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Buch

Auf den ersten Blick scheint die junge Erbin Grace Hall alles zu haben, was das Herz begehrt. Aber ihr Reichtum hat auch Schattenseiten: Als einige prominente Frauen in der Stadt Zielscheibe von gewalttätigen Angriffen werden, beschließt sie, sich von einem Bodyguard beschützen zu lassen. John Smith gibt ihr zwar ein Gefühl der Sicherheit, aber zugleich raubt er ihr auch die Freiheit. Doch neben ihrem Ärger über seinen herrischen Ton fühlt sie sich auch auf besondere Weise zu ihm hingezogen. Denn unter seiner rauen Schale spürt sie eine verführerische Kraft …

John weiß genau, dass er als Bodyguard keine persönlichen Beziehungen zu seinen Klienten aufbauen darf. Und so ist auch Grace ursprünglich nur eine weitere Auftraggeberin. Aber dann spürt er, wie ihre Energie, ihre Intelligenz und ihr Charme ihn tief berühren. Auf einmal steht er vor einer Entscheidung, die er nie treffen wollte: Kann er wirklich seinen geliebten und doch so gefährlichen und unsteten Beruf aufgeben, um mit der einzigen Frau zusammen zu sein, die er jemals geliebt hat?




Autorin

Ihren ersten Roman schrieb Jessica Bird noch vor dem College. Und zehn Jahre später, als sie bereits als Rechtsanwältin in Boston arbeitete, hatte sie noch weitere Entwürfe in der Schublade. Ihr Mann und ihre Mutter drängten sie, Ernst aus dem Hobby zu machen und sich einen Verlag zu suchen. Zum Glück, denn gleich ihr erster Roman wurde ein Erfolg. Inzwischen hat sie schon zweimal den begehrten RITA-Award gewonnen und schreibt unter dem Pseudonym J.R. Ward ebenso erfolgreiche Vampir-Romane.

Jessica Bird ist verheiratet und lebt mit Mann und Hund in Kentucky.
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John Smith blickte auf seine Uhr und sah sich anschließend im Ballsaal des Hotels Plaza um.

Alles lief gut. Dem Bericht zufolge, den er gerade über seinen Kopfhörer empfangen hatte, war das Flugzeug des Botschafters sicher auf dem Flughafen La Guardia gelandet, und der Mann würde pünktlich auf der Party erscheinen.

Smiths Augen wanderten über die festliche Menge. Es war die stets gleiche Szene bei diesen Veranstaltungen, bei denen die Teilnahme bis zu 5000 Dollar kostete: Die Frauen trugen kostbaren Juwelenschmuck zu den langen Kleidern, die Männer waren im Frack. Der Nettogesamtwert dieser Versammlung konnte nur als astronomisch bezeichnet werden. Und mitten in dieser lebhaften Menge wurden Deals abgeschlossen, nahmen Affären ihren Anfang und wurden gesellschaftliche Spitzen mit einem Lächeln quittiert. Es vibrierte geradezu von Luftküssen und heftigem Händeschütteln.

Alle wirkten unter den Kronleuchtern in der eleganten Umgebung so, als hätten sie die ganze Welt im Griff. Smith allerdings wusste es besser. Nicht wenige unter ihnen hatten seine Dienste in Anspruch genommen. Er hatte ihre schmutzigen Geheimnisse erfahren, ihre verborgenen Schwächen erlebt. Er war auch Zeuge gewesen, als einige von ihnen vom Leben selbst an die Kandare genommen worden waren.

Wenn man von einem bewaffneten Stalker verfolgt wird, ist das ein Grund zu echter Sorge. Wenn die Kinder von einem Verrückten entführt werden, der ein paar Millionen abzustauben hofft, ist das tatsächlich ein Problem. Ob die Busenoperation der Geliebten asymmetrisch ausgefallen ist oder nicht, ist dagegen vergleichsweise unwichtig.

Gefahr und Krankheit sind die großen Gleichmacher, und die Reichen lernten schnell, was wirklich wichtig war, wenn das Schicksal an ihre Tür klopfte. Und bei der Gelegenheit lernten sie auch gleich ein paar Lektionen über ihre innere Stärke. Smith hatte miterlebt, wie hartgesottene Geschäftsleute zusammenbrachen und vor Angst schluchzten. Er hatte auch erlebt, welche Kräfte eine Frau mobilisieren konnte, deren einzige Sorge bisher ihre Garderobe gewesen war.

Er war ein persönlicher Sicherheitsberater, eine gefährliche Sache, aber eine andere Arbeit konnte er sich nicht vorstellen. Mit seiner Erfahrung bei der Army und beim Geheimdienst und vor dem Hintergrund, dass er sich nicht gerne etwas befehlen ließ, passte es ihm gut. Er war ein Beobachter, ein Beschützer und, falls nötig, auch ein Killer. Smith galt in seinem Metier als Spitze. Seine kleine Firma  Blackwatch Ltd. nahm jeden Klienten an, ob Politiker, Banker oder internationale Stars.

Manche hätten sein Leben aufreibend gefunden. Sein selbstgewählter Beruf führte ihn rund um den Globus. Er wohnte unter fremden Dächern, schlief in Hotelzimmern und war ohne Pause immer gleich zum nächsten Job bereit. Diesen Mangel an Stabilität fand er reizvoll. Und notwendig.

Sein einziger Besitz waren ein Army-Sack für seine Klamotten und zwei metallene Aktenkoffer für seine Ausrüstung. Das Geld, das er verdiente - eine hübsche Summe -,  wurde auf verschiedenen Off-Shore-Konten unter verschiedenen Namen deponiert. Er war in gewisser Hinsicht ein Geist, da er keine gültige Versicherungsnummer besaß und weder beim Finanzamt noch bei irgendeiner anderen Behörde in den Akten geführt wurde.

Doch das bedeutete nicht, dass man ihn nicht bemerkte.

Gerade schlenderte eine Frau in einem engen schwarzen Kleid an ihm vorbei und beäugte ihn mit einem Interesse, das vermutlich die meisten Männer unwiderstehlich fänden. Doch er blickte durch sie hindurch, an ihr vorbei. Er war an kurzen Affären nicht interessiert, nicht mit einer solchen Diva. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, sich an seine eigene Klasse zu halten.

Die Frauen, mit denen er zusammen war, gehörten entweder der Geheimdienstszene an oder dem Militär. Sie verstanden sein Leben und erwarteten nichts weiter als eine oder zwei gemeinsame Nächte, um sich an ihm zu wärmen. Frauen der Zivilwelt neigten dazu, nach dem Sex über die Zukunft zu spekulieren, und es war immer sehr aufwendig, die falschen Erwartungen zu korrigieren. Dazu hatte er weder die Zeit noch die Geduld.

Jetzt schaltete er seinen Kopfhörer an. Das »Paket« befand sich in seiner Limousine, die in Richtung des Plaza unterwegs war.

»Danke,Tiny«, flüsterte er in den kleinen Transmitter am Handgelenk.

Der Botschafter hatte mehrere Morddrohungen erhalten, daher war Smith jetzt im Frack auf diesem Ball.

Während seine Blicke erneut die Menge überflogen, rechnete er mit keinerlei Problemen. Seine Männer hatte sich unter die Gäste gemischt. Er kannte sie alle gut und traute ihnen. Alle waren handverlesene ehemalige Kollegen  aus der Militärelite. Blackwatch war seines Wissens der einzige Ort, wo ehemalige Ranger, Marines und Soldaten ohne Gerangel zusammenarbeiten konnten. Falls sich heute Nacht irgendetwas ereignete, würden sie vereint ihr Bestes geben, um den Botschafter zu schützen.

Smith machte sich keinerlei Sorgen, weil er wusste, was sonst niemand wusste. Der Mann, der es auf den Botschafter abgesehen hatte, war vor fünf Stunden auf einem verlassenen Posten in seinem Heimatland ermordet worden. Smith hatte den Tipp von einem alten Freund erhalten, und diese Quelle machte ihn sicher, dass die Information stimmte. Es bedeutete nicht, dass der Botschafter nun in Sicherheit war, denn Auftragskiller ließen sich leicht ersetzen, doch für diesen Abend standen die Chancen ziemlich gut, dass nichts passieren würde.

Trotz des geringeren Risikos war Smith jedoch genauso aufmerksam wie sonst. Er wusste, wo sich jeder in dem Ballsaal befand, welchen Weg sie nahmen, wenn sie den Raum betraten und wieder verließen. Kein Geheimdienst der Welt übertraf die Präzision seiner Lageübersicht oder die Schnelligkeit, mit der er Informationen verarbeitete.

Seine Beobachtungsgabe war angeboren und ebenso unveränderbar wie die Farbe seiner Augen.

Plötzlich spürte Smith, wie sich ihm jemand von hinten näherte. Als er sich umdrehte, blickte er in das besorgte Gesicht von Alfred Alston, dem Gastgeber des Balls. Der Mann war ein typischer Gesellschaftslöwe, mit einem Schopf schon früh ergrauter Haare und einer dickrandigen Hornbrille. Smith mochte ihn gut leiden. Es war leicht, mit ihm umzugehen.

»Es tut mir schrecklich leid, Sie zu stören, aber haben Sie vielleicht meine Frau gesehen?«

Seine Stimme verriet einen leichten englischen Akzent, zweifelsohne ein Überbleibsel von damals, als seine Familie den Atlantik überquert hatte. Im Jahr 1630.

Smith schüttelte den Kopf.

»Sie hätte schon vor einiger Zeit hier sein sollen, denn sie würde nur sehr ungerne die Ankunft des Botschafters versäumen.« Alston befingerte seine Fliege mit dünnen Fingern. »Ich bin allerdings sicher, dass sie bald hier sein wird.«

Doch die Anspannung um die Augen des Mannes herum verriet mehr, als seine Worte es taten.

»Möchten Sie, dass ich einen meiner Männer zu Ihrem Haus schicke?« Alston war immer ein guter Arbeitgeber gewesen, daher machte Smith sich gerne diese Mühe. Es würde außerdem nicht lange dauern. Seine Jungs fädelten sich immer so geschickt durch den New Yorker Verkehr, dass die normalen Taxifahrer dagegen wie Laien wirkten.

Alston reagierte mit einem besorgten Lächeln. »Danke, das ist sehr nett von Ihnen, aber ich möchte keine Umstände machen.«

»Lassen Sie mich wissen, falls Sie es sich anders überlegen. Der Botschafter wird übrigens pünktlich erscheinen.«

»Ich bin froh, dass Sie hier sind. Curt Thorndyke hatte Recht. Sie vermögen es wirklich, Menschen zu beruhigen.«

Smiths Blick schweifte wieder durch den Raum. Der Botschafter würde in etwa zwanzig Minuten eintreffen. Dann folgten der normale Fototermin, die Verbeugungen und die Knickse, dann das Dinner …

Smiths Blick verharrte bei etwas.

Besser gesagt bei jemandem.

Er starrte über die Köpfe hinweg auf eine blonde Frau,  die gerade erst eingetreten war. Sie trug ein glänzendes silbriges Ballkleid und wirkte beinahe künstlich, wie sie strahlend in dem verschnörkelten Türbogen zum Ballsaal dastand. Smith erkannte sie sofort. Aber wer würde das nicht?

Es war die Gräfin von Sharone.

Die Unterhaltung im Ballsaal senkte sich zum Flüsterton, als die Anwesenden sie nach und nach bemerkten. Der gesellschaftliche Rang dieses Balles, ohnehin sehr hoch, erreichte mit ihrer Ankunft schwindelnde Höhen. Man schmeckte geradezu die Bewunderung der Menge.

Wenn diese Salonlöwen nicht alle einen Drink in der Hand gehabt hätten, wäre Applaus ausgebrochen, dachte Smith. Als wäre sie der Ehrengast und nicht der Botschafter.

Doch er musste zugeben, dass sie toll aussah. Sie hatte die blonden Haare zu einer Aufsteckfrisur hoch aufgetürmt - eine klassische Schönheit mit feinen Zügen und strahlend grünen Augen. Und erst das Kleid … es schmiegte sich eng an ihren Körper und umfloss sie wie Wasser, als sie die ersten Schritte in den Saal hinab tat.

Jesus, wie schön sie ist, dachte er. Falls man diese adligen, stets lächelnden Typen überhaupt mochte.

Was bei ihm nicht der Fall war.

Nun trat Alston auf sie zu. Sie streckte ihm eine Hand entgegen und duldete die beiden Wangenküsse von ihm. Ihre Miene hellte sich dabei auf.

Dann nahte sich ihr jemand anderes und noch jemand, bis sie auf einer Welle der Schmeichelei geradezu in den Saal hineingetragen wurde. Smith beobachtete jede ihrer Bewegungen.

Er erinnerte sich, vor Kurzem in den Zeitungen über sie gelesen zu haben, doch eigentlich befassten sich die Medien  ständig mit ihr. Mit ihrer Garderobe, ihren Partys, der sehr extravaganten Hochzeit neulich - das war Futter für die Regenbogenpresse wie für die normalen Blätter.Was war es doch gleich? Ihr Vater war gestorben. Genau. Und im Modeteil der New York Times war ein Artikel über sie und fünf weitere Frauen erschienen. Er hatte die Zeitung mit der aufgeschlagenen Seite am Empfang des Plaza gesehen.

Na, die ist wirklich mit einem Silberlöffel im Mund zur Welt gekommen, dachte er mit einem Blick auf die schweren Perlen und Brillanten an ihrem Hals und an den Ohrläppchen. Das Familienvermögen belief sich auf Milliarden, und der Graf, den sie gerade geheiratet hatte, verdiente auch erheblich mehr als nur den Mindestlohn.

Sie schritt weiter in den Saal und wandte sich irgendwann in seine Richtung. Ihre Blicke trafen sich. Als er die Augen nicht abwandte, zog sie mit könglicher Miene die Brauen leicht hoch.

Vielleicht hatte sie es nicht gern, angestarrt zu werden. Vielleicht spürte sie, dass er eigentlich nicht hierhergehörte, sondern nur die passende Garderobe trug.

Vielleicht spiegelte sich die Lust, die in ihm hochstieg, irgendwie in seinen Zügen?

Als ihr Blick ihn taxierte, brachte er seine Reaktion unter Kontrolle. Ihn überraschte das abschätzige Blitzen in ihren Augen und dass ihr Blick auf seinem linken Ohr verweilte, dort, wo er den Empfänger trug. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie so aufmerksam sein konnte. Ein erstklassiger Kleiderständer für Haute Couture, klar. Das Lieblingskonfekt am Arm eines reichen Mannes, yeah. Aber auch nur eine halbe Unze Verstand unter der erlesenen Kleidung? Nein, niemals.

Die Gräfin schritt weiter durch den Raum. Da ertönte  Tinys tiefe Stimme in seinem Kopfhörer. Der Botschafter würde in einer Viertelstunde eintreffen. Smith blickte auf seine Uhr. Als er wieder hochsah, stand sie direkt vor ihm, weil sie sich aus der Gruppe ihrer Bewunderer gelöst hatte.

»Kenne ich Sie?« Ihre Stimme klang sanft und ein wenig tief für eine Frau. Unerhört sexy.

Ihr Lächeln war sanft und herzlich, kaum die aristokratische kühle Grimasse, mit der er gerechnet hatte.

Sein Blick zuckte an ihr auf und ab. Ihre Brüste waren von dem silbernen Kleid verhüllt, aber perfekt, die Taille sehr schmal. Er stellte sich vor, dass ihre Beine, die ja ebenfalls von dem Kleid verdeckt waren, genauso perfekt waren. Dann fiel ihm ihr leichtes, würziges Parfüm auf. Es stieg ihm in die Nase und breitete sich anschließend in seinem Nervensystem aus.

»Sind wir uns schon einmal begegnet?«, wiederholte sie, streckte ihm die Hand entgegen und wartete auf eine Antwort.

Smith blickte nach unten. Sie reichte ihm die linke Hand, und er konnte kurz die Juwelen an den Fingern abschätzen: Sie trug einen riesigen Saphir und einen Reif mit hochkarätigen Brillanten.

Die Ringe erinnerten ihn daran, dass er in der Vorstellung gerade eine verheiratete Frau ausgezogen hatte.

Dann sah er ihr wieder in die Augen und wünschte sich, sie würde verschwinden. Allmählich begann sie, die Aufmerksamkeit der Umstehenden zu erregen, weil sie ihm immer noch die Hand entgegenstreckte.

»Nein, wir kennen uns nicht«, erwiderte er knapp und ergriff ihre Finger.

Als er sie berührte, schoss es ihm heiß den Arm hinauf,  und er bemerkte einen Reflex dieses Schocks in ihren Augen. Rasch zog sie die Hand zurück.

»Sind Sie sicher?« Sie legte den Kopf schräg und rieb sich die Hand, als wollte sie ein unangenehmes Gefühl vertreiben.

Da hörte er im Kopfhörer eine weitere Nachricht über den Botschafter. »Yeah. Ich bin absolut sicher.«

Damit wandte Smith sich ab und entfernte sich.

»Warten Sie!«, ertönte es hinter ihm. Er blieb aber nicht stehen, sondern ging weiter in Richtung der Saalrückseite. Dort stieß er eine unauffällige Tür auf und betrat einen Gang, in dem überzählige Tische und Stühle gestapelt standen. Von der kahlen Decke hingen vereinzelt nackte Glühbirnen, die scharfe Schatten auf den Betonboden malten. Der Gang führte zum Dienstboteneingang, den der Botschafter benutzen würde.

Als er hinter sich ein Klicken hörte, drehte er sich um. Die Gräfin war ihm gefolgt.

Selbst in dem harten Licht hier wirkte sie atemberaubend schön.

»Was machen Sie hier?«, wollte er wissen.

»Wer sind Sie?«

»Was geht Sie das an?«

Sie zögerte. »Es ist bloß … Sie haben mich angesehen, als wären wir uns schon einmal begegnet.«

»Sind wir nicht. Glauben Sie mir.«

Smith ging weiter.Das Letzte,was die Gräfin brauchte,war ein weiterer Mann, der ihr hinterherschmachtete. Zweifellos gab es jede Menge sehnsüchtige Jünglinge in ihrem Leben. Und wo schon von schmachtenden Liebhabern die Rede ist - wo war eigentlich ihr Mann heute Abend? Sie schien ganz allein zu dieser Galaveranstaltung gekommen zu sein.

Smith warf einen Blick zurück über die Schulter.

Die Gräfin befand sich auf dem Weg zurück zur Tür. Sie hielt den Kopf gesenkt, als müsste sie sich dagegen wappnen, den Ballsaal wieder zu betreten.

Ihre Schritte verlangsamten sich. Dann blieb sie stehen.

»Stimmt etwas nicht?«, rief er ihr hinterher. Seine Stimme hallte in dem kahlen Gang. Im selben Augenblick bereute er schon seine Frage und murmelte: »Trägt vielleicht jemand das gleiche Kleid wie Sie?«

Der Kopf der Gräfin fuhr blitzschnell zu ihm herum. Dann richtete sie sich auf und sah ihn kühl an.

»Mit mir stimmt alles wunderbar.« Ihre Stimme klang gleichmäßig, die Worte gestochen scharf.Vielleicht hatte er sich ihre Verletzlichkeit bloß eingebildet. »Sie hingegen leiden an einem eindeutigen Mangel an Manieren.«

Smith runzelte die Stirn und dachte, wie genau sie es mit dieser Kritik getroffen hatte. Ein einziger Satz, mit ruhiger, gelassener Stimme ausgesprochen, gab ihm das Gefühl, ein völliger Versager zu sein. Aber vermutlich hatte sie jede Menge Erfahrung, andere zu kritisieren. Vermutlich hatte sie das im Laufe ihres Lebens an ganzen Heerscharen von Bediensteten und Kellnern üben können.

Nun, er war keiner ihrer üblichen Lakaien. Und sie hatte keinerlei Recht, sich in seine Geschäfte einzumischen. Selbst wenn der vermutliche Mörder des Botschafters tot war, konnte Smith es überhaupt nicht brauchen, dass jemand wie sie sich in seine Pläne mischte. Sie sollte jetzt zurück in den Ballsaal gehen, damit er seine Arbeit erledigen konnte!

Zeit, es ihr klar und deutlich zu sagen, dachte er.

Smith schlenderte zur Gräfin hinüber. Als er ihr in die Augen starrte, musste er ihren verlockend süßen Duft ignorieren.

»Haben Sie vielleicht noch etwas auf dem Herzen?«, fragte sie streng. »Oder wollen Sie mich einfach bloß einschüchtern?«

Smith erkannte überrascht, dass sie seinem Blick standhielt. Normalerweise wichen Menschen seinen Augen aus, wenn er sie finster ansah. Die Blonde hielt sich recht tapfer.

Daraufhin schob er das Gesicht dichter vor ihres, weil ihn das reizte.

»Tut mir leid, falls ich Sie irgendwie ein bisschen beleidigt habe«, sagte er. »Eigentlich wollte ich Sie völlig verärgern.«

»Und warum, bitte?«

»Weil Sie mir im Weg sind.«

»Ja?«

Die Zeit verstrich, die Ankunft des Botschafters rückte immer näher, und die Hartnäckigkeit dieser Gräfin machte ihm immer mehr zu schaffen.

Und ihre Nähe. Als er auf sie hinabstarrte, verspürte er einen Drang, der nichts mit dem Zeitdruck zu tun hatte.

Aber jede Menge mit Lust.

Falsche Frau, falscher Zeitpunkt, dachte er. Nichts wie weg.

»Sagen Sie mir eins, Gräfin: Betteln Sie immer so um Aufmerksamkeit?« Seine Stimme klang kalt und verächtlich.

»Ich bettle um gar nichts«, erwiderte sie sanft.

»Sie suchen sich den einzigen Mann hier aus, der nicht an Ihnen interessiert ist, und verfolgen ihn. Finden Sie das zurückhaltend?«

Er sehnte sich danach, die Situation zu beenden, aber etwas hielt ihn fest. Seine starke und unangemessene Reaktion  auf sie machte ihn sehr misstrauisch. Es war, als würde er vor einem Feuer stehen.

Und er hatte nicht die geringste Absicht, sich zu verbrennen.

Überrascht sah er nun, wie sich ihre Lippen zu einem leisen Lächeln verzogen. Statt der Reaktion, mit der er gerechnet hatte - eine arrogante Abfuhr -, wurde er leicht kritisch, aber wohlwollend begutachtet.

Und dann schockierte sie ihn, indem sie die Wahrheit aussprach.

»Sie«, sagte sie entschieden, »fühlen sich von mir bedroht.«

Smith war wie benommen, gewann aber rasch die Fassung wieder.Wut flammte in ihm hoch.

Für wen hielt sich diese blaublütige Barbie-Puppe eigentlich? Sein Geschäft war es, Leben zu retten - und ihres, in schicken Klamotten auf Partys herumzuflanieren. Er gab sich mit Mördern, Dieben und Psychopathen ab, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Und er sollte sich von ihr bedroht fühlen? Lächerlich.

»Sie haben aber jede Menge Selbstbewusstsein, Barbie«, erwiderte er lakonisch. »… wenn Sie denken, dass Sie mir Angst einjagen.«

»Und Sie werden immer feindseliger. Ich frage mich wirklich, aus welchem Grund.«

Smith zeigte mit dem Daumen in Richtung Tür.

»Gehen Sie besser zu Ihren Freunden in Wolkenkuckucksheim zurück. Bei den Ken-Puppen sind Sie viel sicherer als allein mit mir auf dem Dienstbotengang.«

Stattdessen hatte sie den Nerv, ihn strahlend anzulächeln.

Begriff sie denn nicht, was für ein gefährlicher Mann er war? Bewaffnet sogar.

Warum roch sie nur so gut?«

Die Gräfin schüttelte bedauernd den Kopf. »Wissen Sie, ich dachte wirklich, Sie wären anders.«

Anders? Da hatte sie wohl Recht. »Ich gehe jede Wette mit Ihnen ein, dass ich nichts mit Ihnen gemein habe.«

»Da draußen habe ich gedacht, Sie wären irgendwie unter Kontrolle, machtvoll.«

»Schätzchen, ich kontrolliere die halbe Welt.«

»Wirklich? Warum regen Sie sich dann so auf? Wir unterhalten uns doch nur.«

»Wir machen überhaupt nichts. Sie verschwenden bloß meine Zeit.«

Sie zuckte mit einer eleganten Schulterbewegung die Achseln. »Sie sind doch auf mich zugekommen. Niemand hält sie hier fest.«

Smith ragte hoch über ihr auf, und sie hob, ein Abbild von Unschuld, beide Hände.

Dann wandte sie sich wieder zur Tür und sah ihn über die Schulter hinweg noch einmal an. »Und clever sind Sie auch nicht.«

»Was zum Teufel meinen Sie denn damit?«

»Sun Tzu. Kriegskunst. Ein paar einfache Regeln für menschliche Konflikte.Wenn dein Gegner wütend ist, dann reize ihn nicht.« Sie sah ihn unter gesenkten Wimpern hervor noch einmal an und legte dann die Hand auf den Türknauf. Ihr breites, entspanntes Lächeln reizte ihn tatsächlich. »Diese Taktik klappt vorzüglich, besonders bei harten Burschen wie Ihnen.Vielleicht sogar ganz besondes gut.«

Jetzt reichte es.

Mit einer einzigen Bewegung, die nicht von seinem Verstand gesteuert war, griff Smith nach ihr und riss sie an sich. Sie hatte ihn an den Rand seiner Beherrschung getrieben.

Und sogar noch einen Tick weiter.

Plötzlich wirkte sie nicht mehr belustigt und stemmte eine Hand gegen seinen Brustkorb. »Was machen Sie da?«

»Zu spät, Gräfin, knurrte er. »Sie haben den falschen Mann zu sehr gereizt.«

Dann entflammte er ihre Lippen mit einem harten Kuss. Seine Arme umfingen sie so fest und eng, dass er jeden Millimeter ihres Körpers spüren konnte. Das traf ihn wie ein Schock. Ihre weichen Kurven passten sich vollkommen seinem muskulösen Körper an. Eine heiße Welle der Lust durchfuhr ihn. Sie war wie ein gefesselter Blitz. So etwas hatte er noch nie gefühlt.

Als er die Zunge zwischen ihre Lippen schob, stieg ein Stöhnen tief in ihrer Kehle hinauf in seinen Mund. Er spürte, wie sie seine Schultern umklammerte und nicht mehr versuchte, ihn wegzuschieben. Sie begann ihn ebenfalls zu küssen.

Und dann piepte es in seinem Kopfhörer. Der Wagen des Botschafters war vorgefahren.

Smith löste sich abrupt von der Gräfin und trat schwer atmend zurück. Sie öffnete die hellgrünen Augen und starrte ihn stumm an.

Er hielt einen Moment inne, um ihr Bild in sich aufzunehmen, wie sie vor ihm stand. Ihre Lippen waren rot und voll von seinem Kuss, sie atmete stoßweise, die Wangen waren gerötet. Sie war eine unvergleichliche Frau, die er bald wieder vergessen musste. Ansonsten würde er wahnsinnig, dessen war er sicher.

Smith drehte sich abrupt um und begann zu rennen, denn er wusste, dass er vor dem Dienstboteneingang stehen musste, sobald der Botschafter aus seiner Limousine stieg.  Bisher hatte er noch nie einen Klienten verloren, und damit wollte er heute Abend nicht anfangen.

Vergiss einfach, dass du sie jemals gesehen hast, sagte er sich, während er über den Betonboden rannte.

Keine Chance.

Vedammt, warum war sie ihm nur gefolgt? Und warum war er nicht einfach weitergegangen?

Weil es zwischen uns beiden gerade erst anfängt, dachte er grimmig.

Sein sechster Sinn verriet ihm, dass sich ihre Wege wieder kreuzen würden.
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Cuppie Alston war tot:

Den ganzen Tag lang, von dem Augenblick an, als Alfred sie angerufen und ihr die schreckliche Nachricht mitgeteilt hatte, waren diese Worte in Grace’ Kopf herumgeschwirrt. Sie konnte immer noch nicht glauben, was geschehen war, begriff nicht, dass ihre Freundin am vergangenen Abend ermordet worden war, als sie selbst auf dem Ball des Botschafters getanzt hatte.

Auf der gesamten langen Fahrt von New York in die Adirondacks war dieses unwirkliche Geschehen ihr grausamer Begleiter gewesen. Meile um Meile auf der Autobahn, den Landstraßen und der gewundenen Passstraße hatte ihr Verstand sich bemüht, die Tragödie zu verarbeiten. Unaufhörlich ging sie die glücklichen Erinnerungen durch, die nun von Schmerz gezeichnet waren.

Wie konnte das nur wahr sein, dachte sie wieder, als sie vor dem weitläufigen Herrenhaus am Ufer des Sagamore-Sees stehen blieb. Dann schaltete sie den Motor des Mercedes ab und starrte in die Dunkelheit.

Die Stille und die Ruhe waren ihr unangenehm. Ihre Gedanken, nun nicht mehr abgelenkt, wirbelten so wild in ihrem Kopf herum, dass sie sich einer Hysterie nahe fühlte. Nicht nur, weil Cuppie tot war, sondern weil sie selbst nun in großer Gefahr schwebte.

Grace umklammerte das Lenkrad. Rational war sie überzeugt,  dass niemand ihr gefolgt war. Ein winziger Funken Angst behauptete aber das Gegenteil. Sie blickte suchend in die Nacht hinaus. Die Schatten der vom Wind geschüttelten Äste und Zweige wippten und schwankten im Mondschein.

Bis gestern hätte sie niemals in die dunkleren Ecken gespäht und sich gefragt, wer sich wohl dort verbergen könnte.

Aber vor vierundzwanzig Stunden war ja auch noch niemand, den sie gut kannte, brutal ermordet worden.

Sie presste die Stirn aufs Lenkrad.

Das Ganze war unvorstellbar, wie aus einem schlechten Film. Man hatte Cuppie im Eingang des großzügigen Penthouse an der Central Park West Avenue tot aufgefunden. Neben der Leiche hatte ein Artikel über die sechs prominentesten Frauen der Stadt gelegen. Cuppie war darin als Erste beschrieben und interviewt worden, aber ihr Foto war herausgerissen.

Grace war in dem Artikel als Letzte vorgestellt worden.

Aus dem Grund hatte sie den ganzen Nachmittag auf der Polizeiwache verbracht. Niemand außer dem Mörder wusste, ob die anderen fünf Frauen als Nächste an der Reihe waren, aber Grace wusste, was die Polizei vermutete. Der Detective hatte sie bei der Aussage mit Samthandschuhen angefasst, obwohl er mit seiner rauen Raucherstimme und den müden Augen wie jemand wirkte, der sich nicht leicht beeindrucken ließ. Sie merkte bald, dass er sie wie ein Opfer behandelte.

Als sie sein kleines Büro betrat, hatte er sich rasch bemüht, die Fotos von dem Verbrechen zu verdecken, aber nicht schnell genug. Sie hatte einen kurzen Blick darauf werfen können, woraufhin sie sich fast übergeben musste. Cuppies Hals war aufgerissen, und da, wo ihr Kehlkopf gewesen war, klaffte eine riesige Wunde.

Grace brauchte keine medizinischen Kenntnisse, um die extreme Brutalität dieser Tat beurteilen zu können. Irgendjemand hatte immer wieder mit einem Messer auf Cuppie eingestochen. Nicht nur, um sie zu töten, sondern um sie zu schänden.

Übelkeit kam in Grace hoch, daher riss sie die Tür auf und lehnte sich mit dem angelegten Sicherheitsgurt hinaus. Da der Schlüssel noch im Anlasser steckte, mahnte das Auto sie mit einem fröhlichen Piepton. Grace zählte die elektronischen Töne mit, um die Zeit zu messen. Ihr Blick fiel auf den Kies in der Einfahrt, und sie überlegte, wie sie ihn säubern könnte, falls ihr Magen ihr nicht mehr gehorchte.

Es wäre schön, etwas Netteres sagen zu können, wenn ihre älteste Freundin die Tür öffnete, als: Ich habe gerade in deine Einfahrt gekotzt. Das war nicht gerade die Art von Begrüßung, die Grace vorschwebte, sondern eher: Herzlichen Glücklichwunsch zu eurer Hochzeit, Carter. Oder: Wie fühlst du dich als Mrs. Farrell?

Grace blickte zu dem Haus. Drinnen ging jemand an einem Fenster vorbei, und sie dachte, wie leid es ihr tat, dass sie Carters und Nicks Hochzeit verpasst hatte. Am Tag der Trauung war ihr Vater beerdigt worden, und die Gleichzeitigkeit dieser beiden Ereignisse, ein Anfang und ein Ende, hatte verhindert, dass sie einander an diesem Tag Unterstützung hätten geben können. Grace hatte allerdings jede Menge Anrufe erhalten.

Und jetzt gab es wieder einen Grund, sich an die Freundin zu wenden. Gerade als Grace gedacht hatte, keine weitere schreckliche Überraschung mehr ertragen zu können, denn der Verlust des Vaters bedrückte sie noch unbeschreiblich, und das Scheitern ihrer Ehe war ein peinlicher Klotz,  den sie hinter sich herschleppte. Da musste ihr das Leben einen weiteren Stoß versetzen.

Es war ein furchtbares Jahr gewesen.

Der Warnton ging ihr nun auf die Nerven, daher zog sie endlich den Schlüssel heraus. Sie brachte nur schwer die Energie auf, zum Haus zu gehen, obwohl die Nachtkälte ihr langsam in die Kleider drang. Sie wollte für die Freundin einfach nur fröhlich sein, aber das zu spielen schien ihr nun unendlich schwer.

Da durchfuhr sie wie ein Blitz die Erinnerung an die Stimme ihres Vaters, streng und befehlend: Reiß dich zusammen, Seesternchen. Komm, lächle!

Bei diesem Satz aus ihrer Kindheit sah sie ihn vor ihrem inneren Auge, wie sie ihn damals gesehen hatte - liebevoll und bestimmt. Wie auf seinen Befehl hin richtete sie sich nun auf und löste den Sicherheitsgurt.

Auf dem Heimweg würde sie genügend Zeit haben, über die Dinge nachzudenken, die sie nicht ändern konnte. Selbst das größte Selbstmitleid würde ihren Vater nicht zurückbringen, und es würde auch nicht ändern, was in dem Artikel gestanden hatte und dass Cuppie am Montag beerdigt würde.

Grace klappte den Innenspiegel herab, um ihr Make-up zu überprüfen. Die dunklen Ringe unter den Augen waren gut abgedeckt, doch der Lippenstift wirkte blass. Sie wühlte in ihrer Handtasche, fand ihn und legte frisch auf.

Danach hielt sie inne und strich sich mit den Fingerspitzen über den Mund.

Sie spürte immer noch seinen Kuss. Die Begegnung ihrer Lippen und Zungen hatte ihren gesamten Körper innerlich aufgewühlt und war ihr noch genauso gegenwärtig wie in dem Moment, als sie sich voneinander gelöst  hatten. Sie konnte einfach nicht vergessen, wie es war, so heftig an den harten Körper eines Fremden gerissen zu werden, wie er sie berührt und wie ihr Blut getost hatte. In dem dunklen Gang hatte sie zum ersten Mal Leidenschaft gespürt.

Verstört klappte Grace den Spiegel wieder hoch.

Es war schlimm, dass sie ihn nie wiedersehen würde. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wer er war oder woher er stammte, und sie wusste, wenn sie Fragen nach einem Mann wie ihm stellte, würde sofort das Gerede anfangen. Sie war immer noch verheiratet und gefährlich schön. Wilde Gerüchte waren das Allerletzte, was sie brauchte.

Die entstanden ohnehin ständig von selbst.

Jetzt war es nötig, sich zusammenzureißen, sich in das schöne Haus vor ihr zu schleppen und sich mit der Freundin zu freuen.

Als Grace aus dem Wagen stieg, warf sie einen raschen Blick über die Schulter. Dann schnappte sie rasch die Vuitton-Taschen und eilte auf das Haus zu. Als sie die Veranda betrat, kam Carter Wessex schon mit ausgebreiteten Armen auf sie zu, um sie zu begrüßen.

»Woody! Du hast es geschafft!«

Grace ließ ihre Taschen fallen und umarmte die Freundin.

»Hey! Wie geht es dir?«

»Gut, sehr gut. Ich freue mich so, dich zu sehen.« Grace löste sich und lächelte die andere an.

»Ach, wie toll du aussiehst! Aber das tust du ja immer.«

Grace blickte an ihrem Chanel-Kostüm hinab. Sie konnte kaum abwarten, es sich vom Körper zu reißen, denn es erinnerte sie an die Polizeiwache.

»Warum lassen wir nicht alles hier stehen und gehen erstmal  in die Küche.« Carter schob sich das dicke, dunkle Haar über die Schulter. »Hast du schon gegessen?«

Grace’ Magen wand sich protestierend. »Ich habe keinen Hunger, aber ein Glas Wein wäre schön.«

Oder zwei.

»Na, davon haben wir reichlich«, erwiderte Carter und ging voran durch das Haus. »Ich bin so froh, dass du für das ganze Wochenende da sein wirst. Nick kommt heute Abend aus London nach Albany zurück und müsste in einer Stunde hier sein. Er freut sich darauf, dich ein bisschen besser kennen zu lernen.«

»Ich mich auch. Auf diesen Riesenpartys, wo man sich begegnet, kommt man sich ja kaum näher.«

Carter lachte. »Und genau aus dem Grund habe ich sie aufgegeben.«

Sie ließen sich an einem rustikalen Eichentisch in der Küche nieder, einen Teller mit Obst und Käse zwischen sich. Grace hob ihr Glas Chardonnay hoch. »Auf meine beste Freundin und Gefährtin. Möge deine Ehe lange währen und dir nur Freude bringen.«

Carter lächelte. Ihre strahlend blauen Augen blitzten gerührt. »Ich bin so froh, dich zu sehen.«

»Ich auch.« Dann wandte Grace den Blick ab. »Erzähl mir von deiner Hochzeit. Hast du toll ausgesehen?«

»Wie geht es dir?« Die Stimme der Freundin klang belegt.

»Ich sagte doch, gut. Mrs. Farrell, ich will jetzt alle Einzelheiten hören, allerdings reicht auch die Version von Cliff Notes über die Hochzeitsnacht.«

»Du wirkst so erschöpft.«

»Du hast doch gerade gesagt, ich sähe fantastisch aus.«

»Fantastisch und müde.« Carter sah sie zärtlich an. »Ich  habe mir Sorgen um dich gemacht. Ich weiß, wie nahe du deinem Vater gestanden hast.«

Grace blickte in ihr Glas. »Reden wir über schöne Dinge. Möchtest du mir nicht lieber die Einzelheiten von deinen Flitterwochen verraten?«

Das darauffolgende Schweigen sagte ihr, dass Carter sich wie immer nicht beirren ließ.

Grace setzte das Glas an und leerte es in zwei Zügen. Muttropfen, dachte sie und hielt es dann der Feundin entgegen.

Carter füllte es gehorsam erneut.

»Hast du heute in der Zeitung von Cuppie Alstons Tod gelesen?«

Carter runzelte die Stirn. »Schrecklich. Du hast sie gut gekannt, nicht wahr?«

Grace nickte. »Ich war gestern Abend bei dem Empfang. Und habe auf sie gewartet wie alle anderen.«

»Das war sicher schlimm.«

»Ja. Sie haben immer weiter Cocktails serviert, bis man schließlich ohne sie anfangen musste. Der leere Stuhl auf dem Podium …« Grace erschauderte. »Man hat neben der Leiche einen Artikel über prominente Frauen gefunden. Von Cuppie war darin auch die Rede.«

»Sag mir ja nicht, dass es sich um eine Art Serientäter handelt!«

Grace holte tief Luft. »Von mir war in dem Artikel auch die Rede. Die Polizei hat mich heute verhört.«

Schockiert und zischend holte ihre Freundin Luft.

»Meine Güte, Grace …« Carter griff über den Tisch hinweg nach Grace’ Hand und warf dabei den Salzstreuer um.

Grace drückte die Finger der Freundin beruhigend und richtete mit der anderen den Salzstreuer wieder auf.

In dem Augenblick flog die Hintertür auf, und Nick Farrell betrat die Küche. Beide Frauen blickten auf.

Farrell war ein großer Mann, ein mächtiger Mann. Er trug einen eleganten Nadelstreifenanzug mit einem hellblauen Hemd und einer dunklen Krawatte. Grace wandte diskret den Blick ab, als er seine Frau zärtlich auf den Mund küsste.

»Das hier ist nicht bloß Grace Woodward Hall«, sagte Carter dann mit einem Kopfnicken über den Tisch hinweg, »sondern meine alte Freundin Woody.«

Hellgraue Augen wurden zu Schlitzen zusammengekniffen. »Ich weiß eine ganze Menge darüber, was du und Carter zusammen getrieben habt.«

Grace zwang sich zu einem Lächeln, als sie einander die Hände schüttelten. »Das stimmt. Man hat uns fast aus Groton geworfen, weil wir einen Weinkühler hineingeschmuggelt hatten, aber die Sache mit dem Lacrosse-Team von St. Marks ist reine Erfindung.«

Lachend sah er Carter wieder an. Sofort änderte sich sein Gesichtsausdruck. Die dunklen Brauen trafen sich in der Mitte. »Was stimmt hier nicht«

Carters Blick ging rasch auf die andere Seite des Tisches. Als Grace mit den Achseln zuckte, erzählte ihre Freundin alles. Farrell sah nun sehr grimmig aus.

»Wir machen jetzt Folgendes …«, begann er.

»Bitte«, unterbrach ihn Grace, »das ist alles nicht euer Problem. Ich möchte nicht, dass …«

»Wir werden John Smith anrufen.«

»Großartige Idee«, stimmte Carter zu.

»Wer ist John Smith?«, fragte Grace. »Ein Mann mit einem lächerlich gewöhnlichen Namen?«

»Er hat mir schon einmal ausgeholfen«, erklärte Farrell.  »Ein privater Sicherheitsberater. Erstklassig. Und sehr diskret.«

»Ich halte das nicht für nötig.«

Nick sah sie ausdruckslos an. »Wer auch immer den Artikel dort hinterlassen hat, steht vermutlich erst am Anfang. Willst du ihm eines Abends begegnen, wenn du ganz alleine bist?«

Vor Grace’ innerem Auge tauchte blitzartig das Bild von Cuppies Leiche auf. Sie spürte, wie Angst ihr die Kehle zuschnürte.

Carter sah sie stirnrunzelnd an und streichelte ihr beruhigend den Arm. »So drastisch brauchst du es nicht auszudrücken, Nick.«

»Tut mir leid, aber ihr wisst beide, dass ich Recht habe. Sie braucht einen Leibwächter.«

Grace wandte den Blick von Nicks intensiven diamantgrauen Augen ab. Sie wollte sich nicht mit einem Mann wie Farrell über ihre Sicherheit streiten. Dazu hatte sie nicht die Kraft, und selbst wenn, würde er kaum jemals nachgeben, wenn er sich einmal zu etwas entschlossen hatte.

»Ich rufe Smith sofort an«, verkündete er und verließ den Raum.

Grace holte tief Luft und schloss die Augen. Sie wäre besser nicht gekommen.

Carter beeilte sich mit einer Entschuldigung. »Tut mir leid. Er kann ein bisschen … bestimmend sein, wenn er sich um etwas Sorgen macht. Daran arbeite ich schon. Es ist wirklich nur, wenn er sich sorgt.«

Grace zuckte die Achseln und spürte dabei, wie verspannt ihre Schultern waren. »Ich will niemanden beunruhigen. Ich bin kein Filmstar, der einen ständigen Tross um sich braucht, und ich will auch nicht von einem permanent  vor sich hin mümmelnden Leibwächter verfolgt werden.«

»Nach allem, was ich über den Mann gehört habe, ist Smith eher ein professioneller Killer.«

Grace schürzte die Lippen. »So was will ich auch nicht.«

Als Farrell zehn Minuten später zurückkam, sagte er: »Smith kommt morgen früh her.«

Grace wollte schon protestieren, doch die beiden starrten sie mit derselben Entschiedenheit an.

Kein Wunder, dass sie sich so großartig verstanden, dachte sie. Ihre gemeinsamen Argumente würden eine ganze Stadt überzeugen.

»Vermutlich kann es nicht schaden, wenn ich mich mit ihm unterhalte«, sagte sie nachgebend.

Die beiden lächelten sie an. Grace trank einen weiteren Schluck Wein. Innerlich fühlte sie sich benommen. Wie so oft in den letzten Wochen fragte sie sich, wessen Leben sie eigentlich führte.

 

Am nächsten Morgen schritt Grace in dem großzügigen Wohnzimmer so lange auf und ab, bis sie fast eine Spur in den Aubusson-Teppich getreten hatte. Sie blieb vor einem frühen amerikanischen Spiegel stehen und starrte ihr Spiegelbild an. Ihr Gesicht wirkte in dem Bleiglas leicht verzerrt, aber das erschien ihr sehr passend.

Sie fühlte sich auch innerlich wie eine Fremde.

Dann strich sie mit einer Hand den Rock glatt und zupfte an ihrer Seidenbluse, aber beides war in perfektem Zustand. Sie trug wieder das Kostüm, in dem sie angekommen war. Das Ganze war immerhin eine geschäftliche Angelegenheit, und mit Chanel fühlte man sich immer in Kontrolle.

Grace trug sehr oft Chanel.

Unruhig überprüfte sie die Stecker der schweren Brillantohrringe. Beide saßen sicher an ihrem Platz. Dann blickte sie auf ihre Schuhe. Kein Staubkörnchen zu entdecken. Sie hätte nichts dagegen gehabt, wenn ein Tropfen oder ein Fleck ein wenig Aufmerksamkeit erfordert hätte. Ohne irgendeine Aufgabe fühlte sie sich in dem sonnigen, luftigen Raum dem Ersticken nahe.

Dann trat sie zu einem Fenster und stieß es auf. Die herbstliche Brise strich ihr angenehm über die Wangen. Draußen lag der See still im Sonnenschein. Der Tag schien angenehm und verheißungsvoll. Doch sie wünschte sich, es würde regnen.

»Er ist gerade angekommen«, rief Carter von der Tür her.

Grace drehte sich um. In dem Moment trat Nick hinter seine Frau und legte ihr beide Hände auf die Schultern.

»Bist du bereit?«, fragte er.

»Bring ihn herein, diesen Mister Smith«, erwiderte Grace. Von draußen hörte man das Dröhnen des schweren Messingklopfers.

Das war alles nicht nötig, dachte sie, während Nick zur Tür ging. Sie wollte keinen Sicherheitsberater. Sie wollte, dass Cuppie noch lebte, sie wollte Donnerstagabend wieder ins Plaza gehen und Cuppie zwischen ihrem Mann und dem Botschafter sehen, vom ersten Cocktail bis zum Dessert.

Grace spielte mit ihrer Armbanduhr und studierte das Platinziffernblatt. Sie würde niemanden engagieren, wer immer auch jetzt den Raum betreten würde, und sie bereute, dass sie sich zu diesem Treffen hatte überreden lassen. Nick dachte vielleicht an ihr Wohlergehen, aber sie fühlte sich doch überrumpelt.

Was war es nur - dass sie so leicht von Männern kontrolliert wurde? Ihr Vater war ihr liebevoll ergeben gewesen, aber auch dominierend und streng. Sie hatte gelernt, beide Seiten an ihm zu akzeptieren, und immer, wenn er ihr etwas Unangemessenes abgefordert oder versucht hatte, sich in ihr Leben einzumischen, hatte sie daran gedacht, wie sehr er sie liebte. Aber ihn zu akzeptieren war nicht dasselbe, wie für sich selbst einzutreten, und genau dieser Mangel hatte dazu geführt, dass sie den falschen Mann geheiratet hatte.

Ihr Mann Ranulf war genauso schwierig gewesen. Mit seinen europäischen Ansichten darüber, was Frauen zu tun und zu lassen hatten, war er wie ein zweiter Vater gewesen, der genauso gut Befehle erteilen konnte.

Ihre Mutter war auch nicht einfach gewesen.

Grace schnappte kurz nach Luft, als sie das tiefe Brummen von Männerstimmen und anschließend schwere Schritte hörte.

Es war höchste Zeit, dass sie nicht mehr bloß höflich war, sondern begann, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen. Nur weil sie gestern Abend nachgegeben hatte, war dieser arme Mann jetzt von Gott weiß woher gekommen, um seine Zeit zu verschwenden. Diese Art Hilfe brauchte sie nicht. Und sie würde es weder Nick Farrells einnehmender Sorge noch der gedämpfteren Version ihrer alten Freundin überlassen, ob sie einen Leibwächter einstellte oder nicht.

Sie schnitt ein Gesicht. Was den Mann betraf, der in der Hoffnung auf einen Job hier erschienen war, würde sie sich sofort entschuldigen und ihm sagen, es sei ein Versehen gewesen. Sie würde ihm natürlich seine Kosten ersetzen. - Ja, genau, das war der richtige Weg.

Grace hob den Kopf und hielt den Atem an. Sie musste zweimal zwinkern, um sicher zu sein, dass sie nicht träumte.

»Du bist das«, flüsterte sie dann, als sie in die markanten Züge des Mannes starrte, der sie geküsst hatte.

Ihr Herz schlug wie rasend.

Was machte er hier? War er ein …

Aber natürlich, er hatte den Botschafter beschützt. Daher war er auf dem Ball erschienen. Daher hatte er sich von allen anwesenden Männern so abgehoben, hatte einfach härter, zäher, anders gewirkt.

Schade nur, dass er nicht für Cuppie abgestellt worden war.

Sie schluckte trotz ihrer zugeschnürten Kehle. Er war genau so, wie sie ihn in Erinnerung hatte: beeindruckend und kälter als Eis. Sein Gesicht durchzogen tiefe Furchen, die in der kräftigen Kinnpartie endeten und bei der Nase, die aussah, als wäre sie mindestens einmal gebrochen worden. Seine Haare waren so kurz gehalten wie beim Militär, die Augen durchdringend und blau. Heute trug er eine schwarze Lederjacke und abgetragene Jeans, aber er sah ebenso überlegen aus wie in dem Smoking.

Sie erinnerte sich bei seinem Anblick genau daran, wie sie sich bei seinem Kuss gefühlt hatte, hatte aber keine Ahnung, was er in diesem Moment dachte. Er verriet nicht die geringste Emotion. Seine Miene zeigte weder Schock noch Überraschung, nicht einmal Neugier. Sein verhüllter Blick verriet nichts anderes als seine Intelligenz und eine stumme, unterschwellige Drohung.

»Ihr kennt euch?«, fragte Nick.

Als der Mann keine Erklärung von sich gab, murmelte Grace: »Wir sind uns … auf einer Party begegnet. Vor Kurzem.«

Nick zog eine Braue hoch, als Grace vortrat und eine Hand ausstreckte. Sie hatte Angst, John Smith zu nahe zu  kommen, Angst, dass sich zwischen ihnen etwas ereignen würde, was sich in ihrem Gesicht widerspiegelte.

»Nett, Sie wiederzusehen.«

Sobald er ihre Hand ergriffen hatte, spürte sie es wieder wie einen elektrischen Schlag. Das Gefühl lief an ihrem Arm hoch bis in den Brustkorb. Sie trat abrupt zurück.

Genau wie beim ersten Mal, als sie seine Hand berührt hatte.

»Möchtest du, dass wir bleiben?«, fragte Carter, »während ihr euch unterhaltet?«

Grace schüttelte den Kopf, und die beiden verließen den Raum. Sie war mit ihm allein.

»Möchten Sie sich nicht setzen?«, forderte Grace ihn auf.

Leiser Spott zuckte in seinen Augen auf. Dann wählte er einen Sessel gegenüber dem Sofa und ließ sich darin nieder, Selbst im Sitzen wirkte er groß.

»Sie scheinen nicht überrascht, mich zu sehen.« Grace setzte sich aufs Sofa und schlug die Beine übereinander. Seine Augen folgten der Bewegung und blieben auf den Waden ruhen, ehe der Blick wieder zu ihrem Gesicht zurückkehrte.

»Ich lasse mich selten auf Situationen ein, in denen ich überrascht werden könnte.« Seine Stimme klang tief und rau und sehr selbstsicher.

Er war ganz Mann, dachte sie, mit dem entsprechenden Stolz, der Arroganz und einem Ego, das sich aus einem Testosteron-Überschuss ergibt. Natürlich sah er so hart aus wie Stahl, daher war das Selbstvertrauen auch gerechtfertigt. Sie würde ihn nicht gerne wütend erleben. Das war bereits einmal geschehen, und sie hatte davon nur Fantasien zurückbehalten, die sie lieber vergessen hätte.

»Reden wir darüber, warum ich heute hier bin.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. Dabei ging eine Ungeduld von ihm aus, die auch seine tiefe Stimme zeigte.

Grace’ Finger spielten mit dem schweren Verlobungsring, den sie nun wieder und wieder herumdrehte. Als seine scharfen Augen einen Moment lang dorthin zuckten, zwang sie sich, ganz still zu sitzen.

Sie müsste ihn jetzt eigentlich entlassen, wie sie sich vorgenommen hatte und was sie auch getan hätte, wenn ein völlig Fremder vor ihr gesessen hätte.

Aber er war ja ein Fremder, rief sie sich in Erinnerung.

»Ich fürchte, Sie verschwenden Ihre Zeit.« Sie verstummte, als er die Brauen hochzog. »Ich meine, ich glaube nicht, dass Sie mir helfen können. Äh … dass ich überhaupt Hilfe brauche.«

Sie verhaspelte sich fast und fragte sich, was in ihrem Kopf vor sich ging.Vermutlich war ihr Verstand ebenso zu einem schwarzen Loch geworden wie ihr gesamtes Leben.

»Ich werde Sie natürlich für heute entschädigen«, fuhr sie rasch fort.

»Sicher«, brummte er und blickte wieder auf ihre Ringe. In seinen Augen spiegelte sich leise Verachtung, die Lippen hatte er fest zusammengepresst, was andeutete, dass auch er lieber woanders wäre.

Grace wehrte sich gegen seinen Tonfall und seinen Gesichtsausdruck. Sie erkannte, dass er nicht viel von ihr hielt. Warum war er dann hergekommen? Wollte er Nick einen Gefallen tun?

»Bitte verzeihen Sie, wenn ich Ihnen Ungelegenheiten bereitet habe.«

»Wie höflich Sie sind.«

Schweigen breitete sich aus.

»Ich glaube einfach nicht, dass ich in einer solchen Gefahr schwebe, dass ich einen Leibwächter brauche.«

»Ach ja.«

»Ja. Nick hat darauf bestanden, Sie anzurufen. Es war nicht meine Idee.«

»Wirklich?«

Grace starrte ihn wütend an. Seine Miene wirkte eher gelangweilt.

Er könnte zumindest so tun, als würde er sich für den Job interessieren, dachte Grace.

Nun verschränkte sie die Arme vor der Brust, merkte aber, dass sie seine Haltung imitierte, und legte die Hände wieder auf den Schoß. Sie verspürte den absurden Drang, ihn anzuschreien, weil er sie mit seinem angespannten Schweigen sehr verunsicherte. Sie fühlte sich albern und frivol.

Grace kniff die Augen zusammen und gab dem kindlichen Drang nach, weiterzureden, nur um zu beweisen, dass sie dazu imstande war.

»Ich wohne in New York, wo ich auch arbeite. Kennen Sie die Hall-Stiftung?« Ehe er antworten konnte, redete sie schon weiter, weil sie fühlte, dass Sprechen ihre Unsicherheit vertrieb. Und die Frustration, die vielleicht sexuell bedingt war. Grace wand sich innerlich. »Meine Familie hat sie vor über zweihundert Jahren gegründet. Wir verleihen Stipendien an Studenten, Kunsthistoriker, Archäologen und eigentlich jeden, der frühe amerikanische Geschichte studiert …«

»Der Werbespot ist mir egal. Erzählen Sie mir etwas, was ich noch nicht weiß. Alles öffentlich Bekannte können Sie weglassen.«

Grace runzelte nach den knappen Worten die Stirn. »Ich wohne in der Park Avenue …«

»Das weiß ich.«

»Mein Büro ist …«

Eine dunkle Braue wurde hochgezogen.

Grace erwiderte seinen Blick. »Ich hasse Musicals, und nach mexikanischem Essen bekomme ich immer Blähungen. Aber ich esse es trotzdem.«

Zu ihrer Überraschung zuckten seine Mundwinkel.

Ha, dieser zähe Bursche konnte also doch heiter sein, dachte sie mit leichtem Triumphgefühl.

»Wussten Sie das vielleicht nicht?«, fragte sie herausfordernd.

Smiths Blick ließ sie keine Sekunde los. »Nein.«

»Gut. Versuchen wir es weiter. Ich lese gerne Liebesromane. Gaelen Foley schreibt diese wunderbaren historischen …«

»Ich will nicht wissen, was Sie lesen«, unterbrach er sie sarkastisch. »Und ihre Verdauung interessiert mich überhaupt nicht.Warum kommen wir nicht zur Sache?«

Grace presste die Lippen zusammen. Jede Chance, ihn auf höfliche, respektvolle Weise zu entlassen, schwand rasch dahin. Erneut brach ihre Wut durch, aber er schien recht zufrieden, ihr dabei zuzusehen, während er selbst ein Vorbild an Gelassenheit abgab.

Na, Kühle und Arroganz konnte sie auch gut spielen. Dank ihrer Mutter, die geradezu arktisch war, konnte Grace sich wie eine Tiefkühltruhe benehmen.

Sie räusperte sich. »Wissen Sie was? Erzählen Sie mir doch einfach, was Sie über mich herausgefunden haben, damit ich Sie nicht weiter langweile.«

Ihre Blicke blieben ineinander hängen. Sie wartete auf seine Erwiderung.
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Smith, der der Gräfin gegenübersaß, spürte, wie Hitze in ihm hochwallte. So unwahrscheinlich das auch schien, aber dieser makellosen Frau, die da kerzengerade auf dem Sofa saß, gelang es schon wieder, ihn innerlich völlig aufzuwühlen.

Wie verdammt schön sie auf dem hübschen kleinen Sofa aussah. Ihre Haltung war sehr bewusst, die Beine eng übereinandergeschlagen, die Hände elegant im Schoß. Sie wirkte jeder Zoll wie eine Dame mit ihrem makellos aufgesteckten Haar und dem teuren, klassisch geschnittenen Kostüm. Elegant, anmutig, mit Haltung.

Nun rührte sich die Gräfin und setzte die langen Beine nebeneinander auf den Boden.

Sein Blick fuhr über ihre zierlichen Knöchel und die wohlgeformten Waden, und er spürte, wie sich reine, unverfälschte Lust in ihm rührte. Wie sie wohl ohne all die teuren Kleider aussah? Vermutlich würde sie zusammenbrechen, wenn jemand ihr vorschlug, einfach eine Jogginghose anzuziehen.

Als er den Anruf von Farrell erhalten hatte, war er versucht gewesen, das Angebot abzulehnen. Sein Instinkt sagte ihm, dass, wenn er die Gräfin von Sharone als Klientin akzeptierte, sich dies zu einer komplizierten Affäre auswachsen würde, und zwar nicht nur, weil sie sich einmal geküsst hatten. Sie war in der ganzen Welt bekannt. Eine verdammte Ikone. Und vermutlich eine Diva höchsten Ranges, neben  der Schauspielerinnen oder Opernsängerinnen bloß sanfte, selbstzweiflerische Schäfchen waren.

Aber er war trotzdem hergekommen. Er war neugierig, sie ein letztes Mal von Angesicht zu Angesicht zu sehen, wenn auch aus keinem anderen Grund, als um zu beweisen, dass auch sie nur eine Frau war.Vielleicht war sie hübscher als die meisten Frauen, aber in allererster Linie war sie einfach ein Mensch, der eines Tages Altersflecken und graue Haare bekommen würde wie alle anderen auch. Nichts Besonderes.

Er gab sich Mühe, etwas Unattraktives an ihr zu finden, und betrachtete sie eingehend, doch schließlich waren es ihre Augen, die ihn fesselten. Sie funkelten jetzt eisgrün, weil sie wütend auf ihn war.

Verdammt schöne Farbe, dachte er. Wie ein Granny-Smith-Apfel.

»Na, hat es Ihnen die Sprache verschlagen?«, wollte sie wissen.

Smith runzelte die Stirn und dachte, sie versuchte, ihn zu ködern. Aber diesmal würde das nicht klappen. »Sie sind doch nicht etwa beleidigt, nur weil ich Ihren Hintergrund ein wenig überprüft habe?«

»Es geht mehr um Ihr Benehmen.«

»Ich bin nicht gekommen, um Sie zu bezaubern.«

»Da bin ich aber froh. Ich mag Menschen nicht gern enttäuschen.«

Smith musste unwillkürlich lächeln. Ihr Humor überraschte ihn. Auch die Tatsache, dass sie nervös war. Ihre Finger flochten unaufhörlich die Fransen an einem Seidenkissen.

»Wollen Sie sich also mit mir unterhalten oder nicht?«, fragte sie mit schärferer Stimme.

»Ich weiß, wo Sie wohnen und arbeiten«, gab er grummelnd zur Antwort. »Ich weiß, dass Sie sehr reich sind. Und ich weiß, dass von Ihnen in dem Artikel über stadtbekannte Frauen die Rede war, den man bei Cuppie Alstons Leiche gefunden hat.«

Grace erblasste und riss die Augen auf. »Woher wissen Sie das?«

»Ich bin mit einer ganzen Reihe von Leuten der New Yorker Oberschicht befreundet.«

»Oh.« Sie zögerte. Dann betastete sie mit zitternden Fingern ihre Frisur.

Smith war von ihrer plötzlichen Angst überrascht. Er hatte damit gerechnet, dass sie ihm wortreich erklären würde, dass sie sich überhaupt nicht für gefährdet hielt.

»Wollen Sie mir endlich die Wahrheit sagen?«, fragte er.

»Welche Wahrheit?«

»Wie es Ihnen tatsächlich geht.« Er wies eindeutig auf ihre bebenden Finger.

Rasch verbarg sie sie im Schoß.

»Ich … ja … ich bin ein bisschen verwirrt«, murmelte sie. »Ich bin noch nie auf diese Art bedroht worden.«

»Das überrascht.«

»Warum?«

Er spürte, dass sie die Frage nur stellte, damit er weiterredete, als wollte sie sich damit Zeit verschaffen, sich wieder zu sammeln. Er beschloss, ihr nachzugeben.

»Sie sind sehr organisiert und haben so viele Termine wie ein Präsident. Sie verlassen jeden Morgen um die gleiche Zeit Ihr Penthouse, gehen joggen und sind um acht im Büro. Sie arbeiten bis sieben, dann gehen Sie aus und sind um elf wieder zu Hause. Die Wochenenden verbringen Sie genauso wie die anderen Tage.«

»Das alles haben Sie in weniger als vierundzwanzig Stunden herausgefunden?«, fragte sie ungläubig.

»Drei Fragen. Mehr brauchte ich nicht. Und während ich mit Ihrem Portier geredet habe, lief bei meinem Wagen am Bordstein der Motor weiter.« Er blickte auf die Ringe an ihren Fingern. »Ich weiß auch, dass Ihr Mann sich in letzter Zeit nicht oft hat sehen lassen. Obwohl Ihr Vater gestorben ist.«

Grace erhob sich abrupt und trat zum Fenster. Sie bewegte sich zwar gelassen und langsam, aber er ließ sich davon nicht täuschen.Wieder drehte sie an den Ringen.

Etwas stimmte nicht mit ihrem Mann.

Als sie stumm blieb, sagte er: »Jetzt habe ich meine Karten aufgedeckt. Zeigen Sie mir nun Ihre?«

Darauf folgte eine längere Pause. Sie streckte die Hand aus und legte sie an die Fensterscheibe. Ihre Fingernägel waren gepflegt, aber nicht lackiert. Das war eine weitere Überraschung, aber es passte. Sie trug nicht allzu viel Make-up.

Als sie sich endlich zu ihm herumdrehte, war ihr Gesicht eine sorgfältig einstudierte Maske aus Gelassenheit. Das war eine hübsche Lüge, dachte er, während sein Blick über die eleganten Linien ihres Halses glitten. Dann hob sie die schlanken Finger und nestelte am Kragen, als hätte sie seinen Blick auf ihrer Haut gespürt.

Sie bewegte sich sehr elegant und geschmeidig. Er war überrascht, wie attraktiv er sie fand.

Bei ihren nächsten Worten klang ihre Stimme brüchig und drängend, und da wusste er, dass sie ihm alles erzählen würde. Oder zumindst das Meiste.

»Mir ist vor etwa drei Wochen aufgefallen, dass mir jemand folgte. Das war kurz nach dem Tod meines Vaters. Als ich kurz nach Einbruch der Dunkelheit die Hall-Stiftung  betrat, dachte ich, ich sähe jemanden hinter mir. Als ich eine Stunde später das Gebäude verließ, stand eine Gestalt auf der anderen Straßenseite. Als würde sie auf mich warten.«

Sie sprach schnell und unruhig, als brächen die Worte nur so aus ihr heraus, und er dachte, dass sie die meiste Zeit die meisten Dinge wohl für sich behielt. Um das Image einer schönen Frau zu bewahren.

»War es ein Mann oder eine Frau?«

»Das konnte ich nicht deutlich erkennen. Ich nahm aber an, dass es sich um einen Mann handelte.«

»Und wieso glaubten Sie, dass die Gestalt auf Sie wartete?«

»Weil er verschwand, sobald ich meinen Wagen bestieg. Ehrlich gesagt kann es bloß ein Paparazzo gewesen sein. Die sind sehr scharf auf Fotos, auf denen ich traurig aussehe.«

»Aber Sie glauben nicht wirklich, dass es ein Fotograf war, oder?«

»Er hat keine Fotos gemacht. Ein paar Tage später bin ich mit Sicherheit verfolgt worden. Ich fuhr mit der Asche meines Vaters hinaus nach Newport. Meinem Fahrer fiel es zuerst auf. Die ganze Strecke bis nach Connecticut war eine weiße Limousine hinter uns.«

Die Hände der Gräfin spielten mit ihrer Uhr und dem Armbandverschluss. Immer wieder löste sie ihn und ließ ihn wieder zuschnappen, auf und zu, auf und zu, und jede Bewegung wurde von einem leisen Klicken begleitet.Vermutlich bewahrte die Fassade ihrer rein weißen Haut sie gerade eben davor, laut herauszuschreien.

»Und wieder redete ich mir ein, es wäre die Presse, dass jemand die Einzelheiten seiner Bestattung herausgefunden hatte.Auf dem Friedhof waren ein paar Fotografen.Vor dem Tor habe ich auch eine weiße Limousine ausgemacht.«

»Sie fühlten sich also bedroht?«

Zögernd nickte sie. »Das war aber nicht alles. Wenn ich ein Restaurant verließ, verschwand jemand in den Schatten. Ich kam von der Arbeit und sah deutlich eine Gestalt auf der anderen Straßenseite. Gestern Morgen kam ich aus meinem Haus und glaubte, ihn an der Ecke zu sehen.«

Die Gräfin verstummte und blickte hinaus auf den See. Ihre Stirn war tief gerunzelt. Sie suchte eindeutig nach Antworten auf ihre Fragen. Den gleichen fragenden Blick hatte er schon früher bei Menschen gesehen, die ahnten, dass ihr Leben außer Kontrolle geriet.

Schlagartig dachte Smith, dass er jetzt etwas Mitfühlendes sagen sollte. Ansonsten hatte er nicht viel für Mitleid übrig, nicht einmal für Frauen in Gefahr. Emotionen waren einfach nicht sein Ding. Er rettete lieber jemanden, statt ihn zu umsorgen, aber die Gräfin hatte etwas an sich, das ihm einzigartig und wertvoll erschien. Sie war keine der hysterischen Frauen, die etwas erfanden, um Aufmerksamkeit zu erlangen. Sie hatte Angst, echte Angst, aber sie wirkte entschlossen, trotzdem stark zu bleiben.

Er was fasziniert von ihrer deutlichen Willensstärke, besonders, weil sie gleichzeitig so nervös war.

Dann wandte sie sich mit einem tiefen Atemzug zu ihm um. »Die Polizei kam am Morgen, nachdem man Cuppies Leiche gefunden hatte, bei mir vorbei. Sie haben mich stundenlang befragt.«

Smith dachte an den Abend des Balls. Er erinnerte sich an den gequälten Gesichtsausdruck von Alfred Alston, als der Botschafter eintraf und man ihn neben einem leeren Stuhl Platz nehmen ließ. Alstons Frau war nicht erschienen, weil ihre Pläne für den Abend von einer Tragödie eingeholt worden waren. Statt eines schönen Essens und amüsanter  Unterhaltung mit internationalen Prominenten hatte die Frau mit einem Mörder gerungen und war dann verblutet: umgeben von ihren wunderbaren Kunstwerken und teuren Antiquitäten, die sie alle nicht hatten retten können.

Der Polizei zufolge war die Identität des Mörders ein Rätsel und das Motiv gänzlich unklar. Der einzige aussagefähige Hinweis war der Zeitungsartikel, den man bei der Leiche gefunden hatte. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu erkennen, dass der Täter bald wieder zuschlagen würde.

»Was hat denn Ihr Mann zu all dem zu sagen?«, fragte Smith.

Grace’ Miene verspannte sich, und sie blieb stumm, als überlegte sie eine Antwort.

»Gräfin, wo ist Ihr Mann eigentlich?«

Sie versteifte sich. »In Europa.«

»Wann kommt er wieder?«

Pause. »Warum ist das wichtig?«

»Der Mann ist mit Ihnen verheiratet. Ich bin ehrlich gesagt überrascht, dass er heute nicht bei Ihnen ist. Die meisten Ehemänner finden es gar nicht gut, wenn ihre Frauen auf der Liste eines Mörders stehen.«

»Er ist ein vielbeschäftigter Mann. Ich will ihn damit nicht behelligen.« Ihr Blick glitt seitwärts.

Smith kniff die Augen zusammen. »Und warum weiß die Polizei nicht, dass Ihnen jemand folgt? Wollten Sie die etwa auch nicht behelligen?«

Wieder drehte sie die Ringe. »Woher wissen Sie …«

»Meine Kameraden bei der Polizei waren recht mitteilsam mit Informationen über Sie. Sie haben aber nicht erwähnt, dass Sie verfolgt werden«, erklärte er kühl. »Warum behalten Sie das für sich?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Ehrlich gesagt, je weniger  ich der Polizei mitteile, umso besser. Es dringt immer wieder etwas durch, und ich bin es leid, monatelang ständig auf den Titelseiten zu stehen.Was ich momentan überhaupt nicht brauche, sind Berichte über meine angebliche Paranoia oder meine Verbindung zum Mörder.«

»Dann wären Sie also lieber tot als in der Presse?«

Sie schlang die Arme um den Oberkörper. »Das ist etwas krass ausgedrückt.«

Smith fuhr sich ungeduldig über die Haare. Er war überrascht, wie sehr sie ihn frustrierte. »Tut mir leid.«

»Danke.« Die Gräfin räusperte sich. »Wie ich schon sagte, ich bin nicht sicher … ob ich Sie … Ihre Dienste wirklich brauche.Wir haben in der Hall-Stiftung unseren eigenen Sicherheitdienst, und mit nur einem Anruf kann ich jemanden rund um die Uhr abstellen. Ich bin außerdem sicher, dass dieser Spuk bald von selbst wieder verschwindet.«

»Nein, das sind Sie nicht.«

Ihr Blick wanderte wieder ab. »Sagen Sie mir bitte nicht, was ich denke.«

»Dann seien Sie einfach ehrlich, damit ich das nicht tun muss.«

Die Gräfin reckte das Kinn vor.

Als er den Impuls spürte, sie zu einem Engagement zu überreden, fragte sich Smith, was er eigentlich tat. Es ging ihn überhaupt nichts an, wenn sie umgebracht wurde. Ihn ärgerte nun schon die Tatsache, dass er sie zu mehr Vorsicht anhalten wollte.Was ging ihn das Ganze eigentlich an?

Damit stand er auf und verließ den Raum.

»Wohin gehen Sie?«

Er antwortete über die Schulter hinweg.

»Obwohl Sie von dem Artikel wissen, der bei der Leiche  lag, und Sie zugeben, verfolgt zu werden, sind Sie immer noch nicht bereit, das Ganze ernst zu nehmen. Sie sind nicht ehrlich bei der Polizei gewesen. Ich weiß, dass Sie auch mir gegenüber nicht völlig aufrichtig sind. Außerdem sind Sie angeblich nicht einmal sicher, mich überhaupt engagieren zu wollen. Wir haben daher nichts weiter zu bereden.«

»Sie gehen also? Einfach so?« Sie folgte ihm in die Diele.

»Ich werde Sie nicht zu überreden versuchen, sich selbst zu schützen. Irgendetwas wird geschehen. Entweder sehen Sie das jetzt ein und rufen mich später an, oder es passiert Ihnen etwas. Es geht um Ihr Leben, und Sie haben die Wahl.«

Ihre Stimme klang gepresst, als sie den Arm ausstreckte und ihn am Arm berührte. »Sie halten die Sache für ernst?«

Er blickte zuerst auf ihre Finger, dann direkt in ihre Augen. »Sie sind es doch, die nachts kein Auge zubekommt.«

»Woher wissen Sie, dass ich nicht schlafen kann?«

»Sagt mir meine Erfahrung.«

Er griff in seine Gesäßtasche. Dabei klaffte sein Jackett auf. Er sah, wie sie seine Waffe bemerkte und zusammenzuckte.

»Hier ist meine Karte.« Er kritzelte eine Nummer auf die Rückseite. »Das ist meine Handynummer.«

Sie nahm die Karte entgegen. »Kommen Sie, wenn ich Sie anrufe?«

Er zuckte die Achseln. »Ja, vielleicht.«

»Aber falls ich Sie wirklich brauche?«

»Mein Leben gehört mir. Und ich entscheide, wer mich braucht.«

Sie blickte wieder auf die Karte. Dann öffnete sie den  Mund, wie um etwas zu sagen, zuckte dann aber bloß resigniert mit den Achseln.

»Klingt fair.« Als ihre Blicke sich trafen, hatte sie wieder das feingeschnittene Kinn vorgeschoben - ein Abbild von Trotz und Entschiedenheit. »Dann ist das hier wohl ein Abschied?«

Als er in ihre Augen blickte, hatte er den Eindruck, als müsste sie Himmel und Erde in Bewegung setzen, um ihn  nicht anzurufen.

Gut nur, dass er das nicht persönlich nahm.

»Bis dann, Gräfin.« Damit öffnete er die Eingangstür und trat in die herbstliche Sonne hinaus.

»Sie haben mich bloß geküsst, weil sie wütend auf mich waren, nicht wahr?«

Bei diesen sanften,leisen Worten blieb er wie angewurzelt stehen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie den Vorfall erwähnen würde, und erst recht nicht auf so direkte Weise.

Smith drehte sich zu ihr um. Helle Sonnenstrahlen fielen auf ihr Gesicht und betonten die Wangenknochen und die sanfte Rundung ihres Mundes. Ihr blondes Haar strahlte geradezu.

»Ja, ich war wütend.«

»Das hatte ich mir gedacht.« Eine seltsame Unsicherheit, die er nicht begriff, färbte ihre Züge. »Danke für Ihre Ehrlichkeit.«

Nun, er war fast immer ehrlich gewesen. Dass er sie weiter geküsst hatte, weil er einfach nicht aufhören konnte, behielt er für sich.

Dann dämmerte es ihm.

»Es wird nicht wieder geschehen, wenn ich für Sie arbeite«, sagte er ärgerlich. Diesen Satz hatte er noch nie zuvor aussprechen müssen.

Sie nickte. »Nein, nie wieder.«

»Niemals.« Dann lächelte er grimmig über ihr Zögern.

Wenn sie bloß wüsste, wie wenig sie sich darum sorgen musste. Er hatte den Ruf, einen klaren Verstand und ein kaltes Herz zu haben, und den hatte er sich redlich erworben. Keine Barbie-Puppe würde das ändern, egal wie hübsch sie war.

Die Gräfin verharrte im Eingang.

»Noch irgendwelche anderen Sorgen?«, fragte er scharf. »Möchten Sie vielleicht Referenzen sehen?«

Sie schüttelte den Kopf und blickte wieder auf seine Visitenkarte. »Nein, Referenzen brauche ich nicht. Ich weiß, dass Sie erstklassig sind, weil Nick Farrell das sagt. Und Sie verhalten sich so, als käme für Sie nichts anderes infrage.«

Immerhin hatte sie das richtig verstanden.

Er verharrte einen Moment.

»Passen Sie gut auf sich auf«, sagte er dann und wandte sich ab.

»Wo wohnen Sie?«

»Wie bitte?« Er blickte zu ihr zurück. Starrte sie wütend an.

Jetzt wollte er gehen. Er wollte es nun dringend hinter sich bringen, denn an persönliche Fragen war er überhaupt nicht gewöhnt. Seine Klienten waren normalerweise so mit ihren eigenen Problemen befasst, dass sein Leben nie zur Sprache kam. Das gefiel ihm an seinem Job fast am besten.

Sie zuckte die Achseln. »Ich habe mich bloß gefragt, wohin Sie jetzt fahren.«

Rasch schritt er zu seinem Auto.

 

Grace sah Smith nach, wie er in seine schwarze Limousine stieg und fort fuhr. Dabei wirbelte er auf dem Kiesweg  eine Staubwolke hoch. Sie blickte wieder auf die Karte aus steifem weißem Karton, mit dunkler Tinte bedruckt.

Blackwatch Ltd. Links unten in der Ecke stand eine Telefonnummer, aber es gab keine Adresse.

Sie drehte sie um und betrachtete die Nummer, die er mit großen Ziffern dort notiert hatte. Dann strich sie mit den Fingerspitzen darüber.

Sie hatte ihm eigentlich nicht alles verraten wollen, sondern nur gewollt, dass ihre Begegnung kurz und angenehm verlief, aber es hatte sich anders entwickelt. Sie lächelte flüchtig. John Smith hatte nichts Angenehmes an sich.

Und ganz gewiss hatte sie nicht den Kuss erwähnen wollen. Dieser kleine Satz war ihr einfach so aus dem Mund geschlüpft, ein verräterischer Versprecher.Was für eine alberne Frage! Hatte sie wirklich erwartet, er würde zugeben, sie geküsst zu haben, weil er sie unwiderstehlich fand?

Immerhin war er der aggressivste, stolzeste Mann, der ihr jemals begegnet war, hart wie sonst niemand. Er wirkte tatsächlich so, als könnte er Stahl zerkauen und als Nägel ausspucken. Sicher würde er eine warme, üppige Frau bevorzugen, um diese Härte auszugleichen, eine sehr weibliche Schöne, eine, die mit gespreizten Beinen nackt auf dem Rücken lag und ihn erwartete, eine, die ihn mit ihrer Sexualität verlockte. Eine, die ihn wild und ungezügelt liebte.

Keine gut verpackte, edle Dame der guten Gesellschaft.

Enttäuschung brannte in ihrem Magen.

Vergiss ihn, riet sie sich. Vergiss ihn.

Dann griff Grace nach der Messingklinke und stieß mit ihrem ganzen Gewicht die Tür zu. Durch den Türspalt sah sie als Letztes die weißen Staubkörnchen, die wie ein Versprechen noch über der Einfahrt schwebten
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In der folgenden Woche saß Grace im ehemaligen Büro ihres Vaters und ging die Gästeliste für den kommenden Jahresball der Stiftung durch. Da summte leise die Sprechanlage. Grace fuhr so heftig zusammen, dass ihr der Stift aus der Hand fiel.

Die Stimme ihrer Assistentin klang schnarrend durch den Lautsprecher: »Mr. Lamont ist hier für Sie. Außerdem brauche ich eine Unterschrift.«

Großartig, dachte Grace. Das war das Letzte, noch eine Begegnung mit diesem Mann. Bei jedem Gespräch verschlechterte sich ihre Beziehung.

»Kommen Sie bitte zuerst.«

Grace zupfte an dem Hermès-Tuch um ihre Schultern. Sie lockerte den Knoten, doch es fühlte sich immer noch wie eine Schlinge an. Da nahm sie das Tuch ab. Die orangegelbe Seide bauschte sich auf dem Schreibtisch.

Wie leid sie es war, bei allem und jedem zusammenzuzucken. Ausgelöst wurde es durch alles Mögliche: wenn das Telefon klingelte, bei Schritten auf dem Flur, plötzlichen Geräuschen. Sie fühlte sich wie eine Marionette, an deren Fäden herumgezerrt wurde, worüber sie keinerlei Kontrolle hatte.

Es war eine schreckliche Situation. Grace stemmte die Arme gegen den Schreibtisch und dehnte ihre Muskeln.

Der Schreibtisch und der Stuhl waren der Kommandoposten  ihres Vaters gewesen. Es waren riesige, handgearbeitete Möbelstücke aus Mahagoni, die der imposanten Größe und Statur von Cornelius Woodward Hall angemessen waren. Grace hatte sie immer geliebt. Wenn er sie als Kind am Wochenende manchmal mit ins Büro nahm und sie auf seinem Schoß sitzen durfte, hatte sie sich unendlich sicher gefühlt, gehalten von seinen starken Armen und den massigen Möbelstücken.

Jetzt saß sie allein auf dem Sessel und fühlte sich sehr klein zwischen den dicken Armlehnen und der hohen Rückenlehne. Aber etwas anderes wollte sie auch nicht. Die Möbel hatten zu ihrem Vater gehört, genau wie die riesigen Landschaftsgemälde an den Wänden, der förmliche Konferenztisch, an dem die Besprechungen stattfanden, und die ledergebundenen Bücher in den Regalen.

Jedes Mal, wenn sie den Raum betrat, dachte sie an ihn.

Sie warf einen Blick auf seinen Pfeifenständer und eine Konfektschale, die immer noch seine geliebten Pfefferminzplätzchen enthielt. Daneben stand die Bronzebüste ihres Vaters. Sie war angefertigt worden, als er Mitte fünfzig war - ein gut aussehender Mann mit einem distanzierten Lächeln und scharfen Augen.

In letzter Zeit waren ihre Erinnerunen an ihn die einzigen Verbündeten bei ihrer Arbeit in der Stiftung.

Er war nach einem Herzinfarkt verstorben und hatte ihr testamentarisch fast eine Milliarde Dollar hinterlassen sowie den Titel eines Generalmanagers und der Präsidentin der Hall-Stiftung. Das Geld würde ihr gehören, sobald das Erbe rechtlich abgewickelt war. Doch die Übernahme der Titel erwies sich als problematischer. Die Stelle stand ihr aufgrund ihres Erbes zu, und sie hatte sich auch seit der Universität darauf vorbereitet, seitdem sie ihr erstes Praktikum  dort absolviert hatte. Leider hatte Cornelius seine Absichten in dieser Hinsicht nur auf dem Papier erklärt, und andere Mitarbeiter hatten abweichende Vorstellungen über die Nachfolge.

Grace war durchaus in der Lage, die Stiftung zu leiten. Sie kannte die Angestellten, den Auftrag, die Strategie für die Zukunft. Sie wusste, was zu tun war, um die geschäftlichen Angelegenheiten zu regeln und mit den Spitzen der Gesellschaft umzugehen, die Jahr für Jahr Millionen spendeten. Sie wusste auch, dass manche glaubten, sie wäre der Aufgabe nicht gewachsen - zu jung und unerfahren. Und dass ein Wechsel dringend geboten wäre.

Einige der älteren Mitarbeiter hatten sogar etwas dagegen, von einer Frau geleitet zu werden. Diese Kritik brachte sie besonders auf. Als wäre man nur in Hosen zur Macht befähigt.

Der Kern ihrer Gegner war eine kleine, aber enge Gruppe von Direktoren, angeführt von Charles Bainbridge, dem Aufsichtsratvorsitzenden, allesamt ältere Männer, die ihren Vater sehr respektiert hatten, aber nicht dulden wollten, auch über das Grab hinaus von ihm geleitet zu werden. Es waren Männer, die Grace hatten aufwachsen sehen, wenn sie zu den Weihnachtsfeiern und Partys zum 4. Juli zu den Halls gekommen waren. Einige von ihnen hatten sie vermutlich schon in den Windeln erlebt und erinnerten sich an ihre Zahnspange.

Grace verstand, dass sie es schwierig fanden, in ihr etwas anderes zu sehen als eine junge schöne Frau, doch sie war entschlossen, sie zu überzeugen. Sie hoffte bloß auf genügend Zeit, ehe man sie auf irgendeinen Repräsentativposten abschob und Lou Lamont die Stiftung übernahm.

Die Bürotür schwang auf. Katherine Focerelli betrat den  Raum. Kat war Mitte zwanzig und ehrgeizig. Nebenbei studierte sie in Abendkursen Jura. Grace hatte sie am Tag nach dem Tod ihres Vaters eingestellt, als sie selbst das Büro bezogen hatte. Innerhalb weniger Wochen hatte sich Kat mit allem vertraut gemacht, was die Stiftung betraf, und schien ebenso wenig beeindruckt von Lamont wie sie.

Letzteres machte sie für Grace noch wichtiger.

Die junge Frau war auch ein willkommener Ersatz für die grauhaarige Kämpfernatur, die seit Jahrezehnten Cornelius’ Sekretärin gewesen war. Grace hatte nach ihrer Übernahme der Leitung als Allererstes diesem alten Schlachtross gekündigt.

»Hier sind die Akten für die Randolph-Sache«, sagte Kat. Wenn sie lächelte, hatte sie Grübchen in den Wangen.

Grace ging die Papiere durch und überprüfte, ob die Veränderungen, die sie vorgenommen hatte, korrekt eingefügt worden waren.

Während sie ihren Namen darunter setzte, fragte sie: »Was hat denn Lamont auf dem Herzen?«

»Er sagte, er bräuchte zehn Minuten, gab aber keinen Grund an. Ich habe ihn nur eingeschoben, weil Sie mir geraten hatten, ihn niemals abzuweisen. Ihr Fünfuhrtermin ist übrigens abgesagt, aber der Bürgermeister möchte, dass Sie ihn um halb sieben anrufen. Ach ja, ist es in Ordnung, wenn ich heute früher gehe? Ich habe mal wieder eine Verabredung.«

»Ja, aber nur, wenn Sie mir morgen genau erzählen, was passiert ist«, erwiderte Grace und reichte die Papiere zurück.

»Kann kaum schlechter ausfallen als die letzte.«

»Mit dem, der wollte, dass Sie die Künstlerin in sich entdecken?«

»Nein, die letzte Verabredung war mit dem Peter-Pan-Syndrom. Er wollte, dass ich ihn mit meinem Lippenstift anmale. Sie meinen die vorletzte Verabredung.«

»Schwer, das alles in Erinnerung zu behalten.«

»Es ist auch schwer, dabei ernst zu bleiben. Gott, wann werde ich endlich einen richtigen Mann kennen lernen?«

Vor Grace’ innerem Auge tauchte Smith auf, während Kat den Raum verließ.

Grace bohrte ihre Absätze in den Teppich und schob sich in dem Sessel zurück. Das Büro befand sich im obersten Stock der Hall-Stiftung und nahm die gesamte Nordostecke ein. Die großen Fenster und der fantastische Blick waren das Beste daran.

Sie blickte hinaus auf die prächtige Silhouette von New York, eine Ansammlung von hoch aufragenden Gebäuden in Silber, Grau und Steinfarben. Die Sonne ging gerade über dem Horizont unter und tauchte alles in pfirsichfarbenes Licht.

Es war für sie unendlich schwer, Smith zu vergessen. Der Mann ging ihr im Kopf herum wie ein Trieb, den sie nicht abschütteln konnte, seitdem er sich zum zweiten Mal in ihrem Leben von ihr abgewandt hatte. Sie fragte sich erneut, ob sie ihn anrufen sollte, wusste aber nur eines genau:Wenn sie das tat, dann musste sie auch entschlossen sein, ihn zu engagieren. Er war nicht der Typ, der seine Zeit ein zweites Mal für sie verschwendete.

Da summte die Sprechanlage wieder. »Mr. Lamont ist hier.«

Grace trat zum Schreibtisch zurück. »Sagen Sie ihm, ich komme sofort.«

Sie schritt über den dicken Orientteppch und schob eine  schmale Tür zu dem kleinen Privatbad ihres Vaters auf. Dort überprüfte sie in den goldgerahmten Spiegeln ihre Frisur und ihr Make-up. Alles in Ordnung. Sie wirkte elegant und gelassen wie eine typische Hall.

Gut nur, dass niemand die Wahrheit ahnte.

Sie hatte Magenschmerzen, weil sie zu Mittag nur Pfefferminzbonbons und drei alte Schokoriegel verzehrt hatte. In den Schläfen lauerten pochende Kopfschmerzen, an ihrem linken Fuß hatte sie eine Blase von den neuen Jimmy Choos, und die Schnalle ihres BHs kratzte unangenehm auf dem Schulterblatt.

Als sie das Bad verließ, klingelte ihr Handy. Sie eilte hinter den Schreibtisch, um den Anruf rasch zu beantworten. Als sie Detective Marks’ raue Stimme erkannte, lief ihr ein eisiger Schauder über den Rücken.

»Wir haben eine weitere Leiche gefunden«, sagte er. Grace umklammerte das Telefon, bis der Plastikrand ihr in die Hand schnitt. »Wer ist es?«

»Suzanna van der Lyden. Heute früh.«

Grace überkam ein so heftiger Schwindel, dass sie rückwärts in den Sessel ihres Vaters taumelte. Sie hatte Suzanna vor zwei Tagen abends bei der Wohltätigkeitsveranstaltung eines bekannten Museums getroffen. Suzanna hatte dieses Event in den vergangenen zwei Jahren organisiert.

»Wo … ist es passiert?«

»Bei ihr zu Hause.«

»Haben Sie irgendwelche Hinweise …« Grace konnte den Satz nicht beenden.

»Wir untersuchen immer noch den Tatort.Wir haben sie gestern Abend spät gefunden, als ihr Mann, der sich auf Reisen befindet, anrief, weil er sie nicht erreichen konnte. Hören Sie, ich möchte Ihnen eine Zuteilung machen.«

»Eine Zuteilung?«

»Zwei meiner Männer. Zu Ihrem Schutz.«

Ihr erster Impuls war, zuzustimmen, aber dann malte sie sich aus, wie sie von Polizisten umgeben auf der Titelseite irgendeines Klatschmagazins zu sehen war.

»Keine Sorge«, versicherte Marks, als würde er ihre Gedanken erraten. »Sie sind nicht uniformiert.«

»Ich möchte es mir erst überlegen.«

Marks zögerte. »Okay. Sie wissen ja, wo Sie mich erreichen können.«

Als Marks das Gespräch beendete, blieb sie erstarrt in dem Sessel sitzen, das Handy immer noch fest umklammert.

Sie müsste etwas unternehmen, dachte sie. Jemanden anrufen. Sich irgendwo in Sicherheit bringen.

Aber es gab keinen Ort, an dem sie sich verbergen konnte. Ihre Mutter bot kaum jemals Trost oder gute Ratschläge. Carter hatte sie schon zu sehr in Anspruch genommen. Außerdem war sie lieber alleine als mit Ranulf zusammen.

Sie war völlig allein.

Wie ironisch, dachte sie, dass sie den ganzen Morgen damit zugebracht hatte, eine Liste von Prominenten auf höchstens fünfhundert zurechtzustutzen.

Als die Sprechanlage summte, zuckte ihr Kopf panisch herum.

»Mr. Lamont muss gleich in eine andere Besprechung.«

»Okay. Ich komme«, sagte Grace.

Aber in Wirklichkeit bewegte sie sich nicht. Ihre Gedanken waren wie festgefahren, ihr Körper starr. Schließlich spürte sie ein enges Gefühl in der Brust, als hätte sie etwas Giftiges eingeatmet. Sie richtete sich auf, weil sie wusste, was nun passieren würde.

Die Panikattacken erfolgten inzwischen immer häufiger und heftiger. Sie verspürte dabei das bedrohliche Gefühl, zu ersticken. Sie konnte nicht atmen, sie konnte nicht … nein … es war einfach keine Luft mehr in ihren Lungen.

Grace öffnete den Mund und versuchte, sich zu überzeugen, dass sie tatsächlich einatmtete. Sie spürte die Luft auf den Lippen und der Zunge, aber sie schien nicht weiterzudringen. Ihr Körper entzog sich nun jeglicher Kontrolle durch den Verstand. Sie stützte sich auf den Schreibtisch, weil kalter Schweiß ausbrach. Ihr Atem ging stoßweise. Mit zitternder Hand wischte sie sich den Schweiß von der Stirn, als würde das etwas nützen. Ihre Finger waren taub und verfingen sich bloß in ihren Haaren.

Grace wirbelte herum zu den riesigen Fenstern und dem überwältigenden Blick. Als ihr Kopf herumfuhr, stöhnte sie leise auf. Dann beugte sie sich über die hohe Rückenlehne und stützte sich mit beiden Händen auf den Armlehnen ab.

Sie versuchte, an glücklichere Zeiten zu denken: ihr Vater bei der Universitätsabschlussfeier, wie er sie aus dem Publikum heraus angestrahlt hatte.Wie sie sich nach ihrem ersten Marathon gefühlt hatte. Das Thomas-Cole-Gemälde, das sie gerade gekauft hatte.

Gute Dinge, glückliche Zeiten. Dinge, die überhaupt nichts mit dem Tod zu tun hatten. Mit Eindringlingen. Schrecken. Dinge, die das Bild von Cuppie verdrängten, wie sie tot auf dem Marmorboden lag.

Allmählich und kaum merklich fiel ihr auf, dass ihre Beine zitterten. Ihre Hände bebten ebenfalls. Und am Schulterblatt juckte immer noch die kleine Schnalle.

Dann normalisierte sich ihr Atem langsam. Ihr Puls schlug weniger panisch.

Als sie sich endlich wieder dazu in der Lage fühlte, hob sie den Kopf und betastete unsicher ihre Aufsteckfrisur. Vorn hatte sich eine Strähne gelöst, die sie jetzt hinters Ohr strich.

Unendliche Erschöpfung überfiel sie nun, aber das war eine Erleichterung. Alles war besser als diese überwältigende, namenlose Angst.

O Gott.

Sie wusste nicht, wie es weitergehen sollte.

Einen Moment später trat Grace zu der breiten Doppeltür, die in den Empfang führte. Sofort begegnete sie dem gereizten Blick von Lou Lamont und musste sich schwer zusammenreißen.

»Tut mir leid, dass ich Sie warten ließ.« Sie war stolz darauf, wie gelassen sie die Worte aussprach und dabei sogar lächelte.

Lamont schritt an ihr vorbei und bellte im Vorbeigehen einen Befehl über die Schulter: »Katy, mach mir einen Earl-Grey-Tee, ja? Diesmal bitte heiß.«

Kat schnitt ein Gesicht und stand hinter ihrem Schreibtisch auf. Grace schloss verärgert die Tür.

Sobald Lamont sich gesetzt hatte, knöpfte er langsam sein Jackett auf und schnippte eine Fluse vom Hosenbein. Dann ertönte ein Stakkatogeräusch, weil er mit der Schuhspitze immer wieder gegen die Schreibtischecke trat. Seine Ungeduld fiel Grace immer als Erstes auf. Das und sein Aftershave.

Grace nieste hinter vorgehaltener Hand.

»Gesundheit«, sagte er beflissen. »Sie werden doch nicht etwa krank?«

Als hoffte er insgeheim, dass sie sich eine tödliche Krankheit eingefangen hätte.

»Ganz und gar nicht.« Grace setzte sich und bemerkte, wie sein Blick an ihr auf und ab zuckte. Sie wusste, dass diese Reaktion nichts Sexuelles an sich hatte. Er begehrte nicht sie, er begehrte ihren Job und den Sessel, auf den sie sich gerade gesetzt hatte.

Da summte sein Handy.

»Entschuldigen Sie«, sagte er und nahm es aus der Tasche des eleganten Jacketts.

Das Gespräch bestand aus einer ganzen Serie von Ja und  Natürlich, so dass Grace überlegen konnte, wie lange sie ihn schon kannte. Er hatte vor Jahren auf der untersten Ebene bei ihnen angefangen und nur stundenweise in der Abteilung für Förderungsanträge gearbeitet, während er gleichzeitig einen Abschluss in Kunstgeschichte an der Universität von New York machte. Als Grace ins Direktorium berufen wurde, war er die Leiter schon höher geklettert, bis ihr Vater ihm schließlich einen Direktorposten anbot.

Er sah gut aus - ein schlanker, hochgewachsener Mann. Mit seinem Gehalt hatte sich auch die Qualität seiner Kleidung verbessert. Außerdem hatte er allmählich seinen Bronx-Akzent abgelegt, den man nur noch bemerkte, wenn er wütend wurde. Im Laufe der Jahre hatte er sehr umsichtig Machtpositionen angestrebt und stets erreicht, was er sich vorgenommen hatte, wobei ihm jedes Mittel recht war: harte Arbeit, offensichtliches Mobbing oder charmante Überredungskunst. Er war ein guter Mitarbeiter und hatte sich zu einem erstklassigen Finanzmanager entwickelt, weil er reichen Spendern und großen Firmen erstaunlich hohe Summen für die Stiftung abzuschwatzen vermochte. Seine Minuspunkte waren, dass er oft barsch auftrat und sehr ehrgeizig und frustiert war, weil er zugunsten von Cornelius’ Tochter übergangen worden war.

Momentan sah er sich nach einer anderen Stelle um, Grace verdankte diese Information Suzanna. Erst letzte Woche hatte sie angerufen und ihr mitgeteilt, dass Lamont sich im Museum erkundigt hatte, um eventuell die Abteilung für Spendenaktionen zu übernehmen. Suzanna, die im Aufsichtsrat saß, hatte ihn abgelehnt und ihm mitgeteilt, sie wolle die Beziehungen zwischen dem Museum und der Hall-Stiftung nicht riskieren. Offensichtlich war Lamont daraufhin sehr wütend geworden.

Jetzt schaltete er das Handy ab und steckte es wieder in die Tasche. »Wir müssen über den Jahresball reden. Es sind nur noch sechs Wochen. Ich muss die Sache wohl selbst in die Hand nehmen. Ich meine, Sie haben so viel zu tun, alles in den Griff zu bekommen, dass Sie unmöglich das auch noch organisieren können.«

Grace blitzte ihn kurz lächelnd an, streckte die Hand aus und nahm einen der goldenen Stifte ihres Vaters. Als sie damit spielte, bemerkte sie, wie Lamont ihn betrachtete, als wollte er ihn ihr aus der Hand reißen.

»Das ist sehr freundlich von Ihnen, Lou, aber für den Ball ist alles unter Kontrolle.«

»Ja? Warum hat sich Frederique noch nicht gemeldet?«

»Ich habe Frederique dieses Jahr nicht beauftragt und ihm das schon vor drei Wochen mitgeteilt.«

Lamonts Brauen zogen sich eng über der Nasenwurzel zusammen. »Aber wir haben immer mit ihm gearbeitet. Er veranstaltet Partys für alle, die zählen.«

»Ja, aber das ist vorbei. Nach dem Fiasko letztes Jahr, als er lebendige Elefanten ins Waldorf bringen wollte, haben manche Leute ernste Zweifel an seinen kreativen Fähigkeiten. Außerdem berechnet er manches doppelt. Mimi Lauer will ihn nach dem großen Ballet-Event auch nicht mehr. Ich  weiß auch, dass das Museum mit seinen Vorschlägen nicht gerade glücklich war.«

Wieder dachte sie an Suzanna.

»Aber ich habe ihm gestern mitgeteilt, dass wir seine Dienste wieder in Anspruch nehmen«, erwiderte Lamont mit gepresster Stimme.

»Dann korrigieren Sie das besser sofort.«

»Und wen stellen wir stattdessen ein?«

»Mich selbst.«

Lamont lachte laut auf. »Wir reden hier über fünfhundert der wichtigsten New Yorker Persönlichkeiten! Es ist der erste Ball seit dem Tod Ihres Vaters. Sie können es sich nicht leisten, dass es danebengeht.«

»Wir sind eine gemeinnützige Gesellschaft. Ich werde nicht tausende von Dollar für Ratschläge verschwenden, welche Farbe die Tischdecken haben sollen.«

»Er leistet aber viel mehr als nur das. Er stellt das Menü zusammen, die Rangfolge der Gäste …«

»Das alles kann ich auch.«

»Aber Ihr Vater hat immer …«

Grace unterbrach ihn gelassen. »Mein Vater ist, wie Sie schon sagten, tot. Und Frederique bedeutet eine Ausgabe, die wir uns sparen können.«

»Also, Sie wissen doch genauso gut wie ich, dass diese Stadt ein Haifischbecken ist. Die Stiftung darf nicht aus den Schlagzeilen verschwinden, nur weil Sie ein paar Dollar sparen wollen.«

»Frederique ist keine Lösung für mich. Ich denke, Sie werden überrascht sein von meinen Fähigkeiten.«

Lamont stand auf, weil er seine Frustration kaum noch verbergen konnte. »Ich hoffe, dass Sie klarer denken, wenn ich aus Virginia zurückkomme.«

»Ach ja. Sie kümmern sich um die Finn-Sammlung. Wann fahren Sie?

»Morgen Nachmittag.«

»Gut, dann ist es ja noch möglich, umzubuchen.«

»Umbuchen?«

»Niemand fliegt mehr erster Klasse bei Geschäftsreisen. Es sei denn, wir zahlen selbst den Aufpreis.«

Lamont kniff die Augen schlitzartig zusammen. In diesem Augenblick kam Kat mit dem Tee herein.

»Werfen Sie ja nicht den Teebeutel fort«, murmelte er, als er sich an dem Mädchen vorbeischob. »Den will sie sicher bei der nächsten Konferenz nochmal verwenden.«

Kat balancierte das Tablett aus. »Möchten Sie den Tee noch?«

»Nein, danke.« Sein Kopf auf einer Lanze wäre sehr nett, dachte Grace. »Und den Teebeutel dürfen Sie wegwerfen.«

Kat schloss lachend die Tür.

Sobald Grace allein war, sackte sie völlig ausgelaugt in dem Sessel zusammen. Sie konnte es keinen Moment länger in dem Büro aushalten. Sie musste nachdenken.

Daher nahm sie ihre Tasche und das Halstuch und ging zu Kats Schreibtisch im Vorraum.

»Tun Sie mir einen Gefallen und schließen Sie alles ab. Ich brauche eine Pause.« Damit schlang sie das Halstuch um die Schultern und ging zum Schrank, um ihren Kaschmirmantel zu holen.

Kat runzelte die Stirn. »Alles in Ordnung?«

»Ich bin einfach müde. Außerdem möchte ich sehen, was die Handwerker mit dem Gästebadezimmer angerichtet haben. Wenn ich jetzt gehe, erwische ich vielleicht noch den einen, der länger arbeiten wollte.«

»Wollen Sie heute Abend immer noch in die Met?«

Grace holte tief Luft. »Ja.«

»Okay, keine Sorge. Ich kümmere mich hier um alles.«

Grace lächelte sie an. »Ich weiß.«

 

Die kleine Digitalanzeige an Smiths Computer zeigte 1:07 an. Er hatte im Internet Recherchen über einen potenziellen Klienten angestellt, aber nicht viel erreicht. Immer wieder war er bei der Archivseite der New York Times gelandet und hatte Fotos von der Gräfin von Sharone betrachtet.

Was natürlich reine Zeitverschwendung war, dachte er und klickte ein weiteres an.

Er hatte in der vergangenen Woche viel an sie gedacht, aber noch stärker, nachdem Detective Marks ihn am Nachmittag aufgespürt hatte. Eine weitere Prominente war ermordet worden, die zweite, die in dem Artikel beschrieben worden war. Er rechnete mit einem weiteren Anruf von Marks, der ihn über den Tatort unterrichten würde, auch wenn das Smith eigentlich überhaupt nichts anging.

Marks schuldete ihm einen Gefallen. Der Sohn des Detective hatte unter Smiths Kommando im Golfkrieg gedient. Smith hatte den Jungen aus der Kampfzone geschleppt, als er von einer Kugel getroffen worden war. Und Marks war ein Mann, der einen Gefallen mit einem anderen vergalt.

Der Artikel, der auf dem Bildschirm erschien, war kaum einen Monat alt und befasste sich mit der Bestattung des Vaters der Gräfin. Auf der rechten Seite sah man ein Bild, wie sie mit ihrer Mutter und ihrem Mann über eine von Grabsteinen gesäumte Rasenfläche schritt. Smith beugte sich dichter vor den Bildschim. Sie trug ein schwarzes Kostüm, einen kleinen Hut und eine schmale Handtasche unter  dem Arm. Mit dem gesenkten Kopf und dem nach vorn gerichteten Blick drückte ihr Gesicht großen Kummer aus. Ihre Mutter wirkte im Gegensatz dazu sehr steif und reserviert und verriet keinerlei Emotionen. Aber es war ganz deutlich zu erkennen, von wem die Gräfin ihre Schönheit geerbt hatte.

Dann betrachtete er den Mann. Der Graf hielt etwa einen halben Meter Abstand von der Gräfin, war aber eine Million emotionaler Meilen von ihr entfernt. Er sah aus, als hätte man ihn von einer völlig anderen Veranstaltung ins Bild gestellt. Auf seinen gut geschnittenen Zügen spiegelte sich bloß Gleichgültigkeit. Mit den in den Jacketttaschen vergrabenen Händen wirkte er wie auf einem Spaziergang.

Da summte Smiths Handy. »Yeah?«

Marks’ erschöpfte raue Stumme klang noch schlimmer als zuvor. »Ich habe hier ein paar Einzelheiten, wenn du willst.«

»Schieß los.«

»Das Opfer wurde in der eigenen Diele aufgefunden, wie die Erste. Die Kehle war aufgerissen wie von einem Metzger. Es gibt Anzeichen für einen Kampf, aber die Tür ist nicht aufgebrochen worden.«

»Und beide Frauen lebten in Luxusapartments, nicht wahr? Mit Portier, Sicherheitsschlössern, Empfang mit Registrierung.«

»Genau.«

»Wie ist er dann hereingekommen?«

»Darauf weiß ich noch keine Antwort. Die Jungs haben alle öffentlichen Bereiche überprüft und die Fenster und Türen im Erdgeschoss.Weder aufgebrochene Schlösser noch eingeschlagene Scheiben.«

»Und das Besucherregister?«

»Überprüfen wir gerade.«

»Und das Schlimmste ist?«

»Wie meinst du das?«

»Irgendwas ist immer das Fürchterlichste.«

»Okay, eins ist seltsam. Bei dem ersten Fall haben wir das nicht groß beachtet, aber diesmal ist es mir aufgefallen. Die Kleider der Opfer. Sie sind zerrissen, zerfetzt und blutig, aber alle sorgfältig um die Leiche drapiert. Als hätte er sie wieder hergerichtet, ehe er ging.«

»Du meinst, der Metzger ist sehr ordentlich?«

»Yeah. Erst bringt er sie um. Und dann richtet er sie wieder her. Das Opfer von gestern Abend lag auf einem teuren Teppich. Überall Blut, Bilder schräg an der Wand, gegen die er sie vermutlich geschleudert hat. Aber ihr Kostüm war bis oben zugeknöpft. Der Kragen war ordentlich heruntergeklappt, der Rock glattgezogen. Ein Schuh war abgefallen - das wissen wir, denn wir haben Blut darin gefunden -, aber er hat ihn ihr wieder angezogen.«

»Ein obsessiv-zwanghafter Freddie Krüger?«

»Ja, genau.«

»Habt ihr Abdrücke?«

»Nein, der Junge trug Handschuhe. Wir haben Blutspuren, aber überwiegend vom Opfer. Wir haben einen Teil-Fußabdruck, aber er ist von einem gottverdammten Nike-Trainer.Wer trägt solche Schuhe nicht?«

»Welche Größe?«

»Zehn. Männerschuh. Vermutlich durchschnittlich groß. Wir suchen nach Haut und Haaren unter ihren Fingernägeln.« Marks hustete. »Hey, warum willst du das eigentlich alles wissen?«

Smith gab einen gleichgültigen Laut von sich.

»Na«, meinte Marks, »du wirst wieder von mir hören. Der Junge kommt erst allmählich in Fahrt.«

»Wer ist in dem Artikel die Nächste?«

»Isadora Cunis. Der Papa ist Industrieller, sie ist mit einem Top-Börsenmakler verheiratet. Ich habe heute Morgen mit ihr geredet, wie auch mit allen anderen. Habe sie gebeten, die Stadt zu verlassen. Ich glaube, sie folgt meinem Ratschlag.«

»Ruf mich an, wenn es etwas Neues gibt.«

»Kannst du Gift drauf nehmen.«

Smith schaltete das Handy ab und klickte die Website zu.

Unruhig betrachtete er sein Zimmer. Das Hotel, in dem er gerade wohnte, befand sich im Theaterviertel von New York. Es war sauber und ruhig, und mehr brauchte er nicht, um dem Kasten fünf Sterne zu verleihen.

Dann stand er auf und trat zum Fenster. Er konnte es einen Spalt weit öffnen. Draußen hörte er die Stadt: Autos hupten, Taxis fuhren rasch vobei, obwohl es schon spät war. Er war aus LA hergekommen, um Drohungen zu untersuchen, die der Vorstandsvorsitzende einer multinationalen Gesellschaft erhalten hatte. Smith und der sechzigjährige Industrielle hatten sich zum Essen in dessen Luxussuite im Plaza getroffen. Nach einer Stunde Unterhaltung hatte Smith den Job abgelehnt, obwohl ihm für zwei Monate Arbeit eine siebenstellige Summe geboten worden war.

Es war leicht gewesen, das abzulehnen.

Mr. Top-Business hatte weiterhin behauptet, er würde von Öko-Terroristen bedroht.Vor Kurzem hatte er zweitausend Hektar Regenwald in Brasilien abgeholzt, um eine Fabrikanlage zu errichten. Die Baumfreunde, wie der Mann sie nannte, waren erzürnt gewesen.

Aber Smith erkannte, dass es eine Lüge war, denn er hatte vorher sämtliche Informationen unter die Lupe genommen. Der Manager lebte zwei Leben. Eins war makellos - eine Ikone des amerikanischen Traums. Ein Milliardär, der sich aus ärmsten Verhältnissen hochgearbeitet hatte und eine bildschöne schwangere zweite Ehefrau hatte, die nur halb so alt war wie er. Die andere Seite bedeutete Waffenschmuggel, und zwar nicht von der harmlosen Sorte. Es stellte sich heraus, dass die Schiffe des Mannes, die den Panamakanal in beiden Richtungen durchfuhren, stets mehr als nur Bolzen und Nägel an Bord gehabt hatten.

Smiths Meinung nach versuchte der Mann vermutlich, sich aus diesen zwielichtigen Geschäften zu lösen, und merkte allmählich, dass der Umgang mit Leuten, die mit Waffen handeln, erheblich schwieriger war als mit den Männern in Anzug und Krawatte im Aufsichtsrat. In beiden Metiers konnte man reich werden, aber bei dem einen bekam man einen goldenen Handschlag und eine schöne Uhr, beim anderen einen Kopfschuss und wurde möglicherweise in kleine Stücke zerhackt. Die Familie konnte sich glücklich schätzen, wenn sie jemals eine Leiche zurückbekäme.

Aus Smiths Perspektive konnte er es sich nicht leisten, den Job zu übernehmen. Nicht, dass er Mister Amerika sein Leben nicht gönnte. Einen Mann weinen zu sehen, der in seinem Reich wie ein König regierte, war nicht gerade schön, aber Smith hatte seine Regeln.Wenn er sein eigenes Leben für einen anderen riskieren sollte, dann musste man ehrlich mit ihm umgehen.

Außerdem war es nützlich, wenn die Leute ihre Probleme nicht selbst geschaffen hatten.

Aber er hatte den Typen nicht einfach seinem Schicksal überlassen. Ehe er sich verabschiedete, hatte er dem Mann  ein paar Telefonnummern anderer Sicherheitsdienste gegeben.

Mit diesem Job hätte er für mehrere Klienten gleichzeitig arbeiten müssen. Morgen sollte er nach Paraguay, und Tiny wäre nicht gern für ihn da eingesprungen, obwohl er es ohne zu murren getan hätte. Tiny war so groß, dass ein Rugby-Backer neben ihm schmal wirkte, und genauso stahlhart wie Smith, aber er hasste die Tropen. Es hatte etwas mit Spinnen zu tun.

Smith ging ins Bad und zog sich das Hemd aus. Das von der Decke herabstrahlende Licht betonte seine kräftigen Muskeln - ein machtvoller Anblick, den er immer wieder an sich selbst bewunderte. Sein ganzes Leben lang hatte er einen extrem fitten Körper gehabt, aber das war nicht der einzige Grund, warum er in der Welt der harten Jungs als spitze galt.

Dann betrachtete er die Muster auf seiner Haut eingehender, die Linien und Furchen, die sich bewegten, wenn die Muskeln darunter spielten. Es waren Narben, grobe Zeugnisse des Lebens, das er sich ausgesucht hatte. Einige waren zwanzig Jahre alt und stammten aus seiner gewaltsamen Jugendzeit. Andere waren frischer. Manche waren Anzeichen eines Anschlags auf sein Leben, andere Spuren seiner Tapferkeit. Er war so an sie gewöhnt, dass er sie weder als ungewöhnlich noch als hässlich ansah. Sie waren wie seine Arme und Beine, ein so selbstverständlicher Teil von ihm, als wäre er mit ihnen auf die Welt gekommen.

Das war natürlich nicht der Fall. Er konnte sich bloß nicht mehr daran erinnern, dass er einmal makellos gewesen war.

Geistesabwesend fuhren seine Finger über die hellrosa Narbe unterhalb seiner Bauchmuskeln. Er dachte an die  Gräfin und stellte sich vor, wie sie ihn mit ihren zarten Fingern streichelte. Schon der Gedanke daran ließ sein Glied steif werden.

Er fluchte laut.

Es war eine großartige Fantasie, aber mehr würde nie daraus werden.

Außerdem war eine Frau wie sie an die makellose Haut von Börsenmaklern und Aristokraten gewöhnt. Männer, in deren Beruf man nicht immer wieder mit Nadel und Faden zusammengeflickt wurde. Ein Blick auf Smiths Horrorlandkarte, und sie würde vermutlich schreiend wegrennen.

Aber vielleicht auch nicht. Er dachte an ihr Kinn, das sie so trotzig vorrecken konnte.

O Jesus, wem machte er hier etwas vor? Das würde er niemals herausfinden.

Smith schaltete das Licht aus und verließ das Bad. Er streifte die Hose ab und warf sie über eine Stuhllehne, schaltete den Computer aus und legte sich aufs Bett. Unter die Decke schlüpfte er noch nicht. Die Nacht war für die Jahreszeit überraschend mild, und er hatte die Temperatur im Zimmer erhöht, damit die Klimaanlage sich nicht einschaltete.

Er hasste künstliche Luft.

Smith verschränkte die Arme vor der Brust und schloss die Augen, bereit zu schlafen. Er war ein guter Schläfer. Er tauchte rasch ab und war fast ebenso rasch wieder hellwach. In einer typischen Nacht schlief er drei Stunden tief und fest auf dem Rücken und war dann wieder topfit.

Aber in der vergangenen Woche hatte er keine Nacht gewohnt gut geschlafen. Damit hatte er in letzter Zeit Probleme, und so richtete er sich auch nach ein paar Minuten wieder auf.Vor seinem inneren Auge wirbelten weiter die  Bilder der Gräfin herum. Smith lehnte sich verärgert gegen das Kopfende.

Die traumlose Trance, in die er Nacht für Nacht versank, war das Einzige, was bei ihm einer gewissen Routine ähnelte. Dass selbst dies nun auch nicht mehr zutraf, und auch noch wegen einer Frau, war für ihn nicht akzeptabel.

Vielleicht brauchte er einfach mal wieder Sex.

Er beugte sich zum Nachttisch herum und zog eine lange, dünne Zigarre aus dem fast vollen Päckchen. Sein Feuerzeug blitzte hellgelb durch die Dunkelheit, die Spitze des Zigarillos glühte orangefarben auf, als er einen Zug nahm.

Das war es vermutlich. Er brauchte Sex.

Beim Ausatmen spürte er wieder den Körper der Gräfin ganz nahe und wurde erregt.

Verdammt, Sex mit ihr war nicht möglich.

Da ertönte das Handy.

Smiths Kopf fuhr herum, und noch ehe es zum zweiten Mal summte, hielt er es ans Ohr.

»Yeah?«

Eine lange Pause erfolgte. »Ist da … John Smith?«

Sein Körper erkannte die Stimme noch vor seinem Verstand.

»Yeah.«

»Hier ist Grace Hall«, sagte die Stimme. »Ich brauche Sie.«

Als Smith das Handy wieder ablegte, fragte er sich, warum sie so lange mit diesem Anruf gewartet hatte.

Tiny muss wohl doch nach Paraguay, dachte er.






5 [image: 006]

Zwanzig Minuten später ging Smith die Stufen der Hall-Stiftung an der Wall Street hinauf. Er hatte sich der Drehtür der Bank kaum genähert, als ein Wachmann in Uniform ihm eine Seitentür aufhielt.

»Mr. Smith?«

Als Smith bejahte, trat der Mann beiseite, um ihn einzulassen.

»Sie erwartet Sie«, sagte er dabei. »In ihrem Büro im obersten Stock. Bitte nehmen Sie diesen Fahrstuhl.« Smith nickte dem Mann zu und betrat den Lift. Mit sanftem Ruck hielt er im zweiundfünfzigsten Stock an. Smith trat auf einen mit dicken Teppichen belegten Gang, an dessen Ende er einen Lichtstreifen unter einer Doppeltür bemerkte. Das Geräusch seiner Schritte wurde von dem dicken Teppich verschluckt. Er ging an Konferenzräumen und Büros vorbei und dachte, ohne die spektakulären Ölgemälde an den Wänden hätte es sich um die Chefsuite eines beliebigen Konzerns handeln können.

Als Smith sich der Doppeltür näherte, verlangsamten sich seine Schritte. Dann trat er ohne anzuklopfen ein und erblickte sie.

Grace war bloß eine Silhouette vor dem funkelnden Bild der Stadt. Sie trug ein rotes, rückenfreies Abendkleid und stand abgewandt vor einem riesigen Fenster. Die Seide umfloss ihren schlanken, geschmeidigen Körper. Das Haar hatte  sie hochgesteckt. Mit ihrer eleganten Figur ähnelte sie einer Ballerina.

Smith sah sein Spiegelbild im Fenster im selben Augenblick, als ihm heiße Lust in die Lenden fuhr. Dann hörte er, wie sie scharf einatmete und sich offenbar einen Moment lang sammeln musste, ehe sie sich zu ihm umwandte. Als er ihr Gesicht erblickte, bemerkte er, wie angespannt sie wirkte.

»Sie bewegen sich sehr leise«, sagte sie.

Smith zuckte die Achseln. »Macht wenig Sinn, wenn ich mich überall lautstark ankündige.«

Ihr Mund verzog sich zu einem kleinen Lächeln. Smith schnürte es fast die Kehle zu. Normalerweise ließen ihn gutaussehende Frauen kalt, aber ihre Schönheit wollte er geradezu mit dem ganzen Körper in sich aufsaugen.

Und dagegen wehrte er sich.

»Was ist los?«, fragte er scharf.

»Haben Sie schon das Neueste gehört?« Ihre Stimme klang gebrochen vor Angst und wirkte dadurch höher, als er in Erinnerung hatte.

»Suzanna van der Lyden?« Er nickte.

Grace schlang die Arme um ihren Körper. Bei der Bewegung glitzerten Brillanten auf.

»Ich kann es nicht glauben.« Die Gräfin wandte sich wieder ab, als wollte sie nicht, dass er sah, wie sie um Beherrschung rang. »Gott, wie es ihrer Familie nun geht? Sie hat einen kleinen Sohn.«

Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter und betrachtete ihn aufmerksam, als wollte sie erkunden, was er dachte, was für ein Mann er war.

»Kann ich Ihnen vertrauen?«, fragte sie dann leise und dringlich.

»Sie können mir Ihr Leben anvertrauen, Gräfin.«

Schweigen. Dann wandte sie sich ihm ganz zu. »Mein Mann und ich haben uns getrennt. Wir werden uns scheiden lassen.«

Sie beobachtete ihn dabei scharf, als wollte sie herausfinden, ob sein Versprechen Substanz hatte oder bloße Worte waren. Zweifellos war sie besorgt, dass er diese Nachricht gleich an die Medien weitergeben würde. Das konnte er ihr kaum verdenken. Die Trennung von Graf und Gräfin Sharone war eine heiße Story.

Nach einem Moment fuhr sie fort: »Ich will es erst öffentlich bekannt geben, wenn wir die Scheidung geklärt haben. Daher habe ich der Polizei nicht erzählt, dass ich verfolgt werde.«

»Glauben Sie, dass Ihr Mann jemanden auf Sie angesetzt hat?«

»Er könnte jemanden beauftragt haben, mich auszuspionieren.

»Liebt er Sie noch?«

Sie zuckte die Achseln. »Ich bezweifle es.Aber das bedeutet nicht, dass er nicht irgendetwas finden will, das er gegen mich verwenden kann.«

»Und Sie?«

»Ob ich ihn liebe? Nein. Ich habe ihn geheiratet, weil das von mir erwartet wurde.« Sie stieß ein heiseres Lachen aus. »Mein Vater mochte ihn gut leiden. Meine Mutter fand seine Familie passend. Ich dachte, es gibt Schlimmeres, als einen gutaussehenden Mann von königlichem Geblüt zu heiraten.«

Sie blickte wieder aus dem Fenster. »Ich hatte natürlich Unrecht. Man sollte nie aus einem anderen Grund heiraten als aus Liebe.«

Smith runzelte die Stirn.

»Verzeihen Sie, Gräfin, aber glauben Sie wirklich, dass Sie die Scheidung geheim halten können? Nach der Hochzeit?« Er erinnerte sich, wie er im Flugzeug, unterwegs irgendwohin, davon gelesen hatte. Hunderte von Superreichen aus aller Welt waren zu dem Fest nach Europa gereist.Wenn man den Zeitungen glauben konnte, hatte ihr Kleid allein hunderttausend Dollar gekostet.

»Hier in der Stiftung laufen momentan bestimmte Dinge ab, und ich muss stark und unangreifbar wirken. Wenn die Nachricht von meiner Scheidung bekannt wird, wird man annehmen, ich stünde kurz vor einem Nervenzusammenbruch.«

»Und das trifft nicht zu?«

»Sehe ich etwa aus wie ein Wrack?« Ihre Stimme klang fest. Ihre Blicke trafen sich im Spiegelbild der Fensterscheibe.

Er schüttelte den Kopf. In dem roten Kleid sah sie nur verführerisch aus und nicht anders.

Wieder lachte sie heiser. »Gut. Ich habe in den letzten Monaten gelernt, mich über genau diese Illusion zu freuen.«

»Warum setzen wir uns nicht?«, fragte er unvermittelt. »Sie wirken, als würden Sie gleich umfallen.«

Grace richtete den Kopf stolz auf, und einen Moment lang rechnete er damit, dass sie sich weigern würde. Sie würde ebenso wenig zugeben, müde zu sein, wie zu gestehen, welche Angst sie in sich spürte.

Doch anstatt trotzig zu reagieren, setzte sie sich hinter einen großen Schreibtisch. Smith nahm ihr gegenüber Platz. Dann wartete er darauf, dass sie wieder das Wort ergriff, wartete darauf, dass sie die Frage aussprach, die zu beantworten er bereit war. 

Grace war fest entschlossen, nicht vor Smith zusammenzubrechen, aber sie fand es jeden Moment schwerer, nicht einfach aufzugeben.

In den letzten paar Stunden hatte sie überlegt, wie sie sich am besten schützen konnte, und die einzige Antwort darauf war er gewesen. Als sie die Oper verlassen hatte, konnte sie sich noch nicht entschließen, nach Hause zu gehen, weil sie Angst vor dem Alleinsein hatte. Also hatte sie seine Handynummer gewählt.

Er war es, den sie wollte, ihn allein. Er war ein zäher Bursche, ein entschlossener Held, bei dessen Anblick jeder Killer das Weite suchen würde. Er würde ihre Sicherheit garantieren. Wenn er sie beschützte, dann erlebte sie vielleicht einmal einen ganzen Tag ohne eine Panikattacke.Vielleicht könnte sie sich sogar wieder auf ihre Arbeit konzentrieren. Vielleicht könnte sie einen Teil ihres früheren Lebens zurückgewinnen.

Ihr Blick suchte ihn. Er hatte einen Sessel knapp außerhalb des Lichtscheins der Schreibtischlampe gewählt. In dem Schatten wirkte er sehr gefährlich: reglos und von gespannter Aufmerksamkeit. Seine Augen konnte sie nicht sehen, aber sie wusste, dass er sie ansah. Selbst im Bann ihrer Angst spürte sie ein Aufwallen von Wärme. Und sie ermahnte sich, dass sie ja Geschäftliches mit ihm zu bereden hatte.

Grace räusperte sich. »Ich möchte Sie mit meinem Schutz beauftragen.«

Mit angehaltenem Atem wartete sie auf seine Antwort.

Smith rückte in seinem Stuhl zurück, wobei seine Lederjacke leise knarrte.

»Wie weit wollen Sie damit gehen?«

»Wie meinen Sie das?«

»Welche Zugeständnisse sind Sie bereit zu machen?«

Sie hob die Brauen. »Zum Beispiel?«

Jetzt wirkte seine Stimme ungeduldig. »Indem Sie Ihren Tagesablauf ändern, Ihre Aktivitäten einschränken, die Stadt verlassen?«

Grace riss die Augen auf. »Ich kann die Stiftung nicht verlassen.Wir planen den Jahresball und …«

Smith schüttelte resolut den Kopf und machte Anstalten, aufzustehen.

»Warten Sie!« Grace’ Stimme klang befehlend. »Wohin gehen Sie?«

Smith erstarrte mitten in der Bewegung. Der Blick, mit dem er sie nun bedachte, sagte ihr deutlich, dass er nicht daran gewohnt war, herumkommandiert zu werden.

»Ich meine, bitte, gehen Sie noch nicht. Sie sind der beste Mann für den Job. Und ich will nur den Besten.« Sanfter fügte sie hinzu: »Ich brauche Sie.«

Smith erhob sich und blickte von seiner vollen Größe auf sie herab. Als er die Hände in die Hüften stemmte, spannte sich die Lederjacke über den breiten Schultern.

Sicher war er ein richtiges Muskelpaket, dachte sie. Nun, eigentlich wusste sie es genau, denn sie hatte ihn ja schon in den Armen gehalten. Und war von ihm umarmt worden.

Lust durchfuhr sie und verdrängte ihre Angst, aber das war kaum besser, so dass sie sich am liebsten verwünscht hätte.Warum konnte sie nicht einfach gelassen bleiben? Von einer Welle der Friedlichkeit erfasst, von Ruhe und Entspannung überwältigt werden?

Nein, jetzt spürte sie auch noch Lust!

»Bitte bleiben Sie«, sagte sie.

»Meine Dame, ich bin der beste Mann für den Job, weil  meine Klienten am Leben bleiben. Und zwar nur, weil sie genau das tun, was ich ihnen rate.« Seine Stimme klang gelangweilt, obwohl seine Miene sehr konzentriert wirkte. »Ich habe keinerlei Interesse daran, mit meinen Klienten darüber zu diskutieren, was ich zu tun habe, um deren Leben zu beschützen.«

»Sie verstehen das nicht.« Grace stand auf, damit sie mindestens so dicht auf ihn zutreten konnte, um ihm in die Augen zu blicken. »Ich muss einfach hier am Ort bleiben.«

»Sie wollen lieber einen Ball planen, als Ihr eigenes Leben schützen?« Seine Stimme klang entrüstet, und er wandte sich erneut zum Gehen. »Ich kann Ihnen jemanden empfehlen, der genau das tut, was Sie wünschen. Es gibt jede Menge starke Männer, die Ihnen einfach gehorchen.«

Grace eilte um den Schreibtisch herum und stellte sich zwischen ihn und die Tür.

»Hören Sie mich an.« Noch ehe er widersprechen konnte, deutete sie auf die Büste ihres Vaters. »Das ist mein Vater. Ich bin hier in seinem Büro, weil er verstorben ist, aber nur, weil er das so bestimmt hat. Ich stehe auf Kriegsfuß mit dem Aufsichtsrat und dem zweiten Vorsitzenden. Wenn ich jetzt fortgehe, werde ich nur noch eine Repräsentationsfigur an der Spitze sein.

In meinem Aufsichtsrat sitzt eine Gruppe von Traditionalisten. Die rechte Hand meines Vaters arbeitet gegen mich, weil er selbst an die Spitze will.Wenn ich jetzt verschwinde, verliere ich die Kontrolle über die Stiftung, weil sie mich hinausdrängen werden. Das wäre das erste Mal, dass die Stiftung nicht von einem Mitglied der Familie Hall geleitet wird, und das kann ich einfach nicht zulassen.« Sie sah ihn flehend an. »Es geht um viel mehr als bloß um einen Ball.  Aber ich kann auch nicht länger mit dieser Angst leben. Das bringt mich fast um.«

Smith betrachtete sie einen Moment lang. »Sind Sie bereit, völlig aufrichtig zu mir zu sein?«

»Ich habe Ihnen bereits von meinem Mann erzählt, nicht wahr?«

Grace war es unangenehm, mit Smith über ihre Ehe zu reden. Er war neben ihren Anwälten der Einzige, der jetzt Bescheid wusste, und sie hatte ihm nicht gerne die Wahrheit erzählt. Die Regenbogenpresse würde ein Vermögen für eine solche Nachricht zahlen. Aber sie hatte ja keine andere Wahl. Irgendjemandem musste sie vertrauen, und dieser John Smith schien nicht der Typ, der sich für Geld verkaufte. Dafür schien er zu viel Anstand zu haben.

»Haben Sie irgendwelche Neider oder Feinde, die Ihnen schaden wollen?«

Grace runzelte die Stirn. »Wie ich schon sagte, Lou Lamont ist auf meine Position scharf. Er ist sehr aggressiv, aber ich würde nicht glauben, dass er …«

»Sie wären überrascht, wenn Sie wüssten, wozu Menschen fähig sind. Noch jemand?«

Grace schüttelte den Kopf. »Mir fällt sonst niemand ein.«

»Haben Sie Liebhaber?« Eine knappe Frage.

»Gott … warum fragen Sie mich das?«

»Wenn ich für Sie arbeite, muss ich alles wissen.«

»Nehmen Sie mich denn als Klientin?«, fragte sie.

Daraufhin folgte ein längeres Schweigen. »Ich werde ununterbrochen in Ihrer Nähe sein.«

»Natürlich.«

Seine lebhaft blauen, strahlenden Augen verschmälerten sich zu Schlitzen. »Wenn ich den Fall übernehme, müssen  Sie völlig aufrichtig sein und alles tun, was ich Ihnen sage.«

In diesem Augenblick wäre es ihr egal gewesen, wenn er ihr erstgeborenes Kind verlangt hätte.

»Absolut.«

»Dann werde ich Sie beschützen.«

Grace holte zum ersten Mal seit Wochen tief Luft. »Gott sei Dank.«

»Und jetzt beantworten Sie bitte meine Frage«, verlangte er. »Haben Sie einen Liebhaber?«

Sie runzelte die Stirn. »Nein. Ich habe keinerlei Beziehungen.«

»Gab es Liebhaber während Ihrer Ehe?«

»Ich weiß nicht, was das …«

»Sagen Sie mir bitte nicht, dass ich Sie über Eifersucht erst aufklären muss.« Seine Stimme klang scharf wie die eines Sergeant beim Drill.

Er ist es gewohnt, dass man ihm gehorcht, dachte sie. Genau wie ihr Vater. Wie man es von ihrem Mann erwartet hatte.

Sie hatte auch gerade zugestimmt, alles zu tun, was er von ihr verlangte.

Vom Regen in die Traufe, dachte sie grimmig.

Aber bloßer Gehorsam war für sie nicht mehr möglich. Er würde sie beschützen, und dafür war sie ihm dankbar, aber das bedeutete nicht, dass sie sich von ihm ununterbrochen herumkommandieren ließ.

Leider hatte er einen guten Grund, sie nach ihrem Liebesleben zu fragen.

Grace holte tief Luft. »Ich war ihm treu. Die ganze Zeit.«

Über seine Züge huschte ein undefinierbarer Ausdruck.

War es Missbilligung? Aber die meisten Menschen hielten Treue für eine Tugend.

»Was passiert denn als Nächstes?«, fragte sie.

»Ich unterrichte den Sicherheitsdienst hier bei der Stiftung. Sie kommen und gehen viel unregelmäßiger und weniger vorhersehbar. Ich ziehe in Ihre Wohnung.«

Sie hörte auf, zustimmend zu nicken. »In meine Wohnung?«

»Ich kann Sie nicht beschützen, wenn ich nicht da bin«, antwortete er trocken. »Und dieser Verrückte, der hinter Ihnen her ist, hat keinen Achtstundentag.«

Grace war völlig sprachlos. Sie hatte noch nicht bedacht, wie nahe sie sich sein würden. »Sind Sie sicher, dass das nötig ist?«

Er sah sie düster an. »Ist es ein Problem für Sie?«

»Sie wollen in meinem Zuhause leben.« Grace fasste sich an den Hals, weil sie sich sehr unsicher fühlte. »Ich weiß doch nichts über Sie.«

»Vermutlich wissen Sie auch nicht viel mehr über den Typen, der Ihnen die Steuern macht.«

Grace stellte sich ihren Steuerberater vor, der eine Lesebrille trug und ihr gerade eben ans Schlüsselbein reichte. Eugene Fesnick, CPA. Wenn der in ihrem Gästezimmer schlafen würde, wäre es nicht das Gleiche. Überhaupt nicht.

»Aber Sie … sind anders.«

»Ich stehe eher auf einer Stufe mit den Jungs, die Ihr Auto waschen, nicht wahr?«

Grace runzelte die Stirn und wollte diesen falschen Eindruck schon zurückweisen, weil sie ihn für etwas Besseres hielt, aber er schien von dem Gesagten seltsam unberührt. Ihm war völlig egal, was sie über ihn dachte. Für ihn war  das völlig unwichtig. Er konzentrierte sich auf seine Aufgabe, ihre Sicherheit. Das war alles.

Aber sie wollte nicht wirken, wie es vermutlich so oft der Fall war: oberflächlich, versnobt, privilegiert. Sie hatte sich große Mühe gegeben, dieses Image abzuschütteln. Ihr »populäres Gehabe«, wie ihr Mann es nannte, war ein weiterer Grund, warum Ranulf mit ihr als Frau nicht zufrieden war.

Sie schüttelte den Kopf. »So habe ich das nicht gemeint. Sie sind bloß …«

Smith wandte sich wieder zum Gehen. »Kommen Sie, Gräfin? Oder wollen Sie die ganze Nacht im Büro bleiben?«

Grace weigerte sich, ihm zu folgen. »Es ist bloß, dass ich nicht viele Menschen kenne, die … so hart wirken wie Sie. Das ist für mich ein bisschen einschüchternd. Und wenn Sie mein Haus teilen, ist das alles umso … stärker.«

Smith blieb bei der Tür stehen, schob die Hände tief in die Hosentaschen und blickte bewusst hinaus in den Flur. Sein Profil war starr und schön. Und verriet keinerlei Gefühl.

»Würden Sie mich bitte ansehen, wenn ich mit Ihnen rede?«, verlangte sie.

Als er den Kopf ruckartig drehte, machte sie sich auf einen Vorwurf gefasst. Oder Schlimmeres. Seine Miene wirkte so wütend, dass sie damit rechnete, er würde sie als Klientin ablehnen, noch ehe er mit der Aufgabe begonnen hatte.

Seine Stimme klang sehr ernst. »Gräfin, wir müssen eins klarstellen. Ich bin nicht hier, um Sie kennen zu lernen, ich bin hier, um Ihr Leben zu schützen. Das ist alles. Wenn Sie über Ihre Gefühle reden wollen und wie wir miteinander umgehen, dann rufen Sie eine Freundin an. Davon haben Sie mehr.«

Wut zuckte in ihr auf. »Oh, verzeihen Sie, wenn ich Sie menschlich behandeln will …«

»Schätzchen, das brauche ich nicht.«

Sie sah ihn vernichtend an. »Das wirkte aber keineswegs so, als wir uns das erste Mal begegnet sind. Da wirkten Sie eher ziemlich erregt …«

»Nur weil Sie so albern waren, Barbie.«

»Aber nur, weil Sie mich so angestarrt haben.«

»Daran sollten Sie sich inzwischen gewöhnt haben. Oder putzen Sie sich nur so heraus, weil Sie gerne mit Make-up spielen?«

»Ich putze mich nicht …« Dann verloren sich ihre Worte. »Worüber streiten wir eigentlich?«

Stumm starrten sie einander an.

Und dann lächelte er plötzlich. Das verschlug Grace fast den Atem. Er war sehr attraktiv, wenn er ernst blieb, aber wenn er lächelte, war er nahezu unwiderstehlich.

Vielleicht sah sie ihn doch lieber in finsterer Stimmung.

»Was ist daran so komisch?«, murmelte sie.

»Unter all dem Putz sind Sie ganz schön stahlhart, nicht wahr?«

Grace errötete. »Ich halte mich für zielstrebig.«

Da verschwand sein Lächeln. »Wie auch immer, eines Tages wird Ihnen das nützen. Aber ich nehme keine Befehle entgegen. Ich erteile sie. Ist das klar?«

Grace biss die Zähne zusammen und dachte sich, nun wäre ein guter Moment, für sich einzustehen. »Ich will gerne tun, was Sie für das Beste halten. Aber ein bisschen Gegenseitigkeit macht das Ganze sicher leichter.«

»Ich stehe nicht auf Gegenseitigkeit. Danke.«

Grace legte den Kopf schräg. »Ich soll also einfach alles mitmachen? Sie ziehen in meine Wohnung, übernehmen  mein Leben, zwingen mich, über intime Fragen und mein …« Dann geriet sie ins Stolpern, weil sie das Wort Sexualleben  nicht aussprechen wollte, fühlte sich aber albern dabei. »Während ich Sie niemals herausfordern darf, selbst dann nicht, wenn Sie einen Fehler begehen?«

»Das haben Sie aber rasch rausbekommen, Gräfin.«

»Das ist unfair.«

»Kehren wir zur Realität zurück. Sie brauchen mich mehr als ich Sie.Wer stellt daher die Spielregeln auf?«

»Ich glaube, ich mag Sie nicht sonderlich«, sagte sie. Das stimmte. Sie war nicht sicher, was sie für ihn empfand, aber das Wort mögen kam ihr nicht in den Sinn.

»Gut, das macht es für uns beide leichter.«

Grace runzelte wieder die Stirn und nickte langsam.

»Gehen wir.«

Er blickte sich im Raum um. Sein Blick fiel auf ihre Handtasche und die Stola auf der glänzenden Tischplatte. Er holte beides und kam zurück zur Tür.

Grace näherte sich mit erhobenem Kopf. Sie wollte keineswegs, dass er bemerkte, wie sehr er sie erregt hatte. Dann blieb sie wartend vor ihm stehen.

»Ja?«, wollte er wissen.

»Oh, ich dachte, Sie helfen mir mit der Stola«, erwiderte sie verlegen. Aber natürlich würde ein Mann wie er nicht den üblichen Anstandsregeln folgen. »Geben Sie sie mir bitte.«

Sie sah, wie er die Stirn runzelte und dann auf ihre ausgestreckte Hand blickte. Er reichte ihr die Handtasche.

Und dann beugte er sich blitzartig vor und legte die rote Seide um ihre Schultern. Anschließend richtete er sich nicht sofort wieder auf. Seine Hände ruhten weiter auf dem feinen Stoff, während sie den Atem anhielt und ihn ansah.

Sie öffnete die Lippen, als sie bemerkte, wie er auf ihren Mund starrte.

Aber er küsste sie nicht.

»Denken Sie daran, Gräfin, ich bin nicht Ihr Begleiter. Und das werde ich auch niemals sein.«

Damit trat er zurück und entfernte sich so rasch, dass sie nach der Stola greifen musste, die fast zu Boden fiel.
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Als sie in die Eingangshalle kamen, war der Wachmann verschwunden.

»Er macht vermutlich gerade seine Runde«, sagte Grace, deren Stimme in der riesigen Halle verloren klang. »Das ist seine Aufgabe. Ich rufe meinen Fahrer.«

Während sie ihr Handy aus der Tasche zog, sah sie Smith an. Seine Blicke erfassten jede Einzelheit des ausladenden neoklassizistischen Atriums.

»Jetzt verstehe ich, warum man dieses Gebäude als ein historisches Denkmal betrachtet«, bemerkte er. »Es war das Gegenstück zum Chrysler-Building, nicht wahr?«

Grace nickte. »Beide wurden innerhalb von zwei Jahren errichtet. Mir gefallen die Lifttüren am besten. Das ägyptische Motiv, das viele Silber und Messing. Die Decke ist auch nicht schlecht.«

Beide blickten hoch zu der reich verzierten Decke drei Stockwerke über ihnen.

Dann wandte Smith sich zu einer mächtigen Doppeltür, über der auf einer weißen Marmorplatte »Woodward Hall Museum« eingraviert war.

»Ist das Museum jeden Tag für die Öffentlichkeit zugänglich?«

»Ja, außer dienstags.«

»Wie groß ist es?«

»Es nimmt die ersten vier Stockwerke ein und hat ein eigenes  Liftsystem. Auf drei Etagen befindet sich die Sammlung, im vierten Stock sind die Bibliothek, die Verwaltung und die Werkstatt, wo die Restaurierungen ausgeführt werden.«

»Ich hätte morgen gerne eine Tour durch das gesamte Gebäude. Und die Baupläne.«

»In Ordnung.« Sie drückte die Nummer des Fahrers.

Als die Limousine draußen vorfuhr, schritten die beiden hinaus in die Dunkelheit. Sie hatten etwa zwanzig Meter auf den Granitplatten bis zur Straße zurückzulegen, wobei sie an der riesigen Statue von George Washington vorbeikamen. Dann folgten ein paar Stufen hinab.

Grace warf einen Blick zurück über die Schulter, weil Smith nicht neben ihr herging. Dabei trafen sich ihre Blicke und verloren sich wieder, weil er die Plaza und die Straßen ringsum überblickte. Es waren keine weiteren Fußgänger unterwegs, und nur gelegentlich fuhr ein Taxi vorbei. Grace hatte keine Angst mehr.

Er war als Killer ausgebildet. Es war eigentlich eine Naturbegabung.

Das war ihr neuer Wohngenosse.

»Sind Sie bewaffnet?«, fragte sie plötzlich.

»Das bin ich immer.«

Sie erschauderte.

Ihr Fahrer wirkte überrascht, doch er stieg aus, öffnete ihr die Tür und blickt dann zu Smith hoch.

»Guten Abend, Sir.«

Smith nickte und setzte sich neben Grace auf den Rücksitz.

Es war recht kühl im Wagen, aber Grace hatte das plötzliche Bedürfnis, das Fenster zu öffnen, nur um ein Gefühl von mehr Raum um sich zu haben. Smith saß ihr  zwar gegenüber und wirkte gelassen und beherrscht, aber es ging etwas sehr Starkes und Beherrschendes von ihm aus.

Ach, mach dir nichts daraus, ermahnte sie sich. Er ist nicht Jesus.

Dann lächelte sie und blickte aus dem Fenster.

In dem Fall würde er nämlich eine weiße Toga und Sandalen tragen.Vermutlich hätte er auch einen Heiligenschein. Vielleicht würden ein paar Engelchen ihn umschwirren. Mit Sicherheit würde er keine schwarze Lederjacke tragen, konzentriert geradeaus starren und bewaffnet sein.

Nach dem Stress der letzten Zeit, und mit dem Bild von ihm in einer weißen Toga vor Augen bekam sie fast einen Lachanfall, aber sie musste sich beherrschen. Schließlich dürfte auch er ein paar Schwächen haben.Vermutlich sang er völlig schräg unter der Dusche, schnarchte wie ein Hund und trug ausgefranste Boxershorts.

Bei dem neuen Bild von seinem halbnackten Körper vor dem inneren Auge zuckte sie zusammen und begann, ihre Schläfen zu reiben. Die Unterwäschewerbung, die ihr in den Sinn kam, half auch nicht bei dem Versuch, den Mann neben sich zu entschärfen.

Grace betrachtete ihn zwischen den Fingern hindurch. Er starrte aus dem Wagenfenster, während sie über die Park Avenue rasten. Unter jeder Straßenlaterne, die sie passierten, ließ das Licht kurz seine kantigen Gesichtszüge aufleuchten und wieder verlöschen.

Wann hatte er sich wohl das Nasenbein gebrochen? Und wie oft?

»Ist John Smith Ihr echter Name?«, fragte sie laut.

Sein Kopf ruckte zu ihr herum. Sie rechnete wegen seiner versteinerten Miene damit, dass er die Frage nicht beantworten  würde, aber dann zuckte er mit den Achseln. »Ziemlich echt.«

»Wie soll ich Sie nennen?«

»Wie Sie wollen.«

»Würden Sie auf Pookie reagieren?«

Er sah wieder aus dem Fenster, doch sie bemerkte, wie es um seine Mundwinkel herum zuckte. »Nein.«

Ihr Blick glitt über seinen kurzen Haarschnitt zu dem ausgeprägten Kinn und verweilte dann auf seinen Lippen. Ein heißer Schock durchfuhr sie, als sie sich an seinen Kuss erinnerte.

Smith wandte sich ihr zu und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an, als wüsste er, woran sie gerade dachte.

»Wollten Sie noch etwas sagen?«, fragte er entwaffnend freundlich.

Sie wandte sich ab.

»Keine weiteren Fragen, Gräfin?« Seine Stimme klang spöttisch.

»Keine, die Sie beantworten würden«, murmelte sie.

Außerdem keine, deren Antworten sie irgendetwas angingen. Sie hatte sich gefragt, ob er verheiratet war. Sie hatte keinen Ring an seinen Fingern bemerkt, aber viele Männer trugen keinen Ehering.

Als sie vor ihrem Wohngebäude vorfuhren, beugte er sich zu ihr vor und knurrte leise:

»Seien Sie vorsichtig mit Ihren Blicken, Gräfin. Die bitten vielleicht um Dinge, die Sie eigentlich nicht wollen.«

Dann öffnete er die Wagentür und stieg aus.

O Gott, dachte sie. Wie konnte sie bloß mit ihm unter einem Dach leben?

Grace holte tief Luft. Immerhin konnte sie es sich heute Abend noch einmal überlegen, denn sicher würde er erst  morgen bei ihr einziehen. Vielleicht auch erst einen Tag später. Sie hatte genug Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen.

Grace raffte ihre Stola zusammen und stieg aus dem Wagen. Smith schritt neben ihr her unter dem grüngoldenen Baldachin auf den Eingang zu, und sie überlegte krampfhaft, wie sie den Abend mit einer freundlichen, sicheren Phrase beenden könnte. Der Portier öffnete ihnen die Tür, und sie formulierte im Kopf gerade eine der netten, witzigen Bemerkungen, für die sie bekannt war.

Allerdings versagte ihr Verstand gerade völlig. Unter den gegebenen Umständen war es wohl am besten, einfach nur  Gute Nacht zu sagen und zu gehen.

Als er das Haus hinter ihr betrat, erstarrte sie.

»Äh … Sie kommen mit? Heute Abend?« Ihre Stimme klang eine ganze Oktave höher als sonst. Der Portier verzog sich diskret.

Smith winkte dem Fahrer zu. Die Limousine fuhr davon.

»Das war doch unsere Abmachung.« Er sah sie gleichmütig an. »Haben wir da ein Problem? Schon wieder?«

»Worin wollen Sie denn schlafen?«, platzte sie heraus.

»Meine eigene Haut ist dafür normalerweise gut genug.«

»Oh … ja … natürlich. Hmm …« Und sie hatte bereits die Fantasie von der Unterwäschewerbung herausfordernd gefunden! »Hmm …«

»Worauf warten Sie?«

Diese Frage konnte sie kaum wahrheitsgemäß beantworten. Er brauchte ja nicht zu wissen, dass sie die Vorstellung aus ihrem Kopf zu vertreiben versuchte, wie er splitternackt aussah.

Sie ging ihm voran durch die große Eingangshalle des Gebäudes, während sie innerlich bedauerte, überhaupt keine Zeit gehabt zu haben, sich auf seine Ankunft in ihrer Wohnung vorzubereiten. Er würde im Zimmer nebenan schlafen.

Und ihr Bad mitbenutzen.

Da entfuhr ihr ein Kichern, weil ihr einfiel, dass das Gästebadezimmer gerade renoviert wurde. Es hatte nicht einmal einen Wasseranschluss. Er würde ihre Handtücher, ihre Seife, ihre Dusche benutzen müssen.

»Was ist denn so komisch?« Smith griff an ihr vorbei und drückte den Aufzugknopf. Seine blauen Augen wandten sich ihr so gelassen zu, als würde es ihn eigentlich nicht interessieren.

Daher verriet sie es ihm.

»Ich frage mich gerade, wie Sie es finden, wenn Sie morgen früh beim Duschen meine Lavendelseife benutzen müssen.« Dann unterdrückte sie einen weiteren Lachanfall. »Sind Sie sicher, dass Sie nichts brauchen? Keinen Rasierapparat? Keinen Kamm? Oder rollen Sie sich einfach so, wie Sie sind, aus der Kiste?«

»Na, wer hätte das gedacht, die Gräfin kann sich auch normal ausdrücken!«, bemerkte Smith. Dann kam der Lift.

»Ich kenne mich im Umgangston ziemlich gut aus«, erwiderte sie. »Erst letzte Woche ist mir eine Dose auf den Fuß gefallen, und ich habe geflucht wie ein Straßenjunge.«

»War es eine Dose Kaviar?«

»Nein, Schuhcreme.«

»Na, schon wieder eine Überraschung.« Er verbeugte sich leicht aus der Hüfte heraus, als er ihr die Tür aufhielt. »Hoheit.«

Sie runzelte die Stirn. Er verspottete sie schon wieder, und dummerweise fühlte sie sich davon verletzt.

Immerhin würde er mit ihr zusammenleben. Selbst wenn sie niemals Freunde sein würden, konnten sie doch wohl beide versuchen, einander mit Respekt zu behandeln? Sie würde sich sicherlich Mühe geben, mit ihm auszukommen. Auch wenn sie immer zwischen dem Bedürfnis schwankte, ihn anzuherrschen oder ihn …

Sie wollte nicht wieder daran denken, wie es war, als er sie geküsst hatte.

»Nennen Sie mich bitte Grace«, murmelte sie und betrat den Lift. »Diese Sache mit den Titeln geht mir auf die Nerven.«

 

Smith fühlte sich in der engen Kabine des Lifts sehr eingeengt und wartete nur darauf, dass die Türen sich wieder öffneten.

Grace stand vor ihm, so dass er ungestört ihren Nacken betrachten konnte. Das war das Letzte, was er momentan brauchte. Den ganzen Weg nach oben stellte er sich vor, wie seine Hände ihre Taille umfassten und sie an seinen Körper zogen. Er würde ihren Kopf herumdrehen und sie zärtlich und ausgiebig küssen.

Falls dieser verdammte Lift sich noch langsamer bewegte, würden sie bald in den Keller fallen, fluchte er innerlich.

Die Arbeit mit der Gräfin würde schwierig werden. Neben ihr in der Limousine hatte er ständig aus dem Fenster geblickt, damit sein Blick nicht auf den vom Kleid ziemlich enthüllten Beinen verharrt hätte. Und als er spürte, dass sie ihn ansah, hatte er sich versucht gefühlt, ihr genau das zu geben, worum ihre großen Augen zu betteln schienen.

Er hatte sich sogar geärgert, als er hörte, dass sie ihrem  Mann treu gewesen war. Als hätte dieser Aristokrat es verdient - so, wie er bei der Beerdigung ihres Vaters ausgesehen hatte.

Als die Türen endlich aufglitten, verspürte er große Erleichterung.

An beiden Enden des kurzen Gangs befand sich eine nicht näher bezeichnete Tür. Über einer dritten leuchtete in Rot das Wort Ausgang auf.

Er hörte das Rasseln von Schlüsseln. Sie öffnete die linke Tür. Sobald sie drinnen war, trat sie seufzend die Schuhe von den Füßen und tapste erleichtert barfuß weiter, um alle Lichter anzuschalten.

Smith war von ihrer Wohnung beeindruckt, aber nicht überrascht. Er hatte damit gerechnet, dass sie in einer üppigen Umgebung wohnen würde. Die Räume waren vier Meter hoch, die Aussicht war spektakulär. Viele originale Ausstattungsteile stammten aus der Zeit vor der Jahrhundertwende. Allein der Holzboden und die Täfelung waren ein Vermögen wert. Ihre Möbel und Gemälde hatten ausgesprochene Museumsqualität.

»Gehen Sie voran«, sagte er mit einem Kopfnicken.

Er folgte ihr ins Wohnzimmer, wo er mehrere Doppeltüren bemerkte, die auf eine beleuchtete Terrasse hinausführten. Die Sofas hatten Seidenbezüge, die kleinen Beistelltischchen waren antik, die Lampen wirkten orientalisch. Eine Ecke des Raums wurde von einem Flügel beherrscht.

Smith trat zu einem beeindruckenden Marmorkamin, über dem ein Ölgemälde mit einer Berglandschaft hing. Ein britischer Soldat in rotem Rock war von einem Lichtstrahl umflossen, der aus einem dräuenden Wolkenhimmel fiel.

»Nettes Bild«, bemerkte er.

»Danke. Ich habe es gerade erst gekauft. Es ist ein Thomas Cole. Ich sammle die Hudson-Schule.«

Smith hatte den deutlichen Eindruck, dass sie den Rundgang rasch hinter sich bringen wollte, aber er ließ sich nicht gerne hetzen. Während er die Einrichtung betrachtete, fielen ihm die Sensoren im Raum auf. Ohne Zweifel hatte sie eine gute Alarmanlage. Doch eingeschaltet hatte sie das Ding wohl nicht, denn sie hatte nichts Entsprechendes unternommen, nachdem sie die Wohnng betreten hatten.

Er blieb neben einem Tisch stehen, auf dem ein paar Fotos standen. Auf einigen war sie strahlend neben verschiedenen Personen zu sehen, von denen er einige als Prominente erkannte. Ein Bild interessierte ihn besonders. Es war ein ehrliches Schwarzweißporträt von ihr und ihrem Vater in einem breiten Silberrahmen. Beide lächelten strahlend. Ihr Blick hing voller Liebe und Zuneigung an dem Mann. Es hatte nichts Gestelltes, nichts, was vorgetäuscht war. Nur ein Vater und eine Tochter, die einander liebten.

»Das wurde erst letztes Jahr aufgenommen«, murmelte sie. Als sie neben ihn trat, erkannte er ihr Parfüm, diese feine Mischung aus Zitrone und Blüten. »Es war in Willig, unserem Haus in Newport. Am vierten Juli. Wir wussten beide nicht, wie wenig Zeit wir noch zusammen haben würden.«

Sie wandte sich abrupt ab. »Das Esszimmer ist hier.«

Aber Smith trat zu dem Flügel und betrachtete ihn anerkennend. Es war ein Steinway. Die schwarze Lackpolitur glänzte im Lampenlicht. Er klappte den Deckel auf und fasste mit Daumen und kleinem Finger die C-Oktave. Ein warmer, voller Klang. Dann nahmen seine Hände eine andere Position ein, um einen Dur- und Mollakkord zu spielen. Gute Mechanik, perfekt gestimmt.

Nettes Stück.

»Spielen Sie Klavier?« Ihre Stimme klang überrascht, als die Töne verklungen waren.

Smith klappte den Deckel zu. »Nein.«

Er würde ihr nichts darüber verraten, dass Musik seine Zuflucht gewesen war in seiner Kindheit und eines der wenigen Mittel, mit denen er auch als Erwachsener seinen Frieden fand.

Die meiste Zeit ging es in seinem Leben aber nicht um Ruhe und Frieden, sondern um Konzentration, höchste Aufmerksamkeit und Wachsamkeit. Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn er eine Pause nötig hatte, konnte ein Klavier ihn stets beruhigen, ihn in stillere Gewässer geleiten. Tai-Chi war seine weitere Entspannungsmethode.

Smith folgte ihr ins nächste Zimmer, in dem ein langer Mahagonitisch mit zwölf Stühlen stand. Der Kristallleuchter darüber, der von einer verschnörkelten Alabaster-Rosette herabhing, strahlte auf. Wie im Wohnzimmer hingen beigefarbene Seidenvorhänge vor den Fenstern, die von Satinbändern mit Fransen zurückgehalten wurden.

Smith sah Grace über die polierte Tischplatte hinweg an. In dem roten Abendkleid mit ihrem Brillantschmuck passte sie gut in diese hoheitsvolle Umgebung.

Er fragte sich, wie sie wohl aussah, wenn sie das Haar offen trug … wenn sie sich liebten. Er stellte sich vor, wie sie im Bann der Leidenschaft den Kopf in den Nacken warf, die manikürten Fingernägel in die Laken krallte und ihr Körper beim Orgasmus erbebte, während sie lustvolle Laute ausstieß.

Na, das wäre ein Anblick …

Aber es war verdammt klar, dass er das nie erleben würde. Denn nur falls sie sich an einem Hühnerknochen verschluckte  und der Heimlich-Griff erforderlich war oder falls sie in Ohnmacht fiel und wiederbelebt werden müsste, würde er diese Lippen und diesen Körper jemals wieder berühren.

Als er sie damals auf dem Gang an sich gerissen hatte, war sie nicht seine Klientin gewesen. Sie war eine begehrenswerte Frau, die mit ihm spielte und der man eine Lektion erteilen musste. Und nun hatte er die Verantwortung für ihr Leben übernommen. Das bedeutete, dass seine Fantasie zwar alle möglichen Spielchen mit ihm treiben mochte, aber er würde keinen Finger rühren, um sie Wirklichkeit werden zu lassen.

Smith folgte ihr durch die Schwingtüren in eine großzügige Küche. In einer Ecke befand sich ein Herd von Restaurantausmaßen; ein riesiger Edelstahlkühlschrank stand in einer anderen, mit mehreren Metern Granit-Arbeitsplatten miteinander verbunden. Im Vergleich zu der antiken Einrichtung in der übrigen Wohnung war es eine sehr technisch wirkende Küche.

»So, jetzt haben Sie alles gesehen.« Ihre Stimme verklang.

»Haben Sie Hauspersonal?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nur eine Hilfe tagsüber. Wenn Sie nichts dagegen haben, zeige ich Ihnen jetzt Ihr Zimmer.«

»Ich möchte auch sehen, wo Sie schlafen.«

Ihr Blick wanderte seitwärts. »Natürlich.«

Auf dem Weg zur anderen Seite des Penthouse hob sie die Schuhe auf. Wie menschlich und normal sie wirken konnte.Trotz der Brillanten und des teuren Kleides war sie einfach bloß eine Frau, die müde war und deren Füße vermutlich den ganzen Abend wehgetan hatten.

»Wie lange leben Sie schon hier?«, fragte er.

»Etwa fünf Jahre.«

Sie führte ihn in einen großen Raum mit zwei Doppelbetten. Die Wände waren mit blauer Seide bespannt, aber der Orientteppich auf dem Dielenboden hatte einen Plastikbezug.

Sie zögerte, ehe sie eine Doppeltür öffnete. Dahinter stand eine frei stehende Badewanne auf Klauenfüßen in der Mitte, umgeben von anderen Sanitärgegenständen auf dem Boden. »Wie ich schon sagte, müssen Sie mein Bad mitbenutzen, weil dieses gerade renoviert wird.«

Ihr Blick flatterte kurz zu ihm und wieder fort.

»Mein Schlafzimmer ist da drüben.«

Sie ging ihm voran den Gang entlang.

Ihr Schlafraum war in verschiedenen Beigetönen gehalten. Eine breite Glastür und mehrere Fenster führten auf die Terrasse hinaus. Anerkennend bemerkte er die Sensoren der Alarmanlage.

Als er sich weiter umsah, fiel ihm ein gerahmtes Foto auf einem Schreibtisch im Pionierstil auf. Er trat darauf zu und studierte eingehend die Züge von Graf Ranulf von Sharone.

»Gutaussehender Bursche«, bemerkte er.

»Wie? Oh, das. Ich wollte es schon länger wegstellen.«

»Hängen wir etwa an vergangenen Illusionen, Gräfin?«

Als er zu ihr hinübersah, bemerkte er überrascht, dass sie den Mund fest zusammengepresst hatte und ihre grünen Augen hart und wütend glitzerten, obwohl seine Bemerkung eher im Plauderton gewesen war.

Sie war über die Trennung noch nicht hinweg, dachte er. Auch wenn sie behauptete, dass sie den Mann nicht geliebt hatte.

»Ich möchte eins klarstellen, Mr. Smith. Ich schätze es gar nicht, wenn man sich über mich lustig macht.«

Als er sie ansah, freute er sich über ihre Willensstärke. »Bitte nennen Sie mich John. Diese Sache mit Mister geht mir auf die Nerven.«

Mit einer raschen Bewegung hob sie den raschelnden Saum ihres Kleides an und schritt mit hochgerecktem Kopf auf ihn zu.

Sie hielt seinem Blick beleidigt und wütend stand. Aber Smith durchfuhr ein heißer Kitzel. Nicht viele Menschen boten ihm Widerstand. Tiny gehörte dazu, Eddie vielleicht auch. Die Reichen, die ihn beauftragten, behandelten ihn stets unterwürfig und respektvoll, genau wie die Regierungsbeamten und Poliker, mit denen er zu tun hatte. Normale Menschen hielten sich gewöhnlich fern von ihm.

Aber diese Frau, die fast zwanzig Zentimeter kleiner war als er, die keine Schuhe an den Füßen hatte, aber ein Abendkleid trug, sah ihn mit einer Autorität und einem Selbstbewusstsein an, das ihn an seinen Kommandeur auf der Militärakademie erinnerte.

Er hatte sie für eine schöne Kleiderpuppe gehalten, die sich immer anständig benahm. Aber wenn sie sauer war, war sie nicht nur schön, sie war großartig.

»Mister Smith, sollten wir tatsächlich unter einem Dach miteinander wohnen, werden Sie Ihre Arroganz eine Stufe herabschrauben müssen, ebenso wie Ihre verächtliche Haltung. Ich habe mich mit einem Vater abfinden müssen, der mich beherrschen wollte, und einem Mann, der das auch versuchte. Ich werde keinen weiteren autoritären Mann mehr neben mir dulden.«

Gott, er wollte sie küssen! Er wollte nichts lieber als sie küssen.

Dann grinste er. Eine Art Sonnenstrahl durchfuhr seine Adern und weckte Dinge in ihm, die seit Jahren unbemerkt geblieben waren. Er wollte lachen, den Kopf in den Nacken werfen und laut und kräftig lachen.

Wer hätte gedacht, was für ein Feuer in dieser kühlen, eleganten Frau schlummerte? Aber warum überraschte ihn das? Er hatte ihre Leidenschaft bereits einmal gespürt.

»Verstehen wir einander nun?«, fragte sie herausfordernd. »Ich bin bereit, Ihnen mein Leben anzuvertrauen und Ihren Anweisungen zu folgen, aber ich lasse mich nicht veralbern.«

Er neigte knapp den Kopf, was alles hätte bedeuten können.

Er dachte, wenn alles vorbei war, könnten sie vielleicht einmal eine Nacht miteinander verbringen. Mit dieser Aussicht würden seine Fantasien ihn nicht ständig frustrieren. Sie wären bloß ein Vorspiel.

Keine schlechte Idee, fand er und war ziemlich stolz auf sich.

Grace stieß einen frustrierten Laut aus und nickte in Richtung einer offenen Tür. »Dort ist mein Bad.«

»Und hier?« Er deutete auf die andere Doppeltür.

Sie öffnete sie. Mehrere Strahler beleuchteten Reihen von Kleidern, Kostümen, Blusen, Röcken, Ballgewändern. Schuhe in allen möglichen Farben und Formen waren auf dem Boden aufgereiht.

Dann holte sie tief Luft. Smith sah, wie ihre Schultern herabsackten. Sie wandte sich ihm zu. Ihre Wut war verflogen. Nun sah sie nur noch erschöpft aus.

»Wann haben Sie das letzte Mal eine Nacht durchgeschlafen?«, fragte er.

Ihre Miene zeigte Überraschung.

»Bevor mein Vater starb.« Sie verstummte. »Nein, eigentlich vor meiner Hochzeit.«

Dann sah sie sich um, schien zu bemerken, dass nichts weiter zu erklären war, und verstummte wieder.

»Um wie viel Uhr stehen Sie auf?«, fragte er.

»Früh. So gegen sechs. Ich gehe joggen.«

»Ich komme mit.«

»Gut.« Sie zögerte. »Werden Sie den ganzen Tag in meiner Nähe bleiben?«

»Ja.«

»Wird Ihnen das nicht langweilig?«

»Ich bin dabei sehr beschäftigt.«

»Womit?«

»Sie zu beobachten.«

Ihr Blick blitzte zu ihm hoch. Ihre Augen wirkten nun verletzlich und unbewusst fragend, was ihn sehr erregte.

Grace runzelte die Stirn, als wäre ihr gerade etwas eingefallen. »Sagen Sie mir eins: Gefällt Ihnen Ihre Arbeit?«

Wenn man jemanden wie sie beschützte, yeah, das gefiel ihm gut. Aber Smith beantwortete die Frage nicht.

»Schlafen Sie gut«, sagte er stattdessen und wollte das Zimmer verlassen. »Halten Sie die Tür offen. Ich muss Sie hören können.«

»Smith?«

Er blieb abrupt stehen und sah sie über die Schulter hinweg an.

»Danke. Ich schätze das wirklich …«

Er unterbrach sie, indem er das sagte, was er allen anderen Klienten auch sagte. »Verschwenden Sie Ihre Zeit nicht mit Dankbarkeit.Wir haben eine professionelle Abmachung. Sie müssen mich am Ende bloß bezahlen, dann sind wir quitt.«

Ihre Augen verdunkelten sich. »In Ordnung.«

Als er sich abwandte, duchfuhr ein seltsames Gefühl seine Brust.

Er erkannte, dass er sie verletzt hatte. Schon wieder.

Und irgendwie gefiel ihm das nicht.

Als er sein Schlafzimmer betrat, fragte er sich, was mit ihm nicht stimmte. Wann hatte er begonnen, sich um die Gefühle anderer zu scheren?

Besonders um die Gefühle der Gräfin?
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Mit einem heftigen Ruck und wild um sich schlagend wachte Grace auf. Angstvoll versuchte sie, im ersten Morgengrauen auszumachen, was sie aus ihrem erschöpften Tiefschlaf herausgerissen hatte.

Alles war still.

Sie blickte sich im Zimmer um. Soweit sie es beurteilen konnte, war sie allein.

Sofort dachte sie an Smith. War er durch die Wohnung gegangen? Oder jemand anderes? Grace glitt aus dem Bett und überlegte, ob sie zu ihm gehen sollte. Als alles weiterhin still blieb, kam sie zu dem Schluss, dass kein Grund bestand, ihn zu wecken. Er war ihr Beschützer, keine Sicherheitsanlage rund um die Uhr.

Doch sie fühlte sich unsicher. Als sie vor die Terrassentür trat, sah sie, dass die Sonne gerade erst aufging. Zarte Wolken hingen am Horizont. Die Straßenlaternen weit unter ihr brannten noch. Der Central Park war nur eine große, dunkle Fläche.

Sie hatten also die erste Nacht unter einem Dach geschafft. So schlecht war es nicht gewesen. Nur ein einziger Streit, ausgelöst durch eine Kombination seiner scharfen Zunge und ihrer nervösen Erschöpfung. Alles in allem konnte man das als Erfolg bezeichnen.

Jetzt mussten sie nur noch überlegen, wie sie sich das Bad teilten, und alles war geregelt.

Grace wollte sich gerade vom Fenster abwenden, als sie sah, wie Smith aus dem Wohnzimmer auf die Terrasse trat.

Sie hielt den Atem an und beugte sich so weit vor, dass ihre Stirn gegen das Glas prallte. Fluchend wich sie zurück und rieb sich die schmerzende Stelle.

Sein Oberkörper war nackt. Er trug nur die schwarze Hose von gestern Abend. Sein Körper war genauso, wie sie es vermutet hatte: stahlharte kräftige Muskeln ohne ein Gramm Fett. Sie betrachtete das Spiel seiner Rückenmuskeln, als er draußen auf und ab ging.Vom Rückgrat ausgehend füllten sie seine Schultern und verliehen seinem Torso die Gestalt eines Athleten.

Erst dann fielen ihr die Narben auf: mehrere auf dem Rücken, eine an der Seite, eine gezackte Linie von der rechten Schulter aus abwärts.

Grace hob unwillkürlich eine Hand, als könnte sie sie aus der Ferne streicheln. Was für ein Leben er wohl bisher geführt hatte? Was war ihm zugestoßen?

Sie spürte ein starkes Bedürfnis, alles über seine Vergangenheit zu erfahren.

Kein Wunder, dass er so eisern war. Immerhin wusste er genau, was körperliche Schmerzen bedeuteten.

Grace sah wie hypnotisiert zu, wie er langsam auf der Terrasse auf und ab ging, um die Pflanzenkübel und Terrassenmöbel herumschritt und erst einen Schritt vor dem eisernen Geländer stehen blieb. Dann wandte er sich der Sonne zu, presste die Hände gegeneinander und verbeugte sich.

Grace fragte sich, ob er wohl alle Sanftheit und Zärtlichkeit verloren hatte. Sie dachte an sein kantiges Gesicht, seine gleichgültigen Augen, den gleichmütigen Tonfall, den er wohl bewusst entwickelt hatte, um seine wahren Gedanken  zu verbergen. Sie wollte wissen, was sich hinter seiner Fassade verbarg.

Als er wieder hochblickte, begann er eine Abfolge uralter Tai-Chi-Gesten und -Positionen. Grace war verblüfft. Er vermochte seine Muskelkraft und Stärke, die zu brutalen Handlungen fähig waren, zu Bewegungen zu zähmen und disziplinieren, die flüssig und elegant wirkten.Vor der aufgehenden Sonne wirkte seine Silhouette, als würde er in einem anmutigen Tanz die Luft selbst bewegen.

Grace blieb am Fenster, bis er wieder die Ausgangsposition eingenommen hatte. Als er den Kopf senkte und sich umzuwenden begann, huschte sie rasch ins Bett und hoffte, dass er sie nicht gesehen hatte.

Sie schloss die Augen, sah dennoch nur sein Bild. Die sinnlichen Eindrücke waren so stark, dass sie nach ihrem Tagebuch griff.Wenn sie ihre Gedanken auf ein paar Seiten ausbreitete, beruhigte sie sich meistens. In der letzten Zeit hatte sie viel in ihr kleines Notizbuch mit dem schwarzen Ledereinband geschrieben. Ihr Stift flog nur so über die Seiten, bis sie alles, was sie an ihm so faszinierte, notiert hatte.

Als sie das Tagebuch schloss und sich in die Kissen zurücklehnte, wollte sie eigentlich nur einen Moment lang ausruhen, aber ihr Körper hatte andere Dinge mit ihr vor. Verwirrt und schläfrig, wachte sie erst viel später wieder auf. Verlockende Träume verharrten noch vor ihrem inneren Auge.Vielleicht wollte sie sie auch nicht loslassen.

Stöhnend blickte sie auf die Uhr. Sie hatte vergessen, den Wecker zu stellen, und die Zeit zum Joggen völlig verschlafen. Es war nun 8:20 und sehr spät für sie. Sie richtete sich auf, schob sich das Haar aus dem Gesicht und reckte sich.

Wieder galt ihr erster Gedanke Smith. Sie streifte sich einen Morgenmantel über und ging über den Flur zum Gästezimmer.  Die Tür stand offen, aber sie klopfte kurz an. Als keine Antwort erfolgte, spähte sie hinein.

Das Bett war gemacht und alles ordentlich aufgeräumt, so als hätte niemand in dem Zimmer genächtigt. Entweder war er sehr ordentlich, oder er hatte auf dem Fußboden geschlafen.Vielleicht hatte er auch überhaupt nicht geschlafen?

Sie ging zum Wohnzimmer. Dort war er auch nicht zu sehen.

Angstvoll zuckte in ihr der Gedanke auf, dass er sie vielleicht verlassen hatte, aber das verwarf sie rasch. Er hätte es ihr gesagt, wenn er den Auftrag niedergelegt hätte, und solange er blieb, würde er sie nicht allein lassen.

Die Terrassentür stand einen Spalt breit offen. Sie spürte einen kühlen Luftzug auf der Haut. Draußen war er auch nicht, aber sie wartete einen Moment ab.

Alles war genauso, wie sie es zuletzt gesehen hatte. Die Chrysanthemen in ihren Kübeln wirkten genauso fröhlich - kleine weiße Blüten in dunklem, dichtem Grün. Der schmiedeeiserne Tisch mit den daruntergeschobenen Stühlen und dem eng zusammengewickelten Sonnenschirm standen noch an genau derselben Stelle wie vorher. Der Ausblick war der Gleiche wie gestern und vorgestern, mit dem Park und den hohen Gebäuden in der Nachbarschaft.

Aber jetzt befand sich ein Geist in dieser vertrauten Landschaft. Sie sah ihn wieder vor sich, wie er sich im ersten Licht dort bewegt hatte.

»Hat Ihnen gefallen, was Sie heute Morgen beobachtet haben?«, ertönte Smiths tiefe ironische Stimme hinter ihr.

Grace fuhr herum und widerstand dem Drang, beide Hände vors Gesicht zu schlagen.

Er stand mit einer dampfenden Tasse im Wohnzimmer.  Auch als er einen Schluck nahm, beobachtete er sie weiter über den Rand hinweg. Seine blauen Augen schienen sie zu durchbohren.

Glücklicherweise hatte er sein Hemd wieder angezogen. Aber sie sah immer noch seinen nackten Oberkörper vor sich. Mit zusammengepressten Lippen glitt sein Blick an ihr auf und ab.

Sie zog den Morgenmantel enger um sich und wünschte sich, etwas weniger Durchsichtiges zu tragen.

Einen Parka vielleicht - oder eine dicke Daunenjacke.

»Nun?«, fragte er.

Er schien es wirklich auf eine Antwort abgesehen zu haben. Leider kamen ihr nur Sätze in den Sinn wie: Yeah, du bewegst dich wirklich elegant, aber könntest du nächstes Mal nicht ganz nackt üben?

Woher wusste er überhaupt, dass sie ihn beobachtet hatte? Er hatte völlig versunken gewirkt.

Smith trank einen weiteren Schluck.

»Sie haben also den Kaffee gefunden?« Grace reckte das Kinn vor in dem Glauben, er könnte sie nicht zwingen, etwas zuzugeben, was sie nicht zugeben wollte. »Reicht es für zwei?«

Dann richtete sie sich auf und schob sich an ihm vorbei, um der Antwort auszuweichen.

Da schoss seine Hand vor und erwischte sie am Arm. Sie spürte den Druck seiner Finger durch die dünne Seide hindurch, als wäre sie nackt. Als sie auf seine Hand blickte, staunte sie nur, dass dieser Kontakt ausreichte, ihren gesamten Körper reagieren zu lassen.

Als er schwieg, hob sie zögernd den Blick.

»Ich bin ein Mensch, dem sein Privatleben sehr wichtig ist, Gräfin.« Er setzte den Becher so lässig an die Lippen, als  hielte er sie nicht mit der anderen Hand fest. Sie roch, dass er Kräutertee trank, keinen Kaffee. »Ich habe es nicht gern, wenn man mein Privatleben stört.«

Weder seine Stimme noch seine Miene verrieten auch nur eine Spur Wut, aber es klang trotzdem eindeutig wie eine Drohung.

Grace war gezwungen, ihm direkt in die Augen zu blicken. »Ich war bloß neugierig, was Sie da machten.«

»Wirklich?«, fragte er gedehnt, doch sie ließ sich davon nicht täuschen.

»Ja, wirklich.«

Sie versuchte, sich ihm zu entwinden, aber statt sie freizugeben, riss er sie enger an sich. Sein Blick hing an ihren Lippen, und sie sah erstaunt, wie Begehren in seinen harten Zügen auftauchte und ihn in einen völlig anderen Menschen verwandelte. Was sein Blick nun verriet, hatte nichts mehr mit Selbstdisziplin und Kontrolle zu tun.

Grace leckte sich über die ausgedörrten Lippen, wandte den Blick ab und sah auf seinen Arm hinab. Die dicken Muskelstränge verrieten ihr, dass er sie so lange festhalten würde, wie er wollte, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte.

»Lassen Sie mich los.« Grace versuchte, herrisch zu klingen. Sie glaubte, sich wehren zu müssen, damit er nicht ahnte, wie es tatsächlich in ihr aussah. Leider verriet ihre gepresste Stimme mehr Zustimmung als Ablehnung.

Er kniff die Augen zusammen, und sie ahnte eher, als es zu erkennen, dass sich etwas veränderte, so, als würde er ein Problem überdenken.

Sie zog eher halbherzig an ihrem Arm, denn eigentlich war sie nicht sonderlich daran interessiert, freizukommen.

Smith setzte den Becher auf einem Tischchen ab und  hob langsam die Hand. Dann strich er zärtlich über ihr Haar und ließ seine Finger an ihrem Schlüsselbein ruhen.

»Beantworten Sie bitte meine Frage, Gräfin.« Es klang wie ein Knurren - verlockend und provozierend. »Hat Ihnen gefallen, was Sie gesehen haben?«

Grace schluckte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, aber nicht wegen seiner Finger, die nun ihr Kinn hielten.

Die naheliegende, die sichere Antwort müsste Nein lauten.

Aber sie wusste auch, dass er sie bei dieser Lüge ertappen würde. Er sah sie so eindringlich an, dass sie glaubte, keine andere Wahl zu haben, als die Wahrheit zu sagen.

»Ja.« Sie hatte es so leise gehaucht, dass es kaum hörbarer war als ihr Atem.

In dem Augenblick wurde ihr klar, dass sie mit ihm schlafen wollte. So verrückt und gefährlich das auch sein würde, wenn er sie darum bat, würde sie ihn in sich aufnehmen und es keine Sekunde lang bereuen. Es war das Schlimmste, was sie tun konnte. Ihr Leben raste bereits völlig unkontrolliert dahin, und wenn sie mit einem Mann wie ihm ins Bett ging, wäre es, als träte sie aufs Gaspedal und nicht auf die Bremse.

Aber das war ihr völlig egal.

Smith lockerte seinen Griff und trat einen Schritt näher auf sie zu. Dabei glitt seine Hand unter ihr Haar in ihren Nacken. Er streichelte ihre zarte Haut.

Zögernd streckte sie die Hand nach ihm aus und legte sie auf seine muskulöse Schulter. Durch das dünne Hemd hindurch spürte sie seine Körperwärme.

Doch im selben Augenblick, als sie ihn berührte, runzelte er die Stirn, als fiele ihm jetzt erst auf, was sie beide taten. Dann riss er sich unsanft von ihr los.

»Was ist?«, fragte sie ihn mit heiserer Stimme.

»Versuchen Sie, mich zu verführen, Gräfin?« Seine Stimme klang scharf.

Grace’ Verstand war so von Empfindungen überwältigt, dass sie über seine Worte erst nachdenken musste. »Wie bitte?«

»Wie lange ist es her, dass Sie mit Ihrem Mann zusammen waren?«, fragte er ungeduldig. »Oder wollen Sie einfach nur mal das Gras auf der anderen Zaunseite probieren?«

Wut vertrieb ihren Taumel. »Aber Sie waren es doch, der … gerade eben … ich habe Sie doch nicht verführen wollen.«

Sein Blick fuhr an ihr auf und ab. »Sie standen heute Morgen bei der Tür und haben mich beobachtet, standen da in diesem durchsichtigen Nachthemd wie eine hungrige Jungfrau.Was soll ich denn davon halten?«

Grace stemmte die Hände in die Hüften. »Ich habe Sie niemals so angesehen.«

Er beugte sich vor. »Wollen Sie das nochmal wahrheitsgemäß beantworten?«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

»Als sie mich gestern Abend beauftragten, haben Sie vielleicht gedacht, mein Überwachungsauftrag schlösse auch ein paar horizontale Übungen ein?«

Grace blieb der Mund offen stehen. Sie hatte die Wahrheit zwar ein bisschen beschönigt, aber er verdrehte alles zu seinen Gunsten.

Ganz undamenhaft zeigte sie mit dem Finger auf ihn.

»Sie haben mich doch gerade festgehalten, oder?« Da diese Geste sie sich stärker fühlen ließ, stieß sie immer wieder mit dem Finger in die Luft, um die Worte, die sie ihm entgegenschleuderte, zu bekräftigen. »Ich habe Sie schließlich  nicht gebeten, mich zu berühren. Ehe Sie sich hier heiliger als der Papst geben, schauen Sie besser mal in den Spiegel. Wenn einer hier hungrig dreinblickt, dann Sie!«

Damit reckte sie das Kinn vor und wandte sich ab. Nach kaum drei Schritten hatte er sie geschnappt und herumgerissen.

Als er ihr die Lippen fest auf den Mund presste, begegnete sie ihm mit gleicher Leidenschaft. Sie umklammerte seine Schultern und drängte sich eng an ihn, während er sie heftig umschlang. Als ihre Körper sich berührten, duchfuhr es beide wie ein heißer Blitz.

Stöhnend, als ringe er um Beherrschung, löste er sich von ihrem Mund und vergrub das Gesicht in ihren Haaren. Aber sie wollte ihn nicht loslassen. Als er ihren Hals mit einem Kometenschweif von Küssen bedeckte, entfuhr ihr ein Laut, der sowohl Begierde als auch Erleichterung ausdrückte. Dann knabberte er an ihrer Haut, um sie zu schmecken. Grace warf den Kopf in den Nacken. Seine Lippen forschten weiter in Richtung Schlüsselbein, wo seine Finger sie zuerst berührt hatten, und schließlich in der Mulde zwischen ihren Brüsten.

Dann streifte er ihr mit einer heftigen Geste den Morgenmantel von den Schultern, so dass er nur noch ihre Hüften umfloss. Sein Blick labte sich am Anblick ihrer harten Brustwarzen, die sich durch die dünne Seide schoben. Als er langsam seine Hand unter ihre Brust gleiten ließ, hielt sie den Atem an. Er streichelte, nur mit den Daumen, ganz langsam ihre Nippel, bis sie die Augen schloss und vor Lust aufstöhnte.

»Gott, wie heiß du bist«, flüsterte er verwundert.

Grace öffnete die Augen und sah verschwommen einen seltsamen Gesichtsausdruck bei ihm, eine Mischung  aus Leidenschaft und Staunen. Flüchtig überlegte sie, ob er wusste, dass sie ihn ansah, und ob er sich sonst mehr beherrscht hätte.

Dann hakte er einen Finger unter den dünnen Träger ihres Nachthemdes und schob ihn ihr sanft von der Schulter. Schaudernd vor Lust schlug sie die Fingernägel in seinen Bizeps. Seide und Spitze glitten herab und ließen sie nackt dastehen. Langsam beugte er sich herab und nahm eine Brustwarze zwischen die Lippen. Sie sah, wie seine Zunge herausschnellte und über die zarte Haut glitt. Sie biss sich auf die Unterlippe und stöhnte wieder auf.

Dann bemerkte sie ein seltsames Geräusch. Etwas, das sie irgendwie beunruhigte.

Es waren Schlüssel, die rasselten.

Rasch richtete Smith sich auf. Sein Kopf fuhr zur Tür.

»Die Handwerker«, hauchte sie heiser.

Rasch mühte sich Grace, die Träger wieder hochzuschieben und den Morgenmantel überzustreifen, aber es klappte nicht. Ihr Verstand war wie umnebelt, die Hände zittrig. Der glatte Stoff wollte einfach nicht folgen.

»Ich kümmere mich darum.« Smiths Stimme klang rau. Als die Tür aufgerissen wurde, stellt er sich schützend vor sie. Grace entkam in die Küche, als die drei Männer gerade hereinpolterten. Sie hörte die Männerstimmen, lehnte sich gegen den Kühlschank und versuchte hastig, sich zu verhüllen.

Dann vergrub sie das Gesicht in den Händen. Was war gerade geschehen?

Nun, sie wusste die Antwort. Man nehme einen gesunden Mann und eine Frau, die ihn begehrt, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hat, und schließe sie in einem Raum ein. Es war reine, unverfälschte Lust.

Es war bloß ein Kuss, sagte sie sich. Das passiert überall.

Yeah, aber nicht so.

Jesus, was war bloß mit ihr los? In zwei Wochen wurde sie dreißig, liebe Güte, und bald geschieden sein. Sie war keine Zwanzigjährige mehr, die noch glaubte, dass ein paar Küsse das ganze Leben ändern. Dass ein Funke und ein bisschen Hitze eine einsame, gestresste Frau in eine Femme fatale verwandeln konnten, einen harten Mann in einen romantischen Helden.

Sie wusste, dass sie sich einen Gefallen tun würde, wenn sie Abstand zu ihm hielt, aber wie sollte sie das anstellen? Er wollte doch jede Minute des Tages an ihrer Seite sein.

Da wurde die Tür geöffnet.

Sie sah Smith in die Augen. Er war wieder so selbstsicher, arrogant und kontrolliert wie zuvor.

Aber sie wusste, dass sie sich seine Leidenschaft nicht eingebildet hatte. Als er sie an dem Abend das erste Mal geküsst hatte, konnte man das mit Frustration und Wut erklären.Was gerade passiert war aber nicht.

»Ich habe ihnen die Schlüssel abgenommen und gesagt, Sie würden Bescheid geben, wann sie zurückkommen sollen.«

»Danke … äh … ich ziehe mich jetzt an.«

»Wir müssen miteinander reden.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, müssen wir nicht.Weil … weil das nicht wieder vorkommen wird. Es hätte nie passieren dürfen.«

Schweigen. »Ich hätte es nicht besser sagen können.«

»Dann brauchen wir auch über nichts zu reden.«

Smiths Blick glitt suchend über ihr Gesicht. »Dinge, die man nicht akzeptiert, haben die hässliche Neigung, sich zu Monstern zu entwickeln.«

Grace drehte wieder an ihrem Verlobungsring, teils aus Verlegenheit, vor allem aber aufgrund einer nagenden Frustration mit sich selbst und der Situation. Als Smith auf den kostbaren Stein blickte, ließ sie die Hände sinken.

»Ich kann Ihnen versichern«, sagte sie kühl, »dass ich nicht die geringste Absicht habe, mich Ihnen an den Hals zu werfen. Falls Sie das als ein Risiko betrachtet haben, dann können wir das abhaken.«

Als er darauf keine Antwort gab, fuhr sie fort: »Werden Sie jetzt kündigen?«

Seine Augen verdunkelten sich vor Entschiedenheit. »Nein. Ich gebe nicht auf. Niemals. Aber wir sollten uns darüber im Klaren sein, dass zwischen uns lediglich eine Abmachung besteht, nichts weiter.«

»Ich stimme Ihnen zu.«

»Gut, dass wir einer Meinung sind.«

Seine Wortwahl verletzte sie. Sie schob das Kinn vor.

»Es hat nichts mit Meinung zu tun, es ist eine Tatsache.« Rasch wandte Grace den Blick ab und sah dabei die Uhr an der Mikrowelle. »Ich brauche kurz das Bad.Wir sind spät dran.«

 

Nachdem sie verschwunden war, schritt Smith im Wohnzimmer auf und ab.

Trotz seiner Predigt, dass zwischen ihnen nichts weiter sei als eine Abmachung, verfluchte er die verdammte Störung. So ein Pech, dass sie die einzigen Handwerker in der ganzen Stadt hatte, die pünktlich erschienen. Auf die Minute um neun. Die Dreckskerle.

Aber er sollte den Jungs mit dem Werkzeug und dem Bleistift hinterm Ohr eher dankbar sein. Sie waren der einzige Grund gewesen, dass sie sich nicht auf der Stelle  geliebt hatten. Auf dem Teppich. Ohne die Handwerker hätte er sich nicht einmal die Zeit genommen, ihr zu erklären, dass sie keine Zukunft hatten. Er hätte sie einfach genommen.

Und das wäre ziemlich dumm gewesen. Eine einsame ängstliche Frau zu einer unangemessenen Liebesaffäre zu überreden war nicht sein Ding.

Selbst wenn sie heiß wie ein Schneidbrenner war.

Schade, dass sie nicht unter anderen Umständen unter einem Dach schliefen. Die Gräfin mit ihrem kühlen Gehabe war innerlich ein Vulkan. Feuer und Eis. Er konnte sich nicht erinneren, jemals so scharf auf eine Frau gewesen zu sein.

Smith schüttelte den Kopf. Das hätte niemand vorhersagen können.

Er griff nach einem Foto von ihr mit dem Bürgermeister von New York.

Ihn beunruhigte nicht die Tatsache, dass er sie begehrte. Sie war eine umwerfend schöne Frau mit jeder Menge Charakter unter dem polierten Äußeren, und er war schließlich nur ein Mann. Sie hatte sich zwar als sehr verführerisch erwiesen, doch deswegen würde seine Welt nicht aus den Fugen geraten. Wenn die Bedrohung vorbei und ihr Verfolger gefasst wäre, würde er ihr Leben so verlassen, wie er es betreten hatte. Eine saubere Trennung, ein Händedruck und auf zum nächsten Auftrag.Wie bei allen anderen Klienten.

Er stellte das Foto wieder ab und kehrte zu seinem Becher zurück. Er hasste Kräutertee, aber es war das Einzige, was er in ihrer Küche gefunden hatte. Als sie fragte, ob er den Kaffee gefunden habe, hatte er sich gefragt, was sie sich eigentlich dabei dachte. Nach einer gründlichen Suche hatte  er bloß zwei Dosen Kaviar und ein paar Kräcker gefunden. Ansonsten herrschte gähnende Leere in ihren Schränken. Ebenso im Kühlschrank: eine uralte, halbleere Flasche mit Salatdressing und ein Glas ausländischer Senf. Das war alles.

Smith knurrte der Magen, also ging er wieder in die Küche. Entweder verzehrte er eine Luxus-Vorspeise oder gar nichts. Daher nahm er eine Dose Kaviar, die Kräcker und suchte in mehreren Schubladen, bis er ein Messer fand. Er stemmte den Deckel der Dose auf, auf der Zarenqualiät  stand, löffelte das Zeugs auf ein paar Kräcker und schob sie nacheinander in den Mund.

Nicht schlecht, dachte er, aber er würde einkaufen gehen müssen, wenn er hier leben wollte.

Als es klopfte, ging er hinaus auf die Diele.

»Yeah?«, rief er, ohne die Tür zu öffnen. Missbilligend bemerkte er, dass sie keinen Spion in der Tür hatte.

Die Stimme klang zögernd. »Hier ist Joey … der Portier. Wer ist da bitte?«

»Ich bin ein Freund der Gräfin.«

»Oh.« Joeys Stimme klang verwirrt.

»Kann ich etwas für Sie tun, Joey?«

»Oh, gestern ist ein Paket für sie abgeliefert worden. Sie hat vergessen, es abzuholen.«

»Legen Sie es bitte auf die Matte.«

»Äh … ja, in Ordnung.«

Smith wartete noch einen Moment und begann dann langsam, die Tür aufzuschließen.

Da hörte er Schritte hinter sich. »Wer war das?«

Er blickte zurück über die Schulter. Sie kam gerade aus dem Bad, trug einen Frotteebademantel und hatte ein Handtuch um den Kopf geschlungen. Ihr Gesicht wirkte  rosig frisch, aber er versuchte, nicht daran zu denken, wie der Rest ihres Körpers aussähe.

Als er das in braunes Papier gewickelte Paket aufhob, überlegte er, ob er sie irgendwie dazu bewegen könnte, statt des flusigen Dings wieder den seidenen Morgenmantel zu tragen. Es bestand doch kein Grund, ihn zu quälen …

»Post für Sie.« Smith holte das Paket herein. Es war klein, nur etwa fünfzehn Zentimeter lang.

»Oh, danke.« Sie streckte die Hand danach aus.

»Nicht so rasch«, sagte er. »Ich werde es öffnen.«

Misstrauisch zog sie die Revers des Bademantels zusammen und folgte ihm in die Küche.

Smith legte das Paket auf die Anrichte, griff in die Gesäßtasche und zog ein schmales Lederetui heraus. Als er es öffnete, sah sie die glitzernden Metallwerkzeuge darin. »Haben Sie vielleicht Gummihandschuhe hier?«

Grace zog zwei gelbe Handschuhe aus dem Schrank unter der Spüle und reichte sie ihm mit einem besorgten Blick. Er streifte sie über und untersuchte dann das Paket sorgfältig. Er betrachtete es, lauschte daran, roch und schüttelte es. Der Name der Gräfin auf dem Etikett war handgeschrieben, ansonsten hatte es keinerlei Kennzeichen.

»Erkennen Sie die Handschrift?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf.

»Wo haben Sie all das gelernt?« Sie beobachtete ihn von der Tür aus. Ihm gefiel der Duft ihrer Seife, er versuchte aber, das zu ignorieren.

»Hier und dort.«

Da kicherte sie unerwartet. Als er sie besorgt ansah, schlug sie eine Hand vor den Mund.

»Tut mir leid. Ich neige dazu, in den unpassendsten Situationen zu lachen.«

»Das kann ich kaum glauben!« Er nahm ein dünnes Messer aus dem Etui.

»Nein, es stimmt. Meinen Vater hat das wahnsinnig gemacht. Einmal auf einer Party in den Ferien hat sich ein Gast so betrunken, dass er in den Springbrunnen fiel. Alle schwiegen betreten, nur ich nicht. Mein Vater erzählte später immer wieder, dass mein Kichern aus der Menge aufstieg wie ein übler Geruch.«

Smith schob die dünne Klinge durch die Verpackung und schnitt den oberen Teil des Papiers auf. »Kinder können so was gut.«

»Es war aber erst vor zwei Jahren.«

Er warf ihr erneut einen kurzen Blick zu und hielt dann inne. Es schien unvorstellbar, dass jemand mit ihrer Haltung einen solchen Lapsus begehen konnte, und er fragte sich, welche weiteren Streiche und Missetaten sie aushecken konnte.

Sie hatte den Mund zu einem so hübschen Lächeln verzogen, dass es ihm fast die Kehle zuschnürte.

Smith wandte sich stirnrunzelnd wieder seiner Aufgabe zu. »Lassen Sie mich raten: Der betrunkene Typ - war der ein Prominenter?«

»Bishop Bradford. Über den lacht sonst keiner.«

»Wo habe ich den Namen schon mal gehört?«

»Bradford Bourbon. Kentuckys bester Whiskey.«

»Ein Whiskeykönig, der keinen Schnaps verträgt!«

»Genau das hat mein Vater gesagt.«

Als Smith fertig war, nahm er den Deckel ab und sah unter einem dünnen Tuch den Schriftzug Tiffanys auf blauem Grund.

»Was ist es?«, fragte sie unruhig.

»Wenn das eine Bombe ist, dann hat der Täter einen exquisiten  Geschmack.« Vorsichtig nahm er das kleine Kästchen heraus und setzte es auf den Tisch. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich es öffne?«

Als sie den Kopf schüttelte, schnitt er die weiße Schleife auf und hob den Deckel ab. Auf dem Tuch lag eine Karte.

Er spürte ihre Spannung, als sie den Umschlag entgegennahm. Sie öffnete ihn und las laut: »Für Woody, alles Liebe, Bo. PS: Ich freue mich auf dich nächste Woche.«

Grace begann zu lachen - es klang sehr erleichtert.

»Was ist so komisch?«

»Bo ist zufällig die Nichte von Bishop Bradford. Sie kennen Sie vielleicht als Senatorin Barbara Ann Bradford von Kentucky.Was für ein Zufall.«

Smith nahm das Seidenpapier heraus und türmte es zu einem luftigen Berg auf. »Gehen wir mal davon aus, sie will sich nicht an Ihnen dafür rächen, dass Sie über ihren Onkel gekichert haben. Dann wird das hier Ihnen vermutlich nicht ins Gesicht fliegen.«

Tief unter dem schützenden Papier fand er ein kleines Porzellankästchen mit Blumenmalerei. Er überlegte, ob er es öffnen sollte, beschloss aber, es wäre sicher genug, wenn sie es selbst tat.Vielleicht würde sie es schätzen, wenn er sie das private Geschenk ungestört auspacken ließ.Also reichte er es ihr.

Als sie den Deckel hob, holte sie scharf Luft.

»Was ist es?«

»Nichts«, antwortete sie leise. Dann umklammerte sie das kleine Kästchen sehr fest.

Smith räumte das Verpackungsmaterial zusammen. Überrascht merkte er, dass er gerne gewusst hätte, was in dem kleinen Kästchen war.

Grace nickte in Richtung der Kaviardose auf der Anrichte.  »Sie haben wohl nach etwas Essbarem gesucht. Das tut mir leid. Ich hatte gestern Abend nicht mit Gästen gerechnet.«

»Besser als manches, was ich in den letzten Jahren gegessen habe.«

Dann riss er die Gummihandschuhe ab und verstaute sie unter der Spüle. »Ach ja, die Haushaltshilfe?«

»Therese?«

Er nickte. »Als sie heute Morgen kam, habe ich ihr gesagt, sie hätte eine Weile Urlaub.«

Die Gräfin runzelte die Stirn. »Aber sie ist völlig vertrauenswürdig. Sie arbeitet schon seit Jahren für meine Familie und …«

»Haben Sie einen festen Chauffeur?«

Sie nickte und sah ihn dabei misstrauisch an.

»Rufen Sie ihn an und sagen Sie ihm, auch er könne ein wenig Urlaub machen. Ich will einen meiner eigenen Männer am Steuer.«

»Aber Rich ist schon …«

»Ich will meinen eigenen Mann.«

Grace senkte den Kopf. Er spürte, wie sie mit sich rang.

»Es ist ja nicht für immer«, knurrte er. »Ich weiß, es ist schwer, aber Sie sind nicht allein.«

Ihr Blick zuckte hoch. »Sie haben Recht. Ich lebe mit einem ausgebildeten Killer zusammen und werde von einem Mörder verfolgt. Ich sollte über etwas Ungestörtheit froh sein.« Dann holte sie tief Luft. »Tut mir leid. Sie verdienen es nicht, wenn ich meinen Frust an Ihnen auslasse.«

»Ich kann damit umgehen.«

Dann sah sie ihn lange an. Ihre grünen Augen hatten die Farbe eines Frühlingswaldes. »Dessen bin ich sicher. Sie sehen aus, als könnten Sie alles aushalten.«

Glücklicherweise, dachte Smith, aber auch daran, wie er sie an sich gepresst hatte.

»Das Bad ist frei«, sagte sie.

»Gut.«

Grace ging ihm voran in ihr Schlafzimmer.

»Ich habe Ihnen frische Handtücher und einen Rasierer hingelegt.« Sie blieb in der Tür zu ihrem Ankleideraum stehen. »Falls Sie noch irgendetwas brauchen …«

»Ist gut. Danke.«

Damit nickte sie und schloss die Doppeltür hinter sich.
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Eine halbe Stunde später verließen sie das Penthouse und fuhren hinab in die Eingangshalle. Grace stellte Smith Joey vor, dem Portier. In dem Augenbklick sah sie einen schwarzen SUV vor dem Gebäude vorfahren. Es war riesig wie ein Panzer und wirkte mit den abgetönten Scheiben so, als könnte nur ein Zwillingsbruder von Smith am Steuer sitzen.

»Wo ist Rich?«, fragte der Portier, als er den neuen Wagen bemerkte.

»Er macht Urlaub«, antwortete Grace beiläufig. »Oh, die Handwerker werden auch eine Weile nicht kommen. Auch Therese hat Urlaub.«

Der Mann sah sie fragend an. Smith gab ihm eine Karte. »Falls irgendjemand in ihre Wohnung will, rufen Sie mich bitte sofort an. Niemand hat dort ohne meine Zustimmung Zutritt. Ist das klar?«

»Klar.«

»Einen schönen Tag«, sagte Grace und trat hinaus unter den Baldachin. Auf dem Weg zum Wagen ging Smith voran und hielt ihr die Tür auf. Sie setzte sich auf den Rücksitz, wobei ihr Rock fast aufgeplatzt wäre.

»Guten Morgen!« Die fröhliche Stimme wirkte sehr überraschend. »Ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich bin Eddie!«

Dann schob er eine riesige Bärenpranke von einer Hand  zwischen den Sitzen durch, und Grace blickte in ein Gesicht, das man sonst nur auf Weihnachtskarten fand: rund, rosig, mit einem weißen Bart. Der Typ sah aus wie der Nikolaus.

»Äh …« Grace lächelte ihn kopfschüttelnd an. »Tut mir leid, wenn ich Sie so anstarre. Sie sehen nämlich aus wie …«

»Wie Brad Pitt? Yeah, das hör ich oft.« Sein starker New Yorker Akzent war kaum zu verstehen, doch ihr gefiel das. »Muss ich Sie Gräfin nennen?«

»Nein, keinesfalls. Nennen Sie mich Grace.«

»Okay, Grace.« Er zwinkerte ihr zu.

Sobald Smith auf der anderen Seite eingestiegen war, wurden die Türen gleichzeitig klickend verschlossen.

»Morgen, Boss«, sagte Eddie, trat aufs Gaspedal und raste los in den dichten Verkehr. Grace musste sich an der Armlehne festhalten, damit sie nicht auf Smiths Schoß landete. Der Motor heulte auf, doch dann musste Eddie hart auf die Bremse treten, weil ein Taxi vor ihnen ausscherte. Grace schnallte sich an.

Der Himmel möge sie beschützen. Hoffentlich kamen sie heil im Büro an.

Eddie sah sie im Rückspiegel an. »He, Grace, was haben Sie dem Mann denn zum Frühstück gegeben? Er sieht ein bisschen blass aus. Ein bisschen kränklich. Ein bisschen …«

»Ich bin nicht in Stimmung für deine Witzchen«, murmelte Smith.

Graces Blick zuckte zu ihm. Smiths harte Züge wirkten entspannt.

»Raus mit der Sprache, Grace, was haben Sie ihm serviert?«

Der Fahrer starrte in den Rückspiegel, während er so  rasch zwischen Gaspedal und Bremse hin- und hertrat, als säße er auf einem Fahrrad. Wenn er doch bloß nach vorn auf die Straße sehen würde, dachte sie. »Viel hat er nicht bekommen, fürchte ich.«

»Aha.« Nun redete er Smith an. »Womit hast du dich abfinden müssen?’ne Schale Weizenkeime, die nach Pappe schmecken, aber gut für den Dickdarm sind?«

»Kaviar«, erwiderte Smith trocken.

»Jesus! Esst ihr reichen Leute so was zum Frühstück?« Wieder zwinkerte er Grace zu. »Aber ein Mann wie er braucht mehr als nur Fischeier. Boss, soll ich dir unterwegs was besorgen?«

Sein Tonfall war fröhlich, aber die Frage war ernst gemeint. Grace hatte den Eindruck, dass Eddie es gewohnt war, sich um Smith zu kümmern.

»Ich glaube, ich schaffe es auch so.«

»Na gut«, murrte Eddie. »Mit der Haltung wirst du mich auf der Waage nie schlagen.«

»Ne, die Trophäe bringst du sicher selbst nach Hause.«

Eddie sah nun wieder Grace im Rückspiegel an. »Wissen Sie, ich kann ihn nämlich nicht nur unter den Tisch futtern, ich kann auch zwei von seiner Sorte in den Klammergriff nehmen. Er kann natürlich auch zwei von meinem Kaliber in die Klammer nehmen, klar. Das ist sogar noch besser.«

Smith starrte aus dem Fenster. Seine Miene wirkte trotz des ruckartigen Fahrstils ruhig und konzentriert. Grace spürte, wie entspannt diese beiden Männer miteinander umgingen, und fragte sich, wo sie sich wohl kennen gelernt hatten.Vielleicht waren sie ja sogar irgendwie verwandt.

Sie blickte kurz zu Smith, dann zu Eddie.Vielleicht doch nicht.

»Wir müssen uns eine Story ausdenken … für Sie«, sagte Grace unvermittelt. »Ich möchte nicht, dass die Leute denken, ich bräuchte einen Leibwächter.«

Smith sah sie mit einer hochgezogenen Braue an. »Verständlich.«

»Ein Berater? Sind Sie vielleicht eine Art Berater?« Sie lächelte. »In Sachen Organisationsentwicklung?«

Er runzelte die Stirn. »Was ist das?«

»OE-Experten helfen Firmen, Stress zu mildern, indem sie das Personal zusammenbringen und Team-Trainings machen. Es ist, als ob alle in der Wall Street plötzlich zu Hippies würden.«

Er zuckte mit den Achseln. »Klingt vernünftig.«

»Das würde auch Ihr Auftreten erklären.«

»Was stimmt denn nicht mit meiner Garderobe?« Smith nölte mürrisch, weil er offensichtlich nicht bereit war, das zu ändern, auch wenn er geradezu herausfordernd wirkte.

Sie betrachtete lächelnd seine Lederjacke. »Sie entsprechen nicht gerade dem üblichen Stil mit Nadelstreifen und Krawatte.«

Eddie lachte. »Na, der Mann hat einfach alles in Schwarz. Trägt mehr Schwarz als ein Bestattungsunternehmer.«

»Schwarz ist völlig in Ordnung«, meinte Smith.

»Ja, wenn du in Sachen Sarg & Co. unterwegs bist.«

»Das ist bloß mein Teilzeitjob.«

Die beiden tauschten einen Blick aus, und Grace lächelte nun nicht mehr. Ihr drängte sich die Frage auf, ob Smith wirklich schon mal einen Menschen umgebracht hatte.

»Beschreiben Sie mir die Nummer zwei«, sagte er.

»Lou Lamont ist der Chef unserer Entwicklungsabteilung. Wie ich schon sagte, er hat mich von Anfang an bekämpft, erst ganz subtil, dann ziemlich offen.«

»Na, vielleicht kann ich ihm helfen, sich an Sie zu gewöhnen?« Smiths Kinn verspannte sich, und zwischen seinen Brauen bildete sich eine Falte.

»Ich dachte, sie hätten keine Ahnung von Organisationsentwicklung.«

Eddie lachte. »Sie haben hier einen Mann vor sich, der eine halbe Armee durch die Wüste kommandiert hat. Der wird auch mit einem Mann in Nadelstreifen fertig. Glauben Sie mir.«

Grace errötete und sah Smith an. Er war vermutlich Offizier gewesen und hatte bei der Operation Desert Storm  mitgemacht.

Sie starrte ihn an, als könnte sie in seinem Gesicht oder seinen Händen eine Bestätigung finden.Vielleicht auch darin, wie er dasaß. Er hatte einen Arm ans Fenster gelehnt, den anderen über den Sitz drapiert. Da er sich bequem zurücklehnte, klaffte seine Jacke vorn weit auf. Das schwarze Hemd spannte über der Brust. Die stumpf glänzende Waffe war kaum auszumachen.Wie selbstsicher er wirkte!

Aber sie konnte ihn nur schwer deuten.

Dann sah sie wieder aus dem Fenster und versuchte, sich abzulenken, indem sie die Menschen draußen beobachtete. Sie wollte nicht dauernd an ihn denken.

Aber dazu brauchte sie etwas Stärkeres - vielleicht eine Parade auf der Fifth Avenue … die Kavalkade des Präsidenten … Elvis, der von den Toten wiederauferstanden war.

Als Eddie vor der Hall-Stiftung vorfuhr, beugte Smith sich vor. »Ich habe noch Sachen im Hotel.«

»Kein Problem. Sonst noch was?«

»Lebensmittel. Jede Menge.«

»Ich weiß, was du gerne isst.«

»Das ist alles.«

Grace griff nach der Türklinke, aber Smith ließ das nicht zu. »Gestatten Sie.«

Damit stieg er aus, ging um den Wagen herum und öffnete die Wagentür für sie.

Grace blieb kurz vor Eddies offenem Fenster stehen. »Nett, Sie kennen gelernt zu haben.«

»Ganz meinerseits.Werden Sie ihm etwas Anständiges zu Mittag geben? Ein ordentliches Sandwich. Salat. Vielleicht etwas Obst. Es ist wichtig, auf den Kaliumspiegel zu achten, und Eiweiß ist auch sehr gut.«

Smith verdrehte die Augen. »Sag mir ja nicht, dass du schon wieder einen Kurs machst.«

»Klar. Momentan ist es Ernährungslehre. Danach habe ich einen Kurs in Schriftstellerei belegt.«

»Junge, Junge.« Smith hob eine Hand und winkte Eddie nach, der sich in den Verkehr einfädelte. »Immer das Gleiche.«

Grace sah ihn fragend an, als sie die George-Washington-Statue passierten. Überraschenderweise gab er eine Erklärung ab.

»Eddie hat die Highschool nicht abgeschlossen, daher hat er an seinem fünfzigsten Geburtstag beschlossen, so viel wie möglich zu lernen. Wir haben schon die Geschichte des Mittelalters hinter uns, Französisch und wie man Brot backt.«

»Wie wunderbar.«

»Yeah, aber ich musste seine Prüfungsaufgabe essen. Für leicht und duftig hat er leider keine Punkte bekommen. Es war eher ein ordentlicher Ziegelstein.«

Grace sah zu ihm hoch, aber ihr Lachen blieb ihr in der Kehle stecken. Er hatte so lässig geklungen, dass sie angenommen  hatte, sie würden beide einfach nur den Vorplatz überqueren, aber das traf auf ihn nicht zu. Sein Blick war berechnend und kaltblütig. Er beobachtete sämtliche Fußgänger ringsum, registrierte, auf welche Drehtüren sie sich zubewegten, und schätzte die Straße hinter ihnen ab. Seine Schritte waren gleichmäßig, aber sie wusste, dass er innerhalb eines Herzschlags aktionsbereit sein würde.

Als sie die Eingangshalle betraten, dachte sie darüber nach, warum sie ihn so attraktiv fand.

Hatte er Recht mit der Behauptung, dass er sie nur darum faszinierte, weil er aus einer anderen Welt kam? Nein, das glaubte sie nicht. Egal, von welchem Planeten er stammte, es war die knisternde Spannung zwischen ihnen, die sie so sehr anzog. Egal, ob er ein modisch gekleidetes Blaublut war wie ihr Mann oder ein Mechaniker in der Autowerkstatt. Wenn sie in seinen Armen lag, dachte sie nicht an Steuererklärungen.

Sobald sie die Hall-Stiftung betreten hatte, kamen mehrere Leute auf sie zu, um sie zu begrüßen. Sie unterhielt sich kurz mit jedem, daher dauerte es zehn Minuten, bis sie den Fahrstuhl erreichten. Auch auf dem Weg nach oben sprach sie weiter mit dem Personal. Sie fragte sie nach ihren Partnern, Gatten, Kindern, Angehörigen - alles persönlich und mit Namen.

Dann waren sie im obersten Stock und gingen auf ihr Büro zu. »Sie kennen jeden hier?«

»Mein Vater legte großen Wert auf Loyalität. Viele der Angestellten arbeiten schon seit Jahrzehnten hier.« Grace steckte den Kopf durch die Tür zu einem Konferenzraum und winkte den dort Versammelten zu, die zurückwinkten.

»Die Leute scheinen Sie zu mögen.«

Sie sah ihn überrascht an. Dann standen sie vor Kats  Schreibtisch. Die junge Frau legte den Stift aus der Hand und sah sie mit aufgerissenen Augen an.

»Guten Morgen, Kat«, sagte Grace.

»Guten Morgen.«

Das Mädchen hatte Grace aber immer noch nicht angesehen.

Grace unterdrückte ein Lächeln und stellte sie einander vor. »Mr. Smith wird mich in den nächsten zwei Wochen als Berater begleiten. Irgendwelche Anrufe?«

Kat räusperte sich und schob ein paar Papiere beiseite. Dann sah sie Smith wieder an und endlich auch ihre Chefin. »Ah … ja. Ich habe sie Ihnen auf den Schreibtisch gelegt, oh, und seine Lordschaft, der Graf, hat angerufen. Er sagte, er habe versucht, Sie zu Hause zu erreichen, sei aber nicht durchgekommen. Er möchte, dass Sie ihn anrufen. Er meinte, Sie wüssten, wo er zu finden sei.«

»Wir werden den Vormittag in meinem Büro verbringen.«

»Der Graf meinte, es sei dringend.«

»Dann kann man nur hoffen, dass er sich gedulden kann«, murmelte Grace leise.

»Wie bitte?«

»Nichts. Danke, Kat.«

Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten und sie allein waren, legte Grace ihre Handtasche auf den Schreibtisch und setzte sich in den Sessel ihres Vaters. Dann räusperte sie sich verlegen. »Äh … also … was werden Sie nun machen? Ich möchte nicht, dass Sie sich langweilen.«

»Ich bin hier nicht als Besucher.« Smith setzte sich an den Konferenztisch. »Ich arbeite genau wie Sie. Ich brauche die Baupläne dieses Gebäudes und Ihren Terminkalender für die nächsten vier Wochen.«

Grace wollte gerade etwas sagen, da ertönte die Sprechanlage.

»Lou Lamont möchte Sie sprechen.«

»Ob er wohl wieder einen Earl-Grey-Tee will?«

Kat lachte leise und flüsterte: »Nein, er scheint nicht in der Stimmung, länger bleiben zu wollen.«

»Machen Sie bitte eine Aktennotiz, dass wir ihm zu Weihnachten einen Teewärmer schenken. Ach ja, würden Sie bitte meinen Terminkalender für die nächsten vier Wochen ausdrucken und den Wachdienst anrufen, dass sie uns die Baupläne bringen?«

»Baupläne? Für die Chefsuite?«

»Nein, für das gesamte Gebäude.«

»Ja, gut.«

Grace erhob sich in genau dem Moment, als Lamont in den Raum stürzte.

Nach einem Blick auf Smith blieb er wie angewurzelt stehen.

»Wer sind Sie?«, fragte er im Befehlston.

Smith erhob sich langsam, bis Lamont überrascht den Kopf in den Nacken legen musste.

Grace stellte sie gelassen einander vor: »Mr. Smith. Er ist Berater für Organisationsentwicklung.«

»Nichts für ungut«, sagte Lamont zu Smith mit einem Tonfall, der leicht beleidigend wirkte. »Aber Sie sehen aus wie ein Türsteher in einem Nachtclub.«

Smiths Lächeln erreichte kaum die Mundwinkel. Er setzte sich wortlos wieder hin. Lamont schien ihn in keiner Weise zu interessieren, was den kleineren Mann zu ärgern schien.

Dann sah er Grace an. »Wozu brauchen wir denn einen OE-Berater?«

»Die Stiftung steht vor größeren Veränderungen. Dabei brauchen wir Hilfe.«

Lamonts Worte klangen scharf vor Ablehung. »Das ist doch lächerlich. Sie sagen mir, wir könnten Frederique nicht beauftragen, der wirklich etwas bewirken würde, bringen uns aber einen von diesen New-Age-Typen her …«

»Finden Sie vielleicht, dass Mr. Smith wie ein New-Age-Typ aussieht?«

Lamonts Blick zuckte durch den Raum zu Smith hinüber und dann wieder zu Grace. »Und was wollen Sie damit bezwecken?«

»Wir brauchen ein gut eingespieltes Team.«

»Eingespielt?« Lamont schüttelte den Kopf »Ihr Vater und ich haben die Firma jahrzehntelang geführt. Die Stiftung braucht kein Team, sie braucht eine starke Führungskraft an der Spitze.«

»Da haben wir wohl unterschiedliche Meinungen.« Ehe Lamont weiter streiten konnte, schnitt sie ihm das Wort ab. »Was ich am meisten wünsche, ist, dass dieser Streit mit Ihnen endlich aufhört.«

»Ich streite mich doch gar nicht. Seien Sie doch nicht so empfindlich.«

»Finden Sie vielleicht, dass die Unterhaltungen, die Sie hinter meinem Rücken mit verschiedenen Mitgliedern des Aufsichtsrats geführt haben, konstruktiv sind? Dann müssten Sie mich darüber aufklären, denn das verstehe ich nicht.« Grace lächelte gelassen, während Lamont versuchte, eine Antwort hinzubiegen. »Aber genug davon. Sollten Sie nicht eigentlich in Virginia sein?«

Lamont steckte beide Hände in die Rocktaschen und klimperte mit dem Kleingeld. »Das ist das Problem. Ich habe heute Morgen mit Herbert Finn dem Dritten gesprochen.  Sie haben es sich anders überlegt. Wir werden die Sammlung nicht beim Jahresball versteigern können.«

Grace gelang es, ihre Enttäuschung zu verbergen.

Auf dem alljährlichen Jahresball der Hall-Stiftung wurde ein bedeutendes Stück aus der amerikanischen Geschichte versteigert. Der Verkäufer stimmte zu, nur die Hälfte des Erlöses zu behalten, was ihm eine deutliche Steuererleichterung einbrachte. Die Stiftung erhielt dadurch eine großzügige Spende, und der Abend gewann an Spannung, so dass die meisten Leute sich um die Karten dazu rissen. Bei der Versteigerung wurde gewöhnlich rasch und hektisch geboten, und manchmal brach, auf höfliche Weise, geradezu ein Streit aus. Bei früheren Veranstaltungen hatten sie einen handgeschriebenen Entwurf von Martin Luther Kings »Traum«-Rede versteigert, die makellosen Pläne für die Schlacht bei Gettysburg und Betsy Ross’ erste Fahne.

Wenn sie die Finn’sche Briefsammlung nicht bekam, wäre das ein schwerer Schlag.

Grace lehnte sich langsam im Sessel ihres Vaters zurück. »Das ist aber schade.«

»Ich glaube, sie haben es zurückgezogen, weil sie abwarten wollen, ob der Jahresball immer noch ein solcher Magnet ist. Das ist genau, was ich befürchtet hatte, und ein weiterer Grund, Frederique zu beauftragen.«

Lamonts Stimme klang ungewöhnlich zurückhaltend. Grace erkannte, dass er echt enttäuscht war. Aber sie weigerte sich, über Frederique noch einmal zu diskutieren.

»Das wird kein Problem sein.«

»Wo wollen Sie denn etwas hernehmen, was mit zwölf perfekt erhaltenen Briefen von Benjamin Franklin an Thomas Jefferson vergleichbar wäre? So was wird einem doch nicht einfach auf einem Silberteller präsentiert. Und wenn  ich Sie daran erinnern darf, es war Ihr Vater, der die Zusage für die Finn-Sammlung bekam, nicht Sie.«

Grace lächelte mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich finde schon etwas.«

»Aber während Sie mit Ihrem Berater herumschwirren«, entgegnete Lamont hartnäckig, »rückt der Termin jeden Tag näher.«

»Ja, das stimmt.«

Lamont schien noch etwas erwidern zu wollen, stand aber plötzlich auf und ging zur Tür. »Wie Sie wollen.«

Nachdem der Mann verschwunden war, sah Grace ungeduldig den Papierberg auf ihrem Schreibtisch durch. Sie konnte kaum stillsitzen, stand rasch auf und trat vor die Fensterreihe. Dort stemmte sie die Hände in die Hüften und starrte auf die Wolkenkratzer draußen.

Sie war unterwegs in ihr Bad, als Smith das Wort ergriff. »Machen Sie schon. Sprechen Sie es aus.«

Sie räusperte sich. »Was denn?«

»Was Sie gerade denken.«

»Nichts.« Doch in Wirklichkeit wirbelten ihr aufsässige Gedanken durch den Kopf, die sie ihm gegenüber nicht äußern wollte. Das fände sie angesichts seiner Selbstdisziplin sehr schwach. Daher zwang sie sich, wieder am Schreibtisch Platz zu nehmen.

»Lügnerin.«

»Was zum Teufel wollen Sie eigentlich von mir?«, fragte sie fordernd. Die gelassene Neugier in seinen Zügen machte sie fast verrückt.

»Warum ist es für Sie so wichtig, immer alles unter Kontolle zu haben?«, fragte er zurück.

»Das sagen ausgerechnet Sie?« Smith zog eine Braue fragend hoch.

»Ein Mann, der im Vergleich dazu den Terminator eher nachlässig aussehen lässt?«

»Das ist aber ein sehr origineller Vergleich«, erwiderte er sarkastisch. »Habe ich noch nie gehört.«

Grace wandte den Blick ab. »Ich glaube, Sie haben Recht. Wir brauchen einander nicht kennen zu lernen.«

Sie spürte Smiths Blick.

Kaum war ihre Wut verraucht, bedauerte sie, ihn angeblafft zu haben. Unter normalen Bedingungen verlor sie nicht so leicht die Geduld. Aber der Stress machte ihr allmählich zu schaffen.

Das und seine Nähe. Selbst wenn er sich ganz still verhielt, regte er sie auf.

Grace holte tief Luft. »Ich weiß, dass Lamont das Problem übertreiben wird.Vermutlich ruft er in diesem Moment schon Bainbridge an. Niemand hier lässt mich momentan in Ruhe.«

Damit lehnte sie sich zurück und starrte auf die Büste ihres Vaters. Hatte er es auch manchmal als schwer empfunden? Wenn ja, dann hatte er es sich nie anmerken lassen.

»Das Schlimme ist, dass Lou Recht hat. Der Zeitpunkt könnte kaum schlechter sein. Ich habe keine Ahnung, ob wir etwas ähnlich Wichtiges finden, das wir versteigern können.«

Da summte die Sprechanlage.

»Ja?«

»Ihre Mutter ist am Apparat.«

Grace zuckte zusammen und fühlte sich, als hätte jemand sie gefesselt.

»Wunderbar«, murmelte sie, doch als sie den Hörer abnahm, klang ihre Stimme locker und fröhlich. »Hallo, Mama.  Heute Abend? Ja, natürlich. Gerne. Ja. Um acht? Okay. Byebye.«

Sie hängte auf. Als sie wieder aufblickte, lächelte sie Smith müde an. »Ist Ihnen auch manchmal danach zumute, einfach loszuschreien?«

Noch ehe Smith antworten konnte, summte Kat einen weiteren Anruf durch.

Der Tag verging mit ununterbrochenen Gesprächen und Papierkram. Jede Menge Leute wollten etwas von Grace. Das war nicht ungewöhnlich, aber Smith machte alles viel komplizierter.

Er schwieg zwar die meiste Zeit, aber seine Gegenwart hatte deutliche Wirkung auf sie und alle anderen. Die Männer wirkten in seiner Gegenwart zurückhaltender, als würde er sie einschüchtern. Die Frauen reagierten alle so wie Kat. Ein Blick, und sie rissen die Augen auf und wurden verlegen. Das war so eindeutig, dass Grace bald vorhersagen konnte, wann sie sich wieder über die Haare streichen würden.

Sie würde sich an diese Show gewöhnen müssen, denn als eine Abteilungsleiterin der Stiftung, eine Frau, für die der Begriff »stämmig« wie eigens geprägt schien, zu einer Besprechung hereinkam und Smith gegenübersaß, entfuhr dieser mürrischen Weltmeisterin der Strenge ein mädchenhaftes Kichern, wie es noch nie jemand aus ihrem Mund gehört hatte.

Es war sehr schwer gewesen, sie daraufhin nicht sprachlos anzustarren. Wer hätte gedacht, dass sie auch nur einen Funken Östrogen in sich hatte?

Aber in Wirklichkeit wurde Grace immer gereizter, als sie erkannte, dass sämtliche Frauen Smith anhimmelten und versuchten, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Immerhin  schien er es nicht zu bemerken, daher gaben sich die Mädchen so viel Mühe. Sein Blick ruhte niemals zu lange oder auf unangemessene Weise auf ihnen, selbst dann nicht, als eine aus der Buchhaltung ihr Jackett auszog und ihren großen Busen in seine Richtung schob.

In dem Moment war der Gedanke, autoritär zu reagieren und diese Möchtegern-Pussy zu feuern, sehr verlockend, aber Grace konnte sich beherrschen.

Sie weigerte sich auch, über die Konsequenzen ihres Impulses nachzudenken. Zu wissen, warum sie plötzlich so besitzergreifend war, würde ihr nichts nützen. Sie ahnte, dass ihr die Antwort nicht gefallen würde.

Zum Glück war das die letzte Besprechung des Tages gewesen.
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Nachdem sie am frühen Abend zu ihrem Penthouse zurückgekehrt waren, zog Grace sich rasch um. Sie trug nun ein kleines Schwarzes, schnappte sich einen dicken Schal und wollte zur Tür hinaus, aber Smith zog gleichzeitig seine Lederjacke über.

»Wohin gehen Sie denn?«, wollte sie wissen.

»Mit Ihnen.«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »O nein. Das geht einfach nicht.«

Er zog gelangweilt die Brauen hoch.

»Wie soll ich meiner Mutter erklären, was Sie sind?«

»Ich denke, ich kann ziemlich gut vorgeben, etwas zu sein, was ich nicht bin«, erwiderte er lässig.

Grace legte eine Hand an die Stirn. »Verzeihen Sie. So habe ich das nicht gemeint. Ich weiß bloß nicht, wie ich ihr das beibringen kann.«

»Wie wäre es mit der Wahrheit?«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Das ist völlig ausgeschlossen.«

»Es ist ausgeschlossen, dass Sie Ihrer eigenen Mutter erzählen, dass Sie einen Leibwächter haben, der für Ihre Sicherheit sorgt?«

»Sie weiß doch nicht …« Grace winkte abwehrend. »Nichts. Meine Mutter und ich verstehen uns nicht besonders gut.«

Smith blickte mit zusammengekniffenen Augen auf den Verlobungsring. »Und von der Scheidung haben Sie ihr auch noch nichts erzählt, stimmt’s?«

Grace runzelte die Stirn und wünschte sich, er würde sie nicht so scharf beobachten. Sie fragte sich, was er sonst noch an ihr bemerkt hatte. Wusste er vielleicht auch, wie oft sie an ihn dachte?

»Warum ist das wichtig?«

»Das ist es nicht.«

»Warum erwähnen Sie es dann?« Ihre Stimme wurde schneidender und lauter, aber sie konnte nicht anders. Smith konnte sie unglaublich rasch in Rage bringen. Es war fast so, als machte es ihm Spaß, sie zu reizen.

Er zuckte die Achseln. »Das war nur so dahergesagt.«

»Dann behalten Sie es das nächste Mal für sich«, murmelte sie.

»Das macht doch keinen Spaß.«

Sie starrte ihn wütend an, bis er beide Hände hob. »Okay, okay, Sie und Ihre Mutter können alleine essen gehen.«

»Danke«, sagte sie schmollend.

Er ging zur Tür.

»Wohin gehen Sie …?«

»Ich esse ein paar Tische weiter weg. Einen anderen Kompromiss gibt es nicht.« Damit ging er auf den Flur und rief den Fahrstuhl.

Sie sah auf seinen Rücken, der so kerzengerade war wie ein Ladestock, und wusste, dass er nicht weiter mit ihr verhandeln würde.

 

Smith betrat den Speisesaal des Congress Club, der nur Mitgliedern zugänglich war. Er fühlte sich in die Zeit um die Jahrhundertwende zurückversetzt: Der weiße Marmorboden,  die blutroten Wände, die üppigen Brokatvorhänge - alles sah aus wie in einer Bank oder in einem Oberklasse-Bordell, je nach Hintergrund und Assoziationen.

An den Wänden hingen düstere Porträts, von denen Smith einige erkannte. Die Gesichter, die ihn da so ernst anstarrten, waren auch auf den Banknoten und Münzen in seiner Tasche zu sehen. Es überraschte ihn nicht. Im Congress  - wie das Restaurant allgemein hieß - ging es nur um alteingessene Macht, um Geld und Einfluss. Die Mitglieder bestimmten schon seit Jahrhunderten die Geschicke des Landes und würden das auch weiterhin tun.

Man führte ihn zu seinem Tisch. Dabei überflog sein Blick die anderen Gäste. Einige blickten zu ihm hoch. Die ernsten Gesichter verrieten aber nichts weiter als Freundlichkeit und Offenheit. Sie kannten ihn zwar nicht, wussten aber, dass er nur hier sein konnte, weil er einer von ihnen war.

Der Kellner, der ihn an den Tisch begleitet hatte, verbeugte sich, als Smith auf dem Ledersessel Platz nahm. Auf seinem Tisch für zwei Personen befanden sich eine Kerze in einem Messingleuchter, schweres Silberbesteck und mehrere kostbare Kristallgläser. Das Ganze war wie aus einer anderen Welt.

»Möchten Sie eine kleine Erfrischung, Sir?« Der Kellner beugte sich vor und legte schwungvoll ein ledergebundenes Buch vor ihn.

Smith schüttelte den Kopf.

Der Kellner entfernte sich. Smith zupfte unsicher an der Krawatte, die man ihm am Empfang geliehen hatte. Er hasste Schlipse. Das marineblaue Jackett, das man ihm ebenfalls geliehen hatte, war viel zu eng, aber das kümmerte ihn nun nicht. In diesem Moment wurde Grace in den Speisesaal geführt.

Sie begrüßte mehrere Männer und Frauen an den Tischen mit einem strahlenden Lächeln. Ihre Gesten waren elegant und gekonnt. Sie wirkte absolut sicher, aber er kannte sie inzwischen sehr gut und wusste, dass sie nervös war, denn mit einer Hand fuhr sie sich immer wieder an die Kehle, und ihre Augen wirkten selbst in dem dämmrigen Licht trübe. Ihr gesellschaftliches Gehabe war auf Autopilot gestellt.

Als sie sich gerade gesetzt hatte, trat ein Mann auf sie zu. Smith runzelte die Stirn. Der Typ war etwa Mitte dreißig und wirkte so glatt poliert wie ein neuer Rolls Royce. Er hatte dunkle, längere Haare, ein gutgeschnittenes, aber recht verschlossenes Gesicht und trug einen teuren Anzug. Adlig bis in die Fingerspitzen.

Als er sich vorbeugte, um Grace auf die Wange zu küssen, leuchtete ihr Gesicht regelrecht auf.

Und Smith verspürte den unangemessenen Drang, dem Typen klarzumachen, was ihm als Nächstes passieren würde.

Zehn Minuten lang sprach der elegante Mann mit Grace, die häufig dabei lachte. Als sie sich voneinander verabschiedeten, wirkten beide entspannt. Mr. Charming durchquerte nun den Saal. Smith starrte ihm nach und malte sich aus, wie er ihm auf alle möglichen Arten die Beine brechen würde.

Zu seiner Überraschung blieb der Mann an seinem Tisch stehen.

»Kennen wir uns?« Seine Stimme klang kultiviert und tief, aber sein Lächeln war aggressiver, als es die Regeln eigentlich zuließen.

Von Nahem sah er wirklich gut aus. Eindeutig ihr Typ.

»Ich glaube nicht«, erwiderte Smith verhalten.

»Nein?« Der Typ hob eine Schulter. »Warum sehen Sie  mich dann so an, als wäre mein unmittelbar bevorstehender Tod für Sie ein reines Vergnügen.«

»Vielleicht bin ich nicht in der Stimmung, um gestört zu werden.«

»Sie haben aber eine niedrige Reizschwelle, wenn eine kleine, unverfängliche Unterhaltung Sie schon stört.«

»Nein. Sie erinnern mich bloß an den Grund, warum ich ein Menschenfeind bin.«

Mr. Charming lächelte und beugte sich ein wenig vor. »Ich muss Sie leider enttäuschen, denn ich bin bei ziemlich guter Gesundheit. Eine gesegnete Mahlzeit, Sir.«

Der Junge hat Mut, dachte Smith, als er Grace’ Schwarm nachsah.

Dann wanderte sein Blick wieder durch den Speisesaal. Grace wirkte nun eher ängstlich und erwiderte seinen Blick, aber ihr Kontakt brach ab, als eine bildschöne ältere Frau an ihren Tisch geführt wurde. Smith sah, wie Grace’ Miene sofort eine gespielte Gelassenheit annahm. Die beiden Frauen gaben sich auf beide Wangen einen Luftkuss.

Das war also die Mama.

Grace’ Mutter war so dünn, dass er sich fragte, ob sie je in ihrem Leben eine volle Mahlzeit genossen hatte. Die beiden hatten die gleichen hohen Wangenknochen, die gleiche gerade Nase und einen ähnlich elegant geschwungenen Hals. Wie bei Grace war das helle Haar der Mutter hochgesteckt. Sie trug ebenfalls ein schwarzes Kleid. Als Mama ihre Serviette auseinanderfaltete und sorgfältig auf den Schoß legte, blitzte ein Brillant von beträchtlicher Größe an ihrem Finger auf.

Ein Kellner trat an den Tisch der beiden Frauen. Die Mutter blickte ihn von oben herab an und sagte ein paar Worte. Der Kellner verbeugte sich unterwürfig und wandte  sich dann an Grace. Grace lächelte, was ihre Mutter bisher noch nicht vermocht hatte, und begann etwas zu sagen, doch ihre Mutter unterbrach sie.

»Sir«, ertönte eine Stimme neben Smiths Tisch. »Was darf ich Ihnen heute Abend bringen?«

Smith konnte den Blick nicht vom Nachbartisch wenden. »Irgendetwas. Bitte.«

»Wie bitte?«

Er runzelte die Stirn. »Bringen Sie mir einfach etwas zu essen. Auf einem Teller.«

Der befrackte Kellner räusperte sich. »Wir haben eine ausgezeichnte …«

Doch bei dem Blick, den Smith ihm zuwarf, erstarb ihm das nächste Wort in der Kehle. Er eilte davon.

Smith sah wieder zu Grace hinüber. Der Kellner war fort. Und jetzt redete die Mutter. So, wie sich ihre Lippen bewegten, durchzog ihre Missbilligung den Raum wie ein übler Geruch.

»Es tut mir sehr leid, Sir«, ertönte da wieder eine Stimme dicht an seinem Ohr. »Aber war nichts auf der Karte, das Ihre Zustimmung finden konnte?«

Großartig. Der Kellner hatte Verstärkung geholt.

Smith gab sich keine Mühe, seine Gereiztheit zu verbergen. »Ich habe die Karte gar nicht angesehen.«

Jetzt begannen andere Gäste auf die Szene aufmerksam zu werden.

Junge, konnten die Typen alles nicht noch auffälliger machen?, dachte Smith.

»Vielleicht möchten Sie doch nachsehen«, schlug der Hinzugekommene vor. Er beugte sich vor und schlug die ledergebundene Speisekarte auf. »Wir bieten eine große Auswahl an …«

»Irgendwelche Probleme?«, fragte eine dritte Stimme.

Smith wollte schon losbrüllen, als er sah, wie die beiden Kellner in Habt-Acht-Stellung schnellten, als hätte man ihnen mit einer zusammengerollten Zeitung einen Klaps versetzt. Es war der Restaurantbesitzer selbst.

»Dieser Herr …«, begann der größere der beiden Kellner.

»Ist ein Gast der Gräfin von Sharone«, unterbrach ihn der Chef ruhig. Die beiden Kellner sahen Smith überrascht an und lächelten ihm dann so freundlich und aufrichtig zu wie Missionare.

Smith lehnte sich zurück und verschränkte die Arme über der Brust. »Es ist mir völlig egal, was Sie mir bringen, solange es nicht von einem Auto überfahren wurde.«

»Selbstverständlich, Mr. Smith.Wird sofort erledigt.« Der Chef verbeugte sich, und die beiden Kellner entfernten sich.

Smith sah wieder zu Grace hinüber.

 

»Wer ist denn dieser Mann da?«, wollte Grace’ Mutter wissen.

»Wen meinst du, Mutter?«, erwiderte Grace, obwohl sie es genau wusste.

»Der Mann da, neben Edward und den beiden Kellnern. Ich habe ihn noch nie hier gesehen. Er scheint ein Problem zu haben.«

Grace trank einen Schluck Wasser. »Wie war die Fahrt von Newport hierher?«

Ihre Mutter starrte aber weiterhin auf die Gruppe Frackträger um Smith herum, als könnte sie die Störung fortbeschwören. »Gut, gut. Alles in Ordnung.«

»Und wie kommst du zurecht?«

Zu Grace’ Erleichterung wandte ihre Mutter endlich den Blick von Smiths Tisch.

»Mercedes Walker kommt morgen von Boston her. Wir feiern unser Wiedersehen.«

»Jack ist übrigens heute Abend hier.«

»Wirklich?« Diesmal überflogen ihre Blicke den Raum freundlicher. Dann winkte sie Jack zu, der ihr zunickte.

Grace sah kurz in Smiths Richtung und fragte sich, worüber die beiden wohl geredet hatten und um welches Problem es mit den Kellnern gegangen war. Als ihre Blicke sich trafen, wirkten seine Augen so intensiv, dass es sie heiß durchfuhr. Sie runzelte die Stirn. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie seine Intensität für etwas anderes halten als rein berufliche Aufmerksamkeit.

Und das würde sie in noch viel tiefere Wasser führen.

Sie bezahlte ihn, damit er sie beschützte, rief sie sich in Erinnerung. Das war sein Job. Er war nicht von ihrer verführerischen Weiblichkeit überwältigt.

Denn so war sie nicht.

Darin hatte Ranulf Recht gehabt. Leider. Egal, was Grace’ Vorzüge waren, sie gehörte nicht zu den Frauen, die über eine starke sexuelle Ausstrahlung verfügten. So war sie nie gewesen. Und die offensichtliche und offen ausgedrückte Enttäuschung ihres Mannes von ihrem Liebesleben hatte nur bestätigt, wie sie sich immer schon gefühlt hatte.

Sie dachte an den Kuss von Smith. Er war leidenschaftlich gewesen, weil Smith ein leidenschaftlicher Mann war. Seine Reaktion hatte eher mit seinem eigenen Sexualtrieb zu tun als auch nur irgendetwas mit ihr.

»Grace?«

Die schneidende Stimme ihrer Mutter brachte sie in die Wirklichkeit zurück. »Ja?«

»Ich habe dir gerade von meiner geplanten Reise nach Paris erzählt. Ich werde beim Viscomte wohnen …«

Dieses Mal passte Grace scharf auf, als die Mutter ihre Reisepläne bis in die kleinsten Einzelheiten beschrieb. Sie verstummte nur kurz, als der Kellner ihnen die Vorspeisen brachte. Als er Grace einen Teller mit Lachsfilet vorsetzte, verzog sie das Gesicht.

Sie hasste Fisch.

»Das schmeckt dir sicher viel besser als Rinderbraten, Liebling«, bemerkte ihre Mutter, der man einen identischen Teller vorsetzte. »Jetzt erzähl mir von dem Jahresball.«

»Ich glaube, alles läuft sehr gut.« Grace nahm die Gabel in die Hand. Sie log nicht gerne, hatte aber nicht die geringste Neigung, die Wahrheit zu sagen.

»Dein Vater hatte ein solches Talent für diese Dinge. Er hat damals Betsy Ross’ erste Fahne für den Galaball gesichert. Weißt du noch?«

Grace ließ die Geschichte, die sie schon sehr oft gehört hatte, über sich ergehen. Sie gab sich Mühe, in jeder Sprechpause zu nicken, und führte dabei die Gabel zum Mund. Bei jedem Bissen musste sie gegen den Brechreiz ankämpfen.

Ihr Blick ruhte aber nicht lange auf dem wohl erhaltenen Gesicht der Mutter, sondern wanderte durch den Raum, den sie sehr gut kannte. Hier dachte sie immer an ihren Vater. Sie war gerne nur mit ihm allein zum Essen gegangen. Das hatte als eine Geburtstagsüberrschung begonnen, als sie noch klein war. Als Erwachsene hatten sie sich regelmäßig hier getroffen.

Ihr Vater hatte sie immer höchst aufmerksam angeblickt, wenn sie etwas erzählte, und dabei mit dem silbernen Teelöffel auf dem dicken Leinen Linien gezogen. Sie hatte immer noch das raue Kratzen im Ohr. Beim Zuhören bewegte  er den Löffel im Kreis. Wenn er selbst sprach, malte er Quadrate, wobei jedes Argument von einer Ecke markiert wurde.

Das waren die besten Momente mit ihm gewesen. Doch jetzt schob Grace die Erinnerungen beiseite, weil es sie sehr traurig stimmte.

Als sie wieder zu Smith hinübersah, versteifte sie sich. Sie spürte, dass sein verschleierter Blick sie völlig erkannte und er ihr aufgesetztes Lächeln und die feinen Manieren durchschaute. Er wusste vermutlich, dass sie erschöpft war, angespannt und einsam. Wusste er auch, dass sie das Essen, das ihre Mutter für sie bestellt hatte, abgrundtief hasste?

»Grace«, sagte die Mutter wieder mit scharfer Stimme.

Grace wandte den Kopf. »Entschuldige. Was sagtest du gerade?«

»Ich habe nach Ranulf gefragt.«

Grace’ Hand umklammerte die Gabel fester. »Oh, es geht ihm sehr gut.«

»Dein Mann ist wirklich wunderbar. Wusstest du, dass er mir geschrieben hat?«

»Wann war das?« Grace versuchte, unbeteiligt zu wirken. Freundlich. Glatt.

Aber innerlich fragte sie sich, warum in aller Welt sich Ranulf wohl an ihre Mutter wandte. Sie waren doch getrennt, daher sollte er sich an seine eigene Familie halten. Sie beschloss, sich mit ihrem Anwalt darüber zu beraten.

»Sein Brief kam letzte Woche. Er sagte, er sei in der Stadt und dass wir uns zu dritt treffen sollten.« Bei ihrem missbilligende Tonfall zog Grace die Schultern hoch, als hätte jemand sie in eine Zwangsjacke gesteckt. »Ich hatte damit gerechnet, dass wir uns heute Abend hier treffen.«

»Er hatte zu tun.«

»Nun, ja, es war ziemlich kurzfristig.Würdest du ihm bitte meine Grüße ausrichten?«

»Selbstverständlich.«

»Und jetzt sag mir, wann ihr endlich Kinder haben werdet?«

Grace verschluckte sich. Hustend suchte sie nach der Serviette.

Ihre Mutter ließ sich keine Sekunde unterbrechen. »Ihr habt jetzt bald euren ersten Hochzeitstag. Daher wird es langsam Zeit, findest du nicht? Dein Vater hat seine Enkel nicht mehr kennen gelernt, und ich will nicht, dass mir das Gleiche widerfährt.«

Grace trank einen Schluck Wasser. Und noch einen. »Ich habe momentan mit der Stiftung sehr viel zu tun. Ich kann nicht …«

Mit ungeduldiger Gebärde unterbrach ihre Mutter sie. »Lass doch Lamont die Sache übernehmen. Das wollte dein Vater sowieso.«

Grace fuhr hoch. Dann setzte sie langsam ihr Glas ab. »Was hast du gerade gesagt?«

»Du kannst doch nicht ernsthaft die ganze Zeit in dem langweiligen Büro sitzen wollen. Daher hat er sich Lamont herangezogen. Außerdem hast du ja wirklich keine Ahnung, wie man eine solche Stiftung führt. Ich habe mich neulich mit Charles Bainbridge unterhalten und ihm gesagt, dass du viel zu viel Stress um dich hast. Du solltest dich besser um Ranulf kümmern und dir nicht ständig Sorgen um die Stiftung machen. Charles war mit mir einer Meinung.«

Grace spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. Bainbridge war der Aufsichtsratvorsitzende und führte die Gruppe an, die gegen sie arbeitete.

Ihre Mutter sah sie besorgt an. »Liebling, du isst ja gar  nichts. Schmeckt dir der Fisch nicht? Ich rufe sofort Edward.«

Ihr Mutter wollte schon die Hand heben, doch Grace unterbrach sie. »Nein, nein, der Lachs ist in Ordnung.«

In dem darauffolgenden Schweigen gewann sie ihre Beherrschung wieder.

»Mummy, wie konntest du das tun?«, fragte sie leise.

Ihre Mutter sah sie überrascht an. »Wie konntest du mich derart hintergehen?«

»Gütiger Gott! Meinst du das Gespräch mit Bainbridge? Ich habe dir doch einen Gefallen getan. Du kannst doch mit einer solchen Verantwortung gar nicht umgehen …«

»Ja, aber darüber befinde ich selbst.«

Carolina Hall erstarrte. Ihr Gesichtsausdruck wurde eisig, und Grace musste sich Mühe geben, sich von der Strenge der Mutter nicht überwältigen zu lassen.

»Ich finde deine Bemerkung und deine Haltung dazu höchst undankbar.«

Grace holte tief Luft.

»Tut mir leid, Mummy. Aber ich weiß, dass ich leisten kann, was die Stiftung braucht, und ich will die Chance haben, mich da zu beweisen.Wenn du hinter meinem Rücken mit Bainbridge konspirierst, hilft mir das überhaupt nicht, mein Ziel zu erreichen.« Ihre Mutter starrte sie wortlos an. Dann spielte Grace ihre stärkste Karte aus. »Möchtest du außerdem, dass jemand die Stiftung leitet, der kein Hall ist?«

Das saß. Langsam taute Carolina auf.

»Du und dein Vater, ihr seid euch so ähnlich.Wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann konnte nichts ihn umstimmen. Ich finde allerdings immer noch, dass du dich um Ranulf und eure künftige Familie kümmern solltest.  So habe ich es mit deinem Vater gemacht, und du weißt ja, wie erfolgreich unsere Ehe war. Möchtest du nicht für dich das Gleiche erreichen?«

Als wäre eine Ehe ein Spiel, das man gewinnen musste, eine Arena, in der man über andere triumphieren sollte.

Doch alles in allem, dachte Grace, wünschte sie sich lieber eine gute Partnerschaft als gesellschaftlichen und beruflichen Erfolg.

Dann versuchte sie, das Thema zu wechseln. »Mummy, wusstest du, dass wir bei diesem Jahresball eine Gedenkminute für Daddy veranstalten?«

»Ach, wie schön. Dein Vater hat ja die Tradition mit dem Jahresball begonnen.«

»Ich weiß.« Grace gelang es, ihre Stimme nicht allzu erschöpft klingen zu lassen.

»Das war 1962, als er das erste Mal die Idee dazu hatte. Den ersten Ball hatten wir bei uns zu Hause …«

Als sie die Teller geleert hatten, fragte der Kellner, ob sie ein Dessert wünschten.

»Nein«, antwortete die Mutter. »Nur Kaffee für uns beide.«

Grace hätte lieber keinen Kaffee bestellt. Da sagte ihre Mutter: »Du siehst nicht gut aus, Kind.«

»Nein?« Grace trank noch einen Schluck Wasser. Aber sie ließ einen Schluck übrig, falls ihre Mutter noch eine Bombe platzen ließ und sie sich wieder verschluckte.

»Nein. Du wirkst auch sehr abgelenkt. Schläfst du zur Zeit nicht gut?«

»Ich habe sehr viel zu tun.«

»Vermisst du deinen Vater?«

Sie hatte so leise gesprochen, dass Grace die Worte fast überhört hatte. Überrascht blickte sie auf.

»Ja. Ich vermisse ihn schrecklich.«

Mit dem Kaffee wurde ihnen die Rechnung vorgelegt. Carolina malte sorgfältig ihre Unterschrift darunter, gefolgt von den Lettern WH1. Dann blickte sie, den Stift noch in der Hand, auf den Streifen. Ihr Blick fuhr daran auf und ab, und dann starrte sie in die Kerze, die auf dem Tisch zwischen ihnen brannte.

»Ihr wart euch immer so nahe. Du hast ihn angebetet. Ich weiß noch, als du ein kleines Mädchen warst, habe ich dich einmal in seinem Schrank gefunden. Er war ein, zwei Wochen auf Geschäftsreise. Da hast du dich zwischen seinen Kleidern versteckt und sogar eins seiner Jacketts angezogen. Die Krawatte um deinen Hals hing fast bis auf den Boden. Da warst du etwa fünf oder sechs.«

Grace lächelte traurig. »Ich erinnere mich. Du warst so wütend, weil ich dein Schlafzimmer eigentlich nicht betreten durfte.«

»Wirklich? Daran erinnere ich mich nicht. Aber an deine Erklärung kann ich mich erinnern. Du sagtest, weil er fort war, müsstest du seine Arbeit für ihn tun, aber du hättest nichts Anständiges anzuziehen. Es war wirklich süß.«

Die Augen der Mutter wurden feucht, aber nur so wenig, dass man es leicht hätte übersehen können. Grace griff nach Carolinas Hand auf dem Tisch. Überraschenderweise hielten sie einander einen Moment lang fest.

»Du hast immer zu ihm aufgeblickt«, murmelte Carolina. »Dein Glaube an ihn war beneidenswert.«

Grace runzelte die Stirn. Beneidenswert? Was für ein seltsamer Ausdruck, besonders von ihrer Mutter, die es zu ihrer Lebensaufgabe gemacht hatte, ihren Gatten zu unterstützen.

Carolina lehnte sich zurück und legte den Stift nieder.  Dann hob sie die Tasse an den Mund und zwinkerte mehrmals hintereinander.

»Vermisst du ihn?«, fragte Grace leise.

»Natürlich. Ich habe sechsundvierzig Jahre mit dem Mann gelebt. Da gewöhnt man sich aneinander.Wie ist dein Kaffee? Meiner ist nicht heiß genug.«

Grace seufzte. Sie trank so spät abends nie Kaffee und hatte nicht die geringste Absicht, zu probieren, was man ihr vorgesetzt hatte.

»Meiner ist in Ordnung«, murmelte sie.

»Ach ja, das erinnert mich daran«, fuhr die Mutter fort, »dass wir Willig wegen des Todesfalls dieses Jahr später verlassen. Ich möchte, dass du zum Columbus-Wochenende nach Newport kommst.«

»In Ordnung.«

»Und zwar mit Ranulf zusammen.« Die Mutter beobachtete sie über den Tassenrand hinweg.

Grace erstarrte.

Sie sollte es einfach hinter sich bringen, dachte sie, denn sie würde ihre Meinung über die Scheidung nicht ändern, und die Reaktion ihrer Mutter würde mit der Zeit auch nicht besser.

»Mummy, ich muss etwas mit dir besprechen.«

Da unterbrach sie eine vertraute Männerstimme. »Mrs. Hall! Wie geht es Ihnen?«

»Jackson Walker!«, rief die Mutter und ließ sich auf die Wange küssen. »Ich hatte gehofft, Sie würden zu uns herüberkommen. Wie geht es Ihnen?«

»Sehr gut.« Jack lächelte und wirkte mit seinen regelmäßigen Zügen nun nicht mehr so abweisend.

»Wie geht es Blair?«

»In jeder Hinsicht perfekt.«

Grace hörte, wie die Mutter auflachte, und überließ die beiden ihrer Unterhaltung, um hinüber zu Smith zu blicken. Er trank einen Kaffee, den Blick fest auf sie geheftet.

»Hast du das gehört, Grace?«

»Nein, tut mir leid.«

»Jack und Blair kommen auch zum Columbus-Wochenende herüber.«

»Wie wunderbar.«

Grace lächelte ihren alten Freund strahlend an, aber als sie ihm in die Augen blickte, wusste sie, dass sie ihn nicht täuschen konnte. Ehe er sich zum Gehen wandte, legte er ihr eine Hand auf die Schulter, beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen und flüsterte: »Ruf mich an, wenn du mit jemandem reden willst, okay?«

Grace nickte und legte ihre Hand auf seine. »Danke.«

»So ein netter Mann, Jackson«, flötete ihre Mutter. »Weißt du, wenn du nicht Ranulf getroffen hättest, hätte ich gehofft, du würdest Jackson heiraten. Die Walkers sind eine ausgezeichnete Familie. Und er ist so erfolgreich.«

»Ja, das stimmt.«

Ihre Mutter warf einen Blick auf die Standuhr. »Es ist schon spät. Ich muss gehen.«

Auf dem Weg zur Garderobe sagte Carolina: »Du wolltest mir doch noch etwas sagen?«

»Nein, nichts, Mummy, es war nichts Besonderes.«
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Eddie juchzte vor Freude auf, als Smith ihm eine Tüte mit Essensresten auf den Vordersitz warf. »Wunderbar! Was gibt es denn? Hummer? Filet Mignon?«

Die beiden warteten im Wagen, während Grace sich vor dem Club von der Mutter verabschiedete.

»Spaghetti, glaube ich.«

Eddie reckte den Hals nach hinten »Kannst du das wiederholen? Du isst in einem solchen Laden und bestellst dir verdammte Spaghetti?«

»Ich habe das nicht bestellt.«

Grace’ Züge wirkten trotz des Lächelns angespannt. Komisch, dass ihre Mutter das nicht zu bemerken schien.

»Wie meinst du das, du hast das nicht bestellt? Ist da eine Fee aufgetaucht, hat mit dem Zauberstab gewunken, und da stand der Teller?«

»Keine Ahnung, ich hatte eher den Eindruck, dass mir das ein böser kleiner Schurke vorgesetzt hat.«

Eddie lachte. »Damit ist der Laden für mich gestorben.«

»Sehr gescheit von dir.«

Nachdem ihre Mutter in einer schwarzen Limousine davongerauscht war, kam Grace zu ihrem Fahrzeug. Smith hielt ihr die Tür auf. Eddie fuhr sofort los. Smith sah kurz zu Grace hinüber. Sie sah völlig erschöpft aus, beklagte sich aber mit keinem Wort.Weder seufzte sie vor Müdigkeit und Frustration, noch beklagte sie sich wortreich über ihre Mutter.

Sie war einfach nur still und geduldig und strahlte eine zarte Kraft aus.

Seltsam, diese beiden Worte hatte er noch nie im Zusammenhang gedacht.

»Schwieriger Abend?«, fragte er.

Grace lehnte den Kopf zurück und sah ihn von der Seite her an. Sie hatte die Lider halb geschlossen. »Hätte schlimmer sein können.«

Damit wandte sie sich ab.

Sie waren etwa drei Blocks weiter, als Smith Eddie zuzischte: »Ich glaube, wir werden verfolgt. Fahr rechts ran.«

Grace’ Kopf ruckte vor, weil Eddie so abrupt bremste. Eine weiße Limousine fuhr an ihnen vorbei.

»Folg dem Wagen«, befahl Smith.

Der Explorer fädelte sich wieder in den Verkehr ein. Smith versuchte, das Nummernschild zu lesen, aber Taxis und andere Autos verdeckten es immer wieder. Kurz vor einer Kreuzung glaubte er, Glück zu haben. Die Ampel sprang auf Gelb, und nur ein Wagen war zwischen ihnen und ihrer Beute.

Doch dann raste die Limousine unvermittelt bei Rot über die Kreuzung und verschwand in einer kleinen Seitenstraße. Eddie ließ den Motor aufheulen, um das Fahrzeug vor ihnen zu überholen, aber im letzten Augenblick scherte ein Taxi zwischen ihnen ein. Smith sah die Heckleuchten der Limousine in der Dunkelheit verschwinden.

»Hast du was mitbekommen, Eddie?«

»Nein, ich war zu beschäftigt, näher an den Typen ranzukommen.«

Smith sah Grace an. »Dann fahr uns nach Hause.«

»Klar, Boss.«

Als sie vor dem Gebäude anhielten, stieg Smith zuerst  aus, um Grace aus dem Wagen zu helfen. Sie blieb dicht neben ihm stehen, so dass er um sie herumgreifen musste, um den Seesack und den Metallkoffer vom Sitz zu nehmen, die Eddie aus seinem Hotel abgeholt hatte.

»Danke, dass du mein Zeug abgeholt hast«, rief er dem Freund zu.

»Kein Problem. Der Portier hat vor zwanzig Minuten die Lebensmittel in Empfang genommen. Er sagte, er würde sie auf dem Gang abstellen.Wann brauchst du mich morgen?«

»Halb acht.«

»Alles klar.«

Und dann beugte sich Grace, obwohl sie zum Umfallen müde war, ins Auto und lächelte Eddie an. »Wenn Sie die Pasta aufwärmen wollen, dann tun Sie das am besten auf einem Herd. Hochstellen und öfter umrühren. So bleibt das Gemüse knackig. Ich glaube, es wird Ihnen schmecken. Der Küchenchef kommt aus der Toskana. Gute Nacht, Eddie.«

Smith sah seinen Freund kurz an. Eddie wirkte amüsiert, aber auch wie verzaubert von ihrem Charme.

»Gute Nacht, Eddie«, sagte er trocken.

»Yeah, Boss«, erwiderte der Mann abwesend und fuhr los.

Sie gingen auf das Wohngebäude zu. »Woher wussten Sie, was ich zum Abendessen hatte?«, fragte Smith.

»Sie sind nicht der Einzige hier mit einer guten Beobachtungsgabe.«

Als Grace versuchte, die Wohnungstür aufzuschließen, fiel Smith auf, dass ihre Hände zitterten. Sie musste es mehrfach versuchen, ehe die Tür nachgab. Dann griff sie nach einer der Lebensmitteltüten, doch Smith meinte, sie brauche sich darum keine Sorgen zu machen.

»Dann gehe ich jetzt ins Bett«, sagte sie, stellte die Alarmanlage ab und rückte die Tüten in den Eingang.

Er folgte ihr den Gang entlang, stellte seinen Seesack und den Metallkoffer neben dem Bett ab, in dem er letzte Nacht geschlafen hatte, und folgte ihr weiter in ihr Schlafzimmer. Als sie ihn fragend ansah, erklärte er, er wolle nur kurz ihr Zimmer kontrollieren.

Er überprüfte das große Schlafzimmer, dann die übrige Wohnung, packte die Lebensmittel aus und ging in sein Zimmer. Gerade streifte er seine Lederjacke ab, als er am Ende des Ganges Wasser rauschen hörte.

Smith warf die Jacke über einen Stuhl.Vor seinen Augen tauchte ein Bild auf, wie sie das schwarze Kleid abgestreift hatte und ihr das Haar über die Schultern floss. Die Locken würden gerade eben über ihren Brustwarzen enden, und er würde sie sanft beiseitestreichen müssen, um sie zu küssen. Er malte sich aus, wie die blonden Wellen im Liebesakt über seine Brust fielen und sein Gesicht bedeckten.

Dann wurde das Wasser abgestellt.

Er brauchte einfach nur den Gang entlangzugehen, dachte er. Ihr Zimmer betreten und sie in den Am nehmen. Denn er hatte das sichere Gefühl, dass sie zwar ihrer Abmachung, einander nicht zu nahe zu treten, zugestimmt hatte, aber von ihrer Leidenschaft überwältigt würde.

Ein Kuss, und sie gehörte ihm.

Smith pulsierte das But in den Schläfen. Reglos stand er da.

Was machte sie nur gerade?

Er schüttelte den Kopf.

Was zum Teufel machte er nur gerade?

Umsichtig und mit gezielten Bewegungen schnallte er sein Schulterhalfter ab und nahm die Waffe heraus. Mit  einem Blick auf das stumpf glänzende Metall schlossen sich seine Finger nahtlos um den kühlen Griff. Die Waffe war eigens und nach sehr genauen Angaben für ihn angefertigt worden. In dem Metallkoffer befanden sich zwei weitere identische Modelle.

Das vertraute Gewicht in der Hand wirkte beruhigend.

Aber seine Gedanken an Grace machten ihm zu schaffen.

Er dachte an den eleganten Mann im Congress Club, der sie auf die Wangen geküsst und den sie angelächelt hatte. Smith hatte in dem Augenblick nicht weiter darüber nachgedacht, aber jetzt fielen ihm seine aggressiven Gedanken dabei als ungewöhnlich auf: Er benahm sich ja wie ein eifersüchtiger Liebhaber.

Und überhaupt nicht wie ein professioneller Leibwächter.

Vielleicht brauchte er wirklich Urlaub. Ein paar Wochen irgendwo in der Wärme, wo die Drinks reichlich flossen und die Frauen leicht zu haben waren.

Genau, das brauchte er.

Einen gottverdammten Urlaub.

Smith runzelte die Brauen. Erst jetzt ging ihm auf, dass er noch nie in seinem Leben Urlaub gemacht hatte.

 

Ein paar Tage später stellte Smith fest, dass seine Besessenheit von Grace nur noch schlimmer geworden war, und das war furchtbar. Er war sexuell frustriert, schlief schlecht und war sehr gereizt.

Eigentlich war er auch sonst nicht gerade für seine Ausgeglichenheit bekannt.

Er saß wie üblich am Konferenztisch und sah zu Grace hinüber. Sie war in irgendeine Akte vertieft, und Smith versuchte  zu ignorieren, dass ihre Seidenbluse sich vorn etwas geöffnet hatte und mehr Haut als üblich zu sehen war.

Immer erregter rückte er unruhig auf seinem Sessel hin und her.

Großartig. Einen Steifen bei der Arbeit!

Wirklich professionell.

Smiths Stimmung sank immer mehr auf den Nullpunkt. Daher suchte er sein Handy und wählte Detective Marks’ Nummer. Er wusste, dass die neuesten Informationen über den Fall ihn von der verdammten Bluse dieser Frau ablenken würden.

»Wie steht’s, Marks?«

»Oh, Jesus, nicht gut.« Marks klang erschöpft. »Der Polizeipräsident ist hinter mir her, weil diese Frauen bei allen Kultureinrichtungen der Stadt mitmischen. Die Presse hetzt wie verrückt und verlangt die Bestätigung, dass der  Times-Artikel schon bei der ersten Leiche gefunden worden war. Ich versuche herauszufinden, welches Arschloch das weitergegeben hat. Bisher haben wir keinen einzigen Verdächtigen.«

Smith sprach leise weiter. »Habt ihr die Portiers der Gebäude verhört?«

»Yeah. In beiden, und zwar die Tag- und die Nachtschicht. Es sind seit über fünf Jahren dieselben Jungs. Alle haben sich als sauber herausgestellt, und alle haben angegeben, in der Nacht der Morde nichts Verdächtiges bemerkt zu haben. Die Eintragsbücher für Lieferungen und Besucher haben auch nichts ergeben.Alle haben sich eingetragen und wieder ausgecheckt. Es gibt keine Lücken.

»Irgendwelche Namen, die in beiden Büchern auftauchen?«

»Eine ganze Reihe. Diese Reichen scheinen immer dieselben  Leute zu benutzen: Putzfrauen, Lieferanten, Schneider, Gärtner usw. Es ist wie eine riesige Drehtür.Wir arbeiten uns gerade durch die Lebensläufe von allen.«

»Gibt es irgendwelche Verbindungen zwischen den Männern der beiden Frauen? Geschäftlich? Freizeit?«

»Das habe ich noch nicht überprüft. Gute Idee.« Marks schwieg einen Moment. »Wie geht es denn der Gräfin?«

»Hält sich tapfer. Wenn man bedenkt, unter welchem Druck sie steht.«

»Nette Frau. Jemand mit so viel Geld könnte richtig unangenehm sein, aber sie benimmt sich überraschend normal.«

Sie unterhielten sich noch ein Weile über forensische Details an beiden Tatorten. Als Smith das Gespräch beendete, blickte er wieder auf. Kat war gerade hereingekommen, und Grace lachte über etwas, was das Mädchen gesagt hatte. Kat lächelte strahlend.

Das sah man oft bei Menschen in Grace’ Nähe, dachte Smith. Ob in ihrem Büro oder im Vorübergehen auf dem Gang - wer sie traf, sah anschließend glücklicher aus.

»Überraschend normal« traf das nicht ganz.

»Danke, Kat«, sagte Grace und ordnete die Papiere auf dem Schreibtisch. »Sie sind hier eine große Hilfe.«

Die Assistentin strahlte. »Ich arbeite die Änderungen sofort ein.«

»Keine Sorge. Es ist schon nach sechs. Machen wir Feierabend.« Grace’ Blick wanderte zu Smith und huschte dann schnell zurück.

»Ich habe es heute nicht so eilig«, meinte Kat.

»Nein, wirklich? Haben Sie wieder eine Verabredung?« Grace sah die andere forschend an.

»Nur auf einen Drink. Er ist ein Computer-Typ. Aber ich  hoffe, wir reden über andere Dinge als bloß über Java oder Sims.« Kat nahm die Akte und ging zur Tür. »Einen schönen Abend, Mr. Smith.«

Smith nickte ohne aufzublicken. Grace sah zu ihm hinüber und dann zu Kat.

»Einen schönen Abend, Kat«, sagte sie leise, aber mit besorgter Miene.

Als Kat die Tür hinter sich geschlossen hatte, sah sie Smith mit zusammengekniffenen Augen an. »Sie könnten ruhig ein bisschen freundlicher zu ihr sein.«

»Zu wem?«

»Zu Kat.«

Er runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«

»Ich glaube, sie ist ein bisschen in Sie verknallt.«

Smith zuckte die Achseln und stapelte die Akten, die er durchgesehen hatte. Er untersuchte einen Betrug für einen Freund. »Dafür kann ich doch nichts.«

Grace stand auf. »Nein. Aber ihre Schuld ist es auch nicht. Wenn Sie sie weiter so ignorieren, verletzen Sie ihre Gefühle.«

Weder ihr Blick noch ihre Stimme klangen anklagend, aber Smith fühlte sich in die Enge getrieben. Die Vorstellung, dass sein Benehmen ihren Erwartungen nicht entsprach, machte ihm zu schaffen, aber den Grund dafür wollte er lieber nicht suchen.

Denn eigentlich sollte es ihm egal sein, was sie von ihm hielt.

Smith lächelte verkniffen. »Soll ich sie vielleicht auf einen Drink einladen oder so?«

»Warum sind Sie nicht einfach höflich zu ihr?«

Aus dem ersten Impuls heraus wollte er eine scharfe Bemerkung machen, damit sie das Thema fallenließ, aber da  verließ ihn der Mut, weil er erkannte, dass sie ihn keineswegs kontrollieren wollte. Sie sorgte sich ernsthaft um die Gefühle des Mädchens.

Smith musste lachen. Es war viel leichter, gegen etwas anzukämpfen, als ernsthaft darüber nachzudenken. In seinem gegenwärtigen Zustand war ihm allerdings eher nach Streit zumute. Er war viel aggressiver als sonst, weil sie so attraktiv war und er so frustriert.

Und das sollte etwas heißen.

»Okay«, erwiderte er finster.

Sie lächelte. »Na, so schlimm war das doch nicht, oder?«

Als wäre er ein kleiner Junge, der getröstet werden musste.

Diese sanfte, aber kritische Bemerkung reichte. Smith explodierte. Er stand auf und stampfte durch den Raum. Das Lächeln auf ihren Lippen erstarb.

Aber als er sich vor ihr aufbaute, wollte er sie nur noch küssen.

Stattdessen sagte er: »Ich bin bereit, Zugeständnisse zu machen. Aber mir gefällt es nicht, so herablassend behandelt zu werden.«

Grace sah ihn verwundert und eindringlich an, und dann glitt ihr Blick hinab zu seinem Brustkorb, als müsste sie sich in Erinnerung rufen, wie sie sich in seiner Nähe fühlte. Sie öffnete die Lippen.

Heiliger Jesus.

Er wollte nichts anderes mehr auf dieser Welt, als sie zu küssen.

Doch ehe er die Beherrschung verlor, kehrte Smith mitsamt seiner üblen Laune und seiner Lust auf sie zum Konferenztisch zurück, packte seine Sachen zusammen und stutzte sich innerlich zurecht.

Verdammt, ausgerechnet diese Frau! Warum war er bloß so auf sie abgefahren? Er hasste doch Komplikationen, und es gab wohl nichts Komplizierteres als eine schöne, reiche Frau, die außerdem seine Klientin war.Warum konnte er es nicht einfach lassen? Er hatte im Laufe der Jahre viele Frauen vergessen. Fast alle, mit denen er jemals zusammen gewesen war.

Aber diese hier? Sie schwirrte ihm einfach unentwegt im Kopf herum.

Jeden Abend, auf dem Höhepunkt seiner Wahnsinnsideen, war er überzeugt, sie könnten miteinander ins Bett gehen, sobald sein Auftrag beendet wäre, und alles würde wunderbar sein. Sie verbrächten ein paar heiße Stunden miteinander, vielleicht noch ein, zwei Tage. Dann zöge er weiter.

Wenn er so im Dunkeln an die Decke starrte, schien das ein vernünftiger Plan. Aber bei hellem Tageslicht erkannte er, was für eine schreckliche Vorstellung es war. Wenn sie mit einem Mann schlief, würde sie ohne jeden Zweifel alles wollen, was Smith ihr nicht geben konnte. Sie wollte mehr als nur ein paar Stunden, mehr als nur ein, zwei Tage. Sie würde eine Beziehung wollen. Ein Gefühl von Sicherheit. Stabilität.

Außerdem würde sie Kirchenglocken erwarten, Freudenschreie. Den Zeitungen zufolge war sie von den begehrtesten Junggesellen der Welt umworben worden.Von Männern, die nichts anderes zu tun hatten, als ihr zu Gefallen zu sein. Elegante Männer, die mit Brillanten und Perlen auf ihrer Schwelle auftauchten. Männer, die fähig waren, ihr süße Liebesworte ins Ohr zu flüstern und diesen Blödsinn auch noch glaubwürdig klingen zu lassen.

Smith konnte so was nicht, selbst dann nicht, wenn sein  Leben davon abhing. Oder wenn er sie damit bloß ins Bett lotsen wollte, damit er sie endlich aus seinen Gedanken vertreiben könnte.

Sie lebte in einer anderen Welt. Er existierte am Rand der Gesellschaft, in der Grauzone zwischen Kriminalität und Bürgertum. Sie war ein Idol, ein romantischer Traum für ein ganzes Land. Sie verbrachte ihre Tage in dem Wolkenkratzer ihrer Familie, die Abende in Ballsälen, die Wochenenden in Newport. Er hingegen verhandelte mit Entführern, schoss auf Gauner und Betrüger, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen.

Sie war ganz Satin und Platin, er Leder und Waffenmetall.

Oh, zum Teufel, jetzt klang er schon wie ein Country-&-Western-Sänger.

Er blickte auf. Grace war aufgestanden und starrte aus dem Fenster, vor dem gerade die Sonne unterging. Sein Blick glitt von ihrer blonden Aufsteckfrisur herab bis zu den spitzen Absätzen ihrer Schuhe.

Dabei durchfuhr ihn eine heiße Welle sinnlicher Lust.

Er streifte seine Lederjacke über und lächelte gequält bei dem Gedanken, was für ein Glück es war, dass er sich immer so gut unter Kontrolle hatte.

Denn ohne das jahrelange Militärtraining und die Tatsache, dass sein Verstand immer seinen Körper beherrschte, würde er sie in diesem Augenblick lieben.

 

Grace hatte ein paar Nächte später wieder den gleichen Traum, in dem ihr Vater zu ihr zurückkam.

Sie bewegte sich im Schlaf, weil sie glaubte, ihn im Türrahmen ihres Schlafzimmers zu sehen. Sie erkannte im Dämmerlicht, wie er die Lippen bewegte, konnte aber seine  Stimme nicht hören, denn sie driftete immer weiter fort, wie bei einem schwachen Radiosender.

»Was?«, fragte sie innerlich. »Was hast du mir zu sagen?« Seine Miene wirkte besorgt, und sie sah, dass er nun rascher sprach.

Ich kann dich nicht hören.

Aber dann hörte sie zum ersten Mal seit seinem Tod seine Stimme.

Calla Lilie.

Grace fuhr im Bett auf. Ihr Herz raste, der Atem schien ihr in der Kehle stecken zu bleiben. Sie schob die Decke fort, setzte die Füße auf den Boden und richtete sich kerzengerade auf, ehe sie sich umdrehte und zur Zimmertür blickte. Er war verschwunden.

Er war ja nie dort gewesen, schalt sie sich.

Dann taumelte sie ins Bad und tastete im Dunkeln nach einem Glas. Sie drehte den Wasserhahn auf und hielt ihre Handgelenke längere Zeit unter den Strahl, um sich abzukühlen. Sie sagte sich, dass das Waschbecken real war, der Marmor unter ihren Füßen war real, der erste Lichtschimer vor den Fenstern war real.

Aber nicht die Gestalt ihres Vaters.

Sie füllte das Glas, nahm ein paar tiefe Züge und schmeckte den vertrauten metallischen Geschmack. Als sie das Glas wieder unter den Strahl hielt, holte sie tief Luft und erstarrte.

Ein leichter Tabakduft stieg ihr in die Nase, der sie zum Niesen brachte. Wie immer, wenn ihr Vater sich eine Pfeife angesteckt hatte.

Da entglitt ihr das Glas - ebenso ihre rationalen Gedanken.   

Smith hatte sich ein Zigarillo angezündet und starrte in die Nacht hinaus. Da hörte er das Splittern. Er drückte den Zigarillo aus, griff nach seiner Waffe und rannte auf den Gang hinaus.

Als er in Grace’ Zimmer stürzte, hörte er ihre Stimme aus dem Bad.

»Ich bin hier.«

Als er das Licht einschaltete, stand sie auf Zehenspitzen da, umgeben von Glassplittern auf dem Boden.

»Alles okay, alles okay«, sagte sie und blinzelte ins Licht. »Ich habe bloß ein Glas fallen lassen.«

Sie war nun wieder klarer und starrte auf seinen nackten Oberkörper. Erst da fiel ihm ein, dass er ja nur Boxershorts trug. Als sie die Augen aufriss, wusste er, dass sie seine Narben entdeckt hatte.

»Haben Sie sich wirklich nicht verletzt?«, fragte er heiser und ließ den Blick an ihr auf und ab gleiten, versuchte aber, dabei professionell zu bleiben.

Doch das gelang ihm nicht.Wie um seine Fantasien noch mehr anzuheizen, trug sie bloß ein hauchdünnes spitzenbesetztes Seidenhemd. Sein Blick fiel auf ihre Brüste, die sich unter dem dünnen Stoff abzeichneten, und er wäre am liebsten auf die Knie gegangen. Die Scherben waren ihm nun völlig egal.

»Alles in Ordnung. Tut mir leid, Sie geweckt zu haben.« Grace blickte zu Boden, als suchte sie einen Ausweg.

»Bitte bewegen Sie sich nicht. Sie werden sich verletzen.« Smith legte seine Waffe auf den Waschtisch.

Misstrauisch beäugte sie den Revolver. »Ich glaube, es reicht, wenn ich nur …«

»Bleiben Sie still«, schnappte er. »Hier ist überall Glas. Es dauert nur einen Moment.«

Damit ging er in sein Zimmer und zog ein Hemd und Stiefel an. Dann betrat er das Bad, trat über die Scherben hinweg auf sie zu und hob sie hoch.

»Was machen Sie denn?«, rief sie aufgeregt, doch da lag sie bereits in seinen Armen. Er reagierte nicht. Das unter seinen dicken Sohlen knirschende Glas reichte als Antwort.

Sobald er den Teppich erreichte, setzte er sie augenblicklich ab, so dass sie ein wenig taumelte. Er wusste, dass er sie rasch loslassen musste, sonst würde etwas passieren. Er würde sie aufs Bett legen und sich auf sie werfen.

Smith war in übelster Stimmung. Daher ging er in die Küche und holte Besen und Kehrblech. Ehe er den Raum wieder verließ, sah er sie an.

Im schwachen Schein ihrer Nachttischlampe saß sie, in einen dicken Bademantel gehüllt, auf der Bettkante. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt und schien hinaus in die Dunkelheit zu starren.

Geh jetzt, ermahnte er sich. Das geht dich nichts an, was ihr jetzt im Kopf herumschwirrt. Du bist ihr Leibwächter und nicht ihr Psychoanalytiker.

»Alles in Ordnung?«, fragte er trotzdem.

»Ja«, sagte sie mit dünner Stimme. Als er sich nicht bewegte, sah sie ihn über die Schulter hinweg an. »Ehrlich.«

»Soll ich das Licht anlassen?«

Sie nickte.

»Gute Nacht«, sagte er, worauf sie eine Erwiderung murmelte.

Smith ging in die Küche, stellte den Besen fort und wollte schon wieder in sein Zimmer gehen, als er das leise Geräusch hörte. Es war kam hörbar, und er verharrte, ob es sich wiederholen würde. Bei zweiten Mal erkannte er es als einen Schluchzer.

Leise ging er den Korridor entlang bis zu ihrer Tür. Sie hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen und wiegte sich auf der Bettkante vor und zurück.

»Grace?«, fragte er leise. Zum ersten Mal hatte er sie beim Vornamen genannt.

Sie zuckte zusammen und wischte sich hastig über die Augen. »Ja?«

»Warum weinen Sie?«

»Ich weine doch gar nicht.« Er sah, wie sie die Schultern anspannte.

»Sagen Sie mir, warum Sie aufgewacht sind.«

Sie winkte ab. »Nicht der Rede wert.«

Smith holte tief Luft. Noch nie hatte er eine schluchzende Frau anziehend gefunden. Sie hatten keinerlei Macht über ihn. Ihn zog eher Stärke an, nicht Schwäche.

Aber er konnte sich nicht von diesem Anblick lösen, wie sie verloren auf dem großen Bett dasaß und versuchte, gelassen zu wirken.

»Irgendetwas stimmt aber nicht.«

Als sie sich zu ihm umdrehte, blitzten ihre grünen Augen ihn wütend an.

Da musste er lächeln, denn er kannte diese Art Reaktion. Sie versuchte, ihn wegzustoßen.

»Ich dachte, wir dürften einander nicht näher kennen lernen?«, zischte sie wütend.

Er zuckte die Achseln. »Vielleicht hatte ich da Unrecht.«

Nein, er hatte Recht gehabt. Aber obwohl sein Instinkt ihm warnend riet, zurück in sein Zimmer zu gehen, würde er bei ihr bleiben, bis sie sich wieder beruhigt hatte.

Sie sah ihn nun fest an. »Okay, dann sind Sie jetzt an der Reihe.«

Mit einem entschiedenen Schniefen verschränkte sie die Arme vor der Brust. Als er stumm blieb, sah sie ihn scharf an.

»Wie? Nichts, was Sie mir erzählen möchten? Keine dunklen Geheimnisse, die Sie mit mir teilen wollen?«

»Es geht hier nicht um mich«, entgegnete er verschlossen.

»Geht es denn irgendwann auch einmal um Sie?«

Nicht in hundert Jahren, dachte er.

»Also«, begann er in sachlichem Ton, »Sie stehen momentan unter starkem Druck. Und darüber reden hilft vielleicht.«

»Scheißkerl.« Sie blitzte ihn an. »Wie wäre es damit?«

Er lächelte, weil er sich über ihren Trotz freute. »Ganz schön harte Worte für eine Gräfin.«

»Also, momentan fühle ich mich nicht besonders aristokratisch. Ich bin es leid, ständig innerlich abzuschalten und so zu tun, als wäre alles in Ordnung.« Sie holte tief Luft. »Diese Art Haltung ist sehr anstrengend und auch sehr langweilig, wenn alles andere im Leben schiefgeht.«

Jetzt legte sie sich wieder ins Bett und zog die spitzenbesetzte Decke bis ans Kinn. »Bitte entschuldigen Sie mich. Ich brauche meinen Schlaf.«

Smith trat zum Bett. Er sah, wie sie die Augen aufriss, als er sich auf die Kante setzte.

»Wissen Sie was«, brummte er gedehnt. »Ich biete Ihnen Auge um Auge.«

»Wie bitte?«

»Ich erzähle Ihnen etwas über mich, und dann erzählen Sie mir etwas über sich. Soll ich mit der Ranger-Schule anfangen? Oder mit der mörderischen Hitze im ersten Golfkrieg? Möchten Sie wissen, was mir Magenbeschwerden verursacht? Bestimmt nicht mexíkanisches Essen.«

Sie sah ihn nachdenklich an. »Meinen Sie das ernst?«

Verdammt, es schien so.

»Ja.«

Grace stützte sich auf einen Ellbogen und lehnte sich gegen das gepolsterte Kopfende. In seinen Augen war sie die personifizierte Versuchung. Ihr Haar, das in weichen Wellen um die Schultern fiel, glänzte im Lampenschein. Sie war eine klassische Schönheit, aber mit den leicht geöffneten Lippen und der vom Weinen leicht geröteten Nase wirkte sie zusätzlich sehr verletzlich.

Er zwang sich, nicht daran zu denken, was ihr Seidenhemdchen verbarg und was es frei legte.

»Ich möchte die Geschichte von den Narben hören«, sagte sie unvermittelt.

Smith musste sich körperlich zusammenreißen, um nicht zusammenzuzucken.

Scheiße. An so was hatte er nicht gedacht.

Er war bereit gewesen, ihr kurz zu schildern, wie man einen hartgesottenen Kompanieführer behandelt.Vielleicht eine kleine Kriegsgeschichte mit einem guten Ausgang, etwa als er den alten Mann und seine Familie gerettet hatte. Und seine Laktoseintoleranz war auch keine große Sache für ihn.

Aber die Narben? Er hatte bisher mit niemandem darüber geredet, nicht einmal mit Eddie und Tiny.

Denn nicht alle Wunden hatte er als Erwachsener erlitten.

»Sie haben gesagt, ich könnte es mir aussuchen«, flüsterte Grace. »Und das ist meine Wahl.«

Smith räusperte sich und suchte nach Worten, fand aber keine.

Da legte sie sanft eine Hand auf seine Schulter. Er zuckte  zusammen. Dann spürte er, wie ihre Finger sich langsam seinen Rücken entlangbewegten, als würden sie seine Haut abtasten. Hier und dort verharrten sie.

Smith wäre am liebsten fortgerannt, doch er konnte sich nicht rühren. Sein Körper war wie ein schweres Gewicht.

Als sie die Narbe an der Seite berührte, eine der ältesten, ließ sie die Finger ruhen. »Woher stammt diese hier?«

Blitzartig und mit grausamer Deutlichkeit tauchte ein Bild vor seinem inneren Auge auf, und er sah die Ereignisse vor sich, die sich vor Jahrzehnten ereignet hatten. Ihm wurde übel, daher blieb er stumm.

»Bitte.«

Dieses leise ausgesprochene Wort enthielt das Versprechen von Trost, den er nie bekommen hatte. Doch noch nie zuvor hatte er sich Trost gewünscht.

Er reagierte, ehe er es sich anders überlegen konnte.

»Brandwunde von einer Zigarette.« Smith erkannte seine eigene Stimme nicht wieder. Sie klang steif und heiser und wie aus weiter Ferne. »Mein Vater hat geraucht. Streichhölzer fand er immer, aber mit Aschenbechern war es anders. Mit der Zeit schaffte ich es, schneller wegzurennen, aber das hat lange gedauert.«

Er hörte ein zischendes Geräusch und merkte, dass sie scharf Luft geholt hatte.

Smith blieb stumm. Mehr Einzelheiten brauchte sie nicht zu erfahren.

»Das tut mir so leid!«

Alles läuft verkehrt, schrie eine Stimme in ihm.

Mit keiner einzigen Frau in seinem Leben, die ihn berühren durfte, hatte er darüber gesprochen. Niemals hätte er das erlaubt. Sogar die wenigen, die selbst ein paar Wunden davongetragen hatten, wussten instinktiv, dass sie seine  Horrormale nicht erwähnen durften. Und jetzt wollte diese betörend schöne Frau, diese Lady, die von nichts eine Ahnung haben konnte, was ihm alles angetan worden war, wo er gelebt und mit welchen Leuten er Umgang hatte, diese zarte Frau wollte seine Albträume teilen.

»Sind sie alle von …« Sie beendete die Frage nicht.

In seinem Kiefer zuckte ein Muskel.

Er zwang sich zu einem Achselzucken. »Sagen wir einfach, ich habe einiges erlebt.«

»Ich möchte sie sehen, alle.«

Ruckartig entzog er sich ihr. »Das ist jetzt weit genug gegangen.«

»Das glaube ich nicht«, sagte sie und rückte näher.

Smith war nicht in der Lage, irgendetwas Vernünftiges zu denken oder zu tun, weil ihre Finger nun zu seinem Hemdsaum glitten. Brutal umklammerte er ihre Handgelenke.

»Besser nicht!«

»Doch. Ich habe keine Angst vor Ihrer Vergangenheit.«

»Das sollten Sie aber.«

»Ich habe aber keine Angst. Und vor Ihnen auch nicht.«

Sanft entzog sie ihm ihre Hände und strich langsam über den Stoff. Smith atmete nun stoßweise, und sein Körper begann unter dem Druck ihres Willens zu erbeben.

Als ein Luftzug seine Haut überstrich, konnte er es nicht mehr aushalten. Er stieß sich ruckartig vom Bett hoch und zerrte sich das Hemd über den Kopf. Dann streckte er die Arme weit aus und spürte, wie seine Muskeln sich dehnten.

»Hier, da haben Sie alles auf einen Blick«, stieß er zähneknirschend hervor. »Vorn und hinten.«

Sein Blick war auf ihr Gesicht geheftet.

»Kommen Sie, Gräfin. Wollen Sie nicht mehr sehen?  Wird es Ihnen zu viel?« Seine Stimme klang spöttisch und schneidend. Angesichts ihres Mitgefühls fühlte er sich plötzlich schwach und verletzlich. Er hasste es.

Grace schüttelte den Kopf. Ihr Blick war zornig, als hätte sie seine Vergangenheit selbst erlebt und spürte den Nachhall seines Schmerzes im eigenen Körper.

»Jetzt haben Sie es nicht mehr so eilig, mich anzufassen, nicht wahr? Jetzt, wo Sie alles gesehen haben.«

Smith hoffte, wenn er sie nur heftig genug wegstieß, würde sie ihn in Ruhe lassen. Andere Frauen, die versucht hatten, ihm näherzukommen, waren vor seiner Wut geflohen.

Aber Grace blieb.

Langsam stand sie auf und streckte eine schlanke, feingliedrige Hand aus. Als sie sanft seinen Bauch berührte, holte er keuchend Luft.

Sein erster Impuls war, laut aufzuschreien. Er war zornig, dass sie ihn herausgefordert und so bloßgestellt hatte, dass sie so dicht vor ihm stand, dass er ihren Duft spüren konnte. Dass sie ihm Mitleid und Verständnis und Wärme bot, ihm, der vernarbt, hart und hässlich war.

»Sie sind so schön«, sagte sie leise und blickte zu ihm hoch.

»Sie müssen blind sein.«

Langsam schüttelte sie den Kopf. »Ich sehe Sie ganz deutlich.«

Grace malte eine Linie über seinen Bauch und hielt am Bund der Boxershorts inne. Er spürte, wie er unter ihrer Berührung härter wurde, merkte plötzlich, dass er ja halbnackt war und sie fast nichts trug und dass sie beide allein in dem dämmrigen Zimmer waren.

Er griff nach ihren Armen und riss sie heftig an sich. Sie  reagierte, indem sie den Kopf in den Nacken warf, um ihm weiterhin in die Augen zu sehen.

»Behalten Sie Ihre Hände besser bei sich.« Er versuchte, seine Stimme so schroff wie möglich klingen zu lassen. »Wenn Sie mich so berühren, vergesse ich, dass Sie doch nicht Florence Nightingale sind.«

»Was denken Sie stattdessen?«

Er schüttelte sie leicht und beobachtete, wie ihr Haar dabei um die Schultern flog und im Licht aufglänzte.

»Verdammt«, knurrte er. »Lassen Sie das.«

Ihre Augen leuchteten sanft. Erregt. Er wusste, was sie dachte, und Worte waren eigentlich nicht mehr nötig. Mit diesem verschleierten Blick drückte sie genau aus, was sie wollte. Sie wollte ihn.

Trotz seiner Wut.Trotz seiner Narben.

Da regte sich die anständige Stimme in seinem Kopf.

»Hören Sie, Gräfin, mein Körper ist zumVögeln gemacht. Wissen Sie überhaupt, was das ist? Wir reden von einmaligen Fucks, stehend an eine Mauer gelehnt - weiß nicht, wie sie heißt und ist mir auch völlig egal. Das wollen Sie nicht.«

Sie senkte den Blick, als hätte er ihr etwas weggenommen.

»Teufel!« Vor Frustration atmete er scharf aus. Alles, was er jemals geträumt hatte, lag in seinen Armen, aber er musste sie gehen lassen. »Verstehen Sie? Sie verdienen etwas Besseres, als ich Ihnen geben kann. Sie brauchen jemanden, der Sie liebt. Der Sie nicht bloß fickt und Sie und Ihr Bett völlig durcheinanderbringt.«

»Das würden Sie niemals tun.«

»O doch.« Smith konnte sich nicht von ihr abwenden, aber er wollte sie nicht küssen, weil er dann völlig verloren wäre.

Daher vergrub er die Hände in ihren Locken und zog sanft daran. Die Strähnen fielen ihr über die Brust, die heftig auf und ab wogte. Sie atmete mit halb geöffnetem Mund. Er hob eine Strähne an und roch daran. Jasmin. Als er das Haar losließ, fiel die Locke zwischen ihre Brüste und ringelte sich um eine seidenbedeckte Brustwarze.

O Gott, wie sehr er sie begehrte.

Er blickte auf ihren Mund. Die Lippen waren zart und voll.

»Ich will Ihnen nicht wehtun«, sagte er düster. Dieser Satz war wahr und überraschte ihn.

»Ich weiß.« Sie berührte sein Gesicht und fuhr mit der Handfläche über seine Bartstoppeln. »Aber ich will auch nicht beschützt werden. Das nicht. Nicht heute Nacht …«

Er kämpfte hart gegen sich selbst an. Sich ihr zu entziehen war … unmöglich.

Dann beugte Smith sich vor und strich sanft mit den Lippen über ihren Mund. Als sie aufstöhnte, drückte er fester zu und umschlang sie gleichzeitig. Er ließ seine Zunge herausgleiten, um ihre Unterlippe zu berühren, und spürte, wie ihre Hände ihn umklammerten. Er drängte sich dichter an sie, erkundete ihren Mund, bohrte sich tiefer und tiefer …

Seine Hände glitten zu den Trägern des Nachthemds. Langsam streifte er die Satinbänder von ihren Schultern, bis sie nackt vor ihm stand, das Hemchen nur ein kleines Seidenbündel um ihre Füße. Das Blut dröhnte ihm in den Schläfen. Er zog sie aufs Bett und legte sie rücklings auf die spitzenbedeckte Seidendecke. Dann küsste er ihr Schlüsselbein, glitt tiefer, liebkoste ihre Brüste und ihren Bauch.

Immer drängender strichen seine Hände über die Rundung ihrer Hüften und an den Schenkeln entlang. Er streichelte ihre Beine und fegte dabei die dünne Seide beiseite.

Als Smiths Hand an der Innenseite ihres Schenkels emporglitt, spürte er die Hitze, die ihre zarte Haut dort ausstrahlte. Er wagte sich höher, genoss es, wie sie sich unter ihm wand und aufbäumte, und blickte hoch. Der Anblick, wie sie mit durchgebogenem Rücken dort lag, den Kopf schräg gelegt, damit sie ihn beobachten konnte, war das Erotischste, was er je gesehen hatte.

Er presste den Mund auf ihren Bauch unterhalb des Nabels und rang um Selbstkontrolle. Seine Finger glitten immer weiter auf ihre Mitte zu, und seine Lippen folgten und küssten ihre Haut durch die Seide hindurch. Er wollte alles von ihr erkunden: mit den Fingern, der Zunge, dem ganzen Körper.

Smith war nun so erregt, dass er es zunächst nicht merkte, wie ihre Hände sich gegen seine Schultern pressten. Sie begann um sich zu schlagen, aber er nahm an, es geschähe aus Leidenschaft.

Doch er irrte sich.

»Nein! Halt!«, rief Grace beunruhigt und rollte sich zusammen.

Dann zerrte sie an ihrem Nachthemd, gab aber bald auf und bedeckt sich mit einem Kissen. Sie zitterte und war sehr blass.

Smith rutschte an den Rand des Betts und vergrub den Kopf in den Händen. Er bekämpfte seine tobende Begierde und verfluchte sich mit jedem stoßweisen Atemzug.

»Es … tut mir leid«, hauchte sie leise. Dann berührte sie seinen Arm.

Er zuckte zurück. Das war jetzt das Letzte, dass sie ihn berührte. Nicht, während er immer noch versuchte, sein inneres Tier zu zähmen.

»Es ist nicht, dass ich dich nicht will …«

»Aber es war wohl schwerer als gedacht, sich auf der anderen Zaunseite umzutun«, höhnte er heiser.

»Gütiger Gott, nein, nur … es ist … mein Mann …«

»Ich möchte eigentlich nichts über ihn wissen, falls Sie nichts dagegen haben.« Smith erhob sich. Er musste jetzt gehen. »Gute Nacht, Gräfin.«

Er eilte hinaus und schritt eilig zurück in sein Zimmer. Am liebsten hätte er alle Türen zwischen ihnen geschlossen. Für immer. Er wusste, dass sein Willen aus Stahl hätte sein müssen, um sie beide voneinander zu trennen.






11 [image: 012]

Am nächsten Morgen tastete Grace verschlafen nach dem Wecker. Ihre Hand suchte auf dem Nachttisch, fand aber nur ihren Terminkalender, die Lampe - aber keine Uhr. Erst als sie die Augen öffnete, sah sie ihn, stellte ihn mit einem Schlag ab und drehte sich wieder um.

Es war ein stürmischer Morgen. Regen peitschte gegen die Fenster.

Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie auf dem Boden das Hemd liegen, das Smith sich vom Körper gerissen hatte. Bei der Erinnerung daran durchfuhr es sie heiß. Sie spürte wieder seinen Mund, der sie hungrig bedrängte, seine Hände, die über ihren Körper glitten. Sie wusste nur noch undeutlich, wie sich seine Wut in Zärtlichkeit verwandelt hatte, von kühler Rationalität zu totalem Kontrollverlust. Sie fühlte sich, als wäre sie von ihm besessen.

Aber ihn zurückzuweisen war in ihrem eigenen Interesse nötig gewesen.

Denn nachdem er sie aufs Bett gelegt und ihren Bauch geküsst, als er ihre Beine gestreichelt und sie immer weiter in Ekstase hineingetrieben hatte, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte, war sie pötzlich völlig überwältigt und ängstlich geworden. Er hatte nichts Unrechtes getan, aber alles war so schnell gegangen, dass die Empfindungen, die dabei in ihr aufstiegen, sie überrascht hatten. Zusammen mit der Leidenschaft waren ihre Unsicherheit und eine verstörende  Schwäche wieder aufgebrochen und hatten Erinnerungen hochgespült, vor denen sie nicht fliehen konnte.

Gegen Ende ihrer Ehe mit Ranulf war ihr Liebesleben nur noch eine einzige schmerzhafte Demütigung für sie gewesen. Ranulf war von seiner Frau zunehmend enttäuscht und wurde als Liebhaber immer grober, bis sie schließlich den Zeitpunkt fürchtete, dass er sich abends neben sie auf die Matratze warf.Was zuvor für sie recht angenehm gewesen war, konnte sie nun kaum noch ertragen. Ihre abwehrende Haltung machte alles nur noch schlimmer. Ranulf war nun impotent und gab ihr die Schuld daran. Bei jedem vergeblichen Akt tobte und wütete er, beschimpfte sie als frigide und dass sie keine echte Frau sei. Sie hatte einmal gewagt, ihm zu widersprechen, und ihm erklärt, eine Frau brauche mehr als grobe Hände, die ihre Beine spreizten, um in sie einzudringen. Das war das einzige Mal in ihrem Leben gewesen, dass sie Angst hatte, von einem Mann geschlagen zu werden.

Ranulf verspottete sie als grausam, weil er sich ebenso von ihr gedemütigt und enttäuscht fühlte wie sie sich von ihm, doch eine leise Stimme im Hinterkopf fragte, ob er vielleicht irgendwie Recht hatte. Sie hatte vor ihrem Mann nur einen einzigen Liebhaber gehabt, und beide hatten sie nicht sonderlich erregt. Mit diesem ersten Erlebnis und Ranulfs erniedrigenden, spöttischen Bemerkungen waren die Zweifel aufgetaucht, ob sie jemals einen Mann befriedigen könnte - und ob sie selbst jemals Befriedigung finden würde.

Bis John Smith aufgetaucht war.

Ihre Reaktion auf ihn hatte sämtliche Gedanken an Frigidität beseitigt.Aber die übrigen Selbstzweifel nagten noch an ihr. Wenn es einen einzigen Mann auf dieser Erde gab,  den sie befriedigen wollte, dann war es Smith, aber sie war nicht sicher, ob sie das vermochte.

Auch wenn man sich in Sachen Sex theoretisch auskannte, war das noch keine Garantie dafür, dass der Akt mehr war als bloß eine sportliche Übung. Das hatte sie zumindest bei Ranulf gelernt, ehe er brutal geworden war.

Als diese inneren Zweifel gestern Abend ihre Lust verdrängten, wollte sie lediglich alles etwas langsamer angehen lassen, was zwischen ihr und Smith geschah. Sie hatte einfach eine Pause gebraucht, um wieder zur Besinnung zu kommen, ehe sie bereit gewesen wäre, den Sprung ins Ungewisse zu wagen.

Aber als Smith nicht von ihr abließ, war sie in Panik geraten, denn er erinnerte sie plötzlich an Ranulf.

Sie warf ihm nicht vor, dass er wütend davongerannt war.

Grace schob die Decke beiseite, stand auf und hob sein Hemd auf. Sie wollte nicht, dass er dachte, sie hätte ihn abgewiesen, weil sie ihn nicht begehrte. Sie hatte zwar vorübergehend die Nerven verloren, aber bestimmt nicht die Lust auf ihn.

Sie streifte einen Morgenmantel über und ging hinaus auf den Gang. Smith saß in seinem Zimmer auf einem Sofa beim Fenster. Er blickte sofort von seinem Buch auf, als sie im Türrahmen erschien. Seine Miene wirkte verschlossen.

»Na, gehen wir heute Morgen nicht joggen?«, fragte er munter.

Sie schüttelte den Kopf, während im selben Moment eine Bö den Regen aufspritzend gegen die Scheiben peitschte.

»Ich … bringe dir das Hemd zurück.« Sie legte es auf das Bett und räusperte sich. Siezen konnte sie ihn nun nicht mehr. »Äh … gestern Abend …«

Er klappte das Buch zu und starrte hinaus in den grauen  Morgen. »Ich schulde dir eine Erklärung.« Auch er duzte sie nun.

Grace runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

Er sah sie kurz an. »Abgesehen davon, dass ich diese Situation nie hätte zulassen dürfen, habe ich dich nicht losgelassen, als du das wolltest. Ich habe nicht gemerkt, dass du aufhören wolltest. Die einzige Entschuldigung meinerseits ist, dass ich gewöhnlich nicht … so vertieft bin.«

Grace blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. Sie hatte mit seiner Wut gerechnet, weil er nicht bekommen hatte, was er sich wünschte. So hatten jedenfalls ihr Vater und Ranulf immer reagiert.

Smith sah sie nicht direkt an und sprach weiter, ehe sie etwas sagen konnte.

»Ich wollte dich nicht erschrecken. Streite es nicht ab«, sagte er, als sie den Kopf schüttelte und den Mund zum Sprechen öffnete. »Ich weiß, was ich gestern Abend in deinem Blick gesehen habe. Es war Angst.«

»Aber ich möchte nur sagen, warum ich …«

»Das geht mich nichts an, und ehrlich gesagt will ich die Gründe gar nicht wissen. Das ist nicht wichtig. Das Letzte, was du jetzt brauchst, ist Angst in deinem eigenen Haus. Angst vor mir.«

»Ich fühle mich von dir nicht bedroht.« Grace klang sehr ernst.

Er sah sie nachdenklich an, aber dann schüttelte er den Kopf.

»Selbst wenn das stimmt, ist es jetzt egal.« Smith schlug das Buch wieder auf. »Sag mir Bescheid, wenn das Bad frei ist.«

»John …« Er blickte sie leicht unwillig an. »Ich bin dir nicht ausgewichen, weil ich dich nicht wollte.«

»Mir wäre es lieber, wenn das der Grund wäre.«

Sie runzelte die Stirn. »Warum?«

Er gab keine Antwort. Stattdessen kehrte sein Blick zum Buch zurück.

Grace blieb nichts anderes übrig, als zu gehen. Es gab sehr viel mehr zu sagen, aber sie wusste, diese Unterhaltung war beendet.

 

Sie legten die lange Fahrt zur Hall-Stiftung schweigend zurück. In der großen Eingangshalle unterhielt Grace sich mit verschiedenen Leuten, während Smith sich kurz mit dem Wachdienst beriet.

»Ist das der Berater?«, flüsterte eine Angestellte und nickte zu Smith herüber.

Es hatte sich wohl herumgesprochen, dachte Grace und nickte.

»Er sieht ein bisschen … hart aus für einen Organisationsexperten.«

»Er ist ein Spezialist«, erwiderte sie und hoffte, damit das Thema zu beenden.

»Das würde ich wetten«, flötete eine andere Frau und blickte an Smith auf und ab.

Grace war übelster Laune, als sie neben Smith den Fahrstuhl betrat.

Sobald sie mit ihm alleine war, fragte er: »Warum siehst du mich so böse an?«

»Wie?«

»Als würdest du mich am liebsten erwürgen.«

»Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«

»Ich glaube doch.«

Die Fahrstuhltüren öffneten sich auf ihrer Etage. Sie warf ihm einen warnenden Blick zu. »Muss das wirklich sein?  Ich erinnere mich nur zu gut, dass du heute Morgen auch keine Lust hattest zu reden.«

Smith lächelte sie verschwörerisch an. Sie gingen auf ihr Büro zu.

»Touché«, sagte er leise, als sie vor Kats Schreibtisch stehen blieben. Das Mädchen blickte auf.

»Frau Senator Bradford hat angerufen«, sagte sie zu Grace. Misstrauisch beäugte sie Smith, als rechnete sie damit, dass er wieder wortlos an ihr vorbeigehen würde. »Sie wollte Sie nur daran erinnern, Freitag ins Plaza zu kommen. Sieben Uhr. Abendkleidung.«

»Danke. Ich werde in voller Montur erscheinen.«

»Morgen, Kat«, sagte Smith lässig.

»Guten Morgen!« Das Mädchen klimperte mit den Wimpern.

»Wie war es mit dem IT-Typen?«

»Äh … eigentlich war er ganz in Ordnung.« Sie lächelte flüchtig. »Er mag ebenfalls Baseball, und äh … ich werde mich wieder mit ihm treffen.«

»Lassen Sie ihn diesmal fürs Essen zahlen.«

Kats Blick flatterte hin und her, als machte sie seine Aufmerksamkeit verlegen. »He … möchten Sie vielleicht eine Tasse Kaffee?

»Ja, das wäre wunderbar. Schwarz, bitte.«

Nachdem Smith und Grace in ihrem Büro verschwunden waren, ging Smith zum Konferenztisch und schlug die Akten auf, die er momentan durchging. Er machte sich ein paar Notizen und ignorierte bewusst, wie freundlich Grace ihn ansah.

Kat brachte den Kaffee und schloss die Tür hinter sich.

»Was ist?«, fragte Grace.

»Draußen ist ein Mann«, antwortete das Mädchen und  setzte die dampfende Tasse vor Smith. »Er hat keinen Termin und verlangt, Sie zu sehen. Er heißt Frederique.«

Grace zuckte zusammen. »Es geht um den Stiftungsball. Er war letztes Jahr mit der Planung beauftragt, aber ich habe dieses Jahr auf ihn verzichtet, weil er ein Vermögen kostet. Vermutlich will er mich bloß überreden, ihn wieder zu engagieren. Aber ich habe mich bereits dagegen entschieden.«

»Scheint so, als hätte er sich auf eine lange Wartezeit eingerichtet.«

»Wirklich?«

»Er hat eine Zeitung und eine Kühltasche mitgebracht.«

»Dann schicken Sie ihn herein«, meinte Grace verärgert. »Es hat ja keinen Sinn, wenn unser Sekretariat aussieht wie eine Kantine.«

Strahlend lächelnd betrat Frederique das Büro. Er trug eine weiße Koch-Uniform und hielt eine kleine Picknick-Kühlbox in der Hand. Er schien ein paar Pfund zugenommen zu haben, so sehr spannte sich die gestärkte und gebügelte Uniform über seinem Bauch.

Er trat auf Grace zu, um sie flüchtg auf beide Wangen zu küssen, was sie unwillig akzeptierte.

»Bitte, setzen Sie sich«, sagte sie und deutete auf einen Stuhl auf der anderen Schreibtischseite.

Frederique setzte sich mit einem Blick über die Schulter zu Smith. »Wer ist der Herr?«

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Grace direkt.

Frederique blickte zögernd zu ihr zurück, als hätte er sich auf die Vorstellung gefreut.

»Ich bringe Ihnen ein paar Leckerbissen zum Probieren. Aus meinem neuen Vorspeisensortiment, das ich mit Lolly Rampart vom Night Worx entwickelt habe. Sie haben von  Lolly gehört, nicht wahr? Wir beide kennen uns schon sehr lange.«

Grace kniff die Augen zusammen, weil sie bezweifelte, dass Frederique tatsächlich mit Lolly zusammenarbeitete. Grace hatte mehrere Partyservice-Firmen um Vorschläge gebeten und sich für Night Worx entschieden, die das Essen für den Jahresball zusammenstellen sollten. Der Laden hatte einen guten Ruf und trotz der Popularität vernünftige Preise. Lolly hatte ausdrücklich gefragt, ob Frederique ebenfalls beauftragt wäre, aber Grace hatte ihr die Gründe genannt, warum sie sich gegen ihn entschieden hatte. Lolly, eine sehr direkte, aber nicht unfreundliche Frau, hatte angedeutet, dass sie es aus bestimmten Gründen vorzog, nicht mit ihm zusammenzuarbeiten.

Frederique stellte die Kühlbox auf den Schreibtisch und nahm den Deckel ab. »Ich habe gehört, dass Lolly dieses Jahr für den Jahresball arbeitet«, sagte er wie beiläufig. »Sie hat großes Talent. Sie werden es feststellen, wenn Sie das hier probieren.«

Mit diesen Worten zog er einen weißen Teller hervor. Darauf sah man drei kleine Häufchen pfirsichfarbene Mousse auf einer Art Kräcker.

»Ich nenne sie meine Krabbentürmchen.« Er reichte Grace den Teller, als böte er ihr die Kronjuwelen an. »Sie werden sie lieben.«

»Tut mir leid, Frederique. Es sieht wunderbar aus, aber ich habe eine Allergie gegen Schalentiere.«

Stirnrunzelnd zog er den Teller zurück. Dann fragte er mit einem Seitenblick zu Smith: »Würden Sie mir vielleicht die Ehre erweisen?«

Smith, der sich zu Frederique herumgedreht und ihn angestarrt hatte, schüttelte stumm den Kopf.

Der Küchenchef brauchte einen Moment, um sich wieder zu fassen. »Egal. Ich bringe Ihnen etwas anderes. Vielleicht Schweinelendchen auf einem Sesamkräcker. Oh, und die wunderbaren Champignons mit Lammfüllung …«

»Ich schätze Ihre Mühe, aber darf ich Sie an etwas erinnern. Wir haben keinen Bedarf für Ihre Dienste.«

Frederique erstarrte und schob dann den Teller zurück in die Kühltasche. Mit kantigen Bewegungen ließ er den Deckel wieder zuschnappen und klappte die beiden Henkel darüber. »Es ist schade, dass der Jahresball dieses Jahr auf meine Dienste verzichten muss. Mimi Lauer ist überglücklich darüber, wie ich ihren Ballettabend organisiert habe.«

Grace war sich dessen nicht so sicher, weil Mimi sie vor Kurzem angerufen und sich über den Mann vor ihr beklagt hatte.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Frederique. Wir beauftragen dieses Jahr keinen Organisator für den Ball.«

Der Mann lächelte strahlend.

»Vielleicht nicht für die Stiftung, aber vielleicht privat?« Er kam wieder in Schwung. »Wie Sie wissen, veranstalte ich fabelhafte Privatpartys. Ich bin zwar fast ausgebucht, könnte aber eine Nische für Sie reservieren. Nächste Woche treffe ich mich mit Isadora Cunis, aber ich könnte Ihnen in der ersten Ferienwoche immer noch einen Termin geben, wenn Sie heute noch die Anzahlung dafür leisten.«

»Ich glaube nicht.« Grace wollte den Mann nicht täuschen, daher musste sie sich klar und deutlich ausdrücken. Er war sehr hartnäckig, und wenn sie nur ein wenig nachgäbe, würde er das als Zusage werten. »Ich schätze Ihr Angebot.«

Damit erhob sie sich, damit er sie richtig verstand.

Frederique starrte sie an und erhob sich dann langsam ebenfalls. Dabei strich er mit einer kräftigen Handbewegung seine Uniform glatt. Grace zwang sich zu einem Lächeln und geleitete ihn zur Tür, nachdem er seine Kühltasche wieder an sich genommen hatte.

»Danke für Ihren Besuch«, sagte sie, hätte ihn aber am liebsten aus der Tür geschoben. Ihr Terminkalender war heute sehr voll, und sie hatte wirklich keine Lust, jemanden zu hätscheln, dessen Speisen zweitrangig waren und der ihr Jahr für Jahr etwa zwanzigtausend Dollar zu viel abgeknöpft hatte.

Frederique hingegen ließ sich nicht gerne drängen. Er nahm sich Zeit, sich im Büro umzublicken, während sie an der offenen Tür wartete.

»So ein wunderbares Gemälde«, murmelte er mit Blick auf die Landschaft über dem Konferenztisch.

»Danke. Und wenn Sie nichts dagegen haben - ich habe einen weiteren Termin.«

Doch da trat der Mann dicht auf sie zu. Grace wich verdutzt zurück. »Sind Sie sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben?«, fragte er.

Grace runzelte die Stirn, aber noch ehe sie etwas erwidern konnte, hatte Smith eine Hand auf die Schulter des Mannes gelegt.

»Sie sollten jetzt einen Schritt zurücktreten, Frederique.« Smiths Lächeln hätte sogar die Hölle gefrieren lassen.

Frederique blickte überrascht hoch und trat sofort einen Schritt zurück. Dann murmelte er mit einer kleinen Verbeugung: »Wir sehen uns sicher bald wieder, Gräfin.«

Als er endlich verschwunden war, seufzte Grace vor Erleichterung laut auf und schloss die Tür hinter ihm.

»Danke, dass du ihn mir vom Leib gehalten hast.«

»Man kann nicht vorsichtig genug sein.«

Sie schauderte. »Ich sollte Isadora warnen, dass er dringend Kunden sucht und sie als Nächste auf seiner Liste steht.«

Aber eigentlich hatten Isadora und sie andere Dinge zu bereden: ihre Freundinnen, die sie verloren hatten. Dieser schreckliche Artikel.

 

Den Rest der Woche verbrachte Grace wie in einem Nebel. Eine scheinbar endlose Reihe von Problemen wartete auf Lösung. Die Einladungen zum Jahresball, die dringend verschickt werden sollten, kamen mit einem Schreibfehler aus der Druckerei. Der Neudruck kostete ein Vermögen, und als Grace das Endprodukt genauer betrachtete, fiel sofort ins Auge, dass keine wichtige Antiquität versteigert werden würde. Sie hoffte nur, dass es sonst niemandem auffiel, aber dessen war sie sich nicht sicher.

Lamont hatte in einem Recht gehabt: Die Aufgaben ihres Vater zu übernehmen und gleichzeitig ein glanzvolles gesellschaftliches Ereignis zu organisieren, war eine schwere Bürde. Die Verhandlungen mit dem Partyservice, den Bestuhlungslieferanten, der Elektronikfirma, den Presseleuten und den Fotografen nahmen unendlich viel Zeit in Anspruch. Die Anforderungen wurden tagtäglich größer, je näher das Ereignis rückte, und sie musste immer mehr an Kat delegieren. Glücklicherweise nahm das Mädchen die zusätzliche Verantwortung gerne auf sich.

Grace war so mit ihrer Arbeit und der unterschwelligen Spannung zwischen sich und Smith beschäftigt, dass sie fast die Gefahr vergaß, in der sie schwebte.

Bis Detective Marks wieder anrief.

Sie kam gerade mit Smith von einer spätabendlichen Vernissage  zurück in ihre Penthouse-Wohnung, als das Telefon klingelte. Sobald sie die Stimme des Detective hörte, kehrte mit einem Schlag die Angst zurück.

»Keine Sorge«, sagte er. »Ich möcht mich nur mal wieder melden. Ist Ihnen in letzter Zeit etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Ist Smith noch bei Ihnen?«

Erleichtert ließ Grace sich auf ein Sofa fallen. »Ja, er ist hier. Und aufgefallen ist mir eigentlich nichts.«

»Kann ich ihn sprechen?«

Grace rief Smith herbei. »Marks möchte mit dir reden.«

Smith nahm den Hörer. Grace beobachtete ihn ängstlich. Sie hatte keine Ahnunng, worüber die beiden redeten, weil sie nur Smiths knappe Antworten hörte. Dann beendete er das Gespräch. Grace war enttäuscht, dass er nichts sagte.

»Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf.

»Worüber habt ihr denn geredet?«

Smith zuckte die Achseln und ging auf den Gang hinaus. Sie eilte hinter ihm her.

»Sag es mir!«, bat sie und ergriff seinen Arm. Sein Handgelenk fühlte sich warm und kräftig an und erinnerte sie daran, wie sie sich in seinen Armen gefühlt hatte.

Als er auf ihre Hand herabblickte, zog sie die Finger zurück, trat aber vor ihn und versperrte ihm den Weg in sein Zimmer.

»Bitte verbirg nichts vor mir«, bat sie sehr direkt. »Ich will schlechte Nachrichten besser gleich hören, statt mir viel Schlimmeres auszumalen.«

Smith sah sie fest an, ehe er antwotete. »Das Einzige, was sie mit Sicherheit wissen, ist, dass beide Opfer vom selben Täter umgebracht worden sind. Man hat an Blutspuren, Haaren und Hautresten unter den Fingernägeln der Opfer  dieselben DNS-Spuren gefunden. Ansonsten nichts Neues, keine Verdächtigen. Kein Tatmotiv.«

Grace lehnte sich mit Schulter und Hüfte an die Wand. Ihr wurde übel bei der Vorstellung, wie ihre Freundinnen sich gegen den Mörder gewehrt hatten. Dass die Polizei noch keinerlei Fortschritte zu melden hatte, war schrecklich. Sie redete sich ein, dass sie allmählich Beweise und Vermutungen zusammentrugen, die schließlich irgendwann ein volles Bild ergeben würden.

»Ich kann es kaum glauben, dass sie noch keine Anhaltspunkte haben«, sagte sie und blickte auf den kostbaren Teppich hinab. Dann malte sie mit ihrem Manolo-Blahnik-Absatz einen Kreis in den ansonsten makellosen beigen Flor. »Ob sie auch wirklich genug tun?«

»Marks hat einen guten Ruf. Ich weiß auch, wie anspruchsvoll er ist. Der Dreckskerl, der die beiden Frauen umgebracht hat, hat bisher einfach nur Glück gehabt.«

»Oder er weiß genau, was er tut.«

Smiths Stimme klang heiser. »Das war kein Profi.«

Grace zuckte zusammen, weil sie an die Fotos von Cuppies Leiche dachte. »Wie kommst du darauf?«

Als Smith keine Antwort gab, blickte sie hoch.

»Bist du sicher, dass du darüber reden willst?«, fragte er unwillig.

»Ich habe doch danach gefragt, oder?«, erwiderte sie knapp, weil sie sich trotz ihrer Angst in ihrem Stolz verletzt fühlte. Sie wollte nicht, dass er sie für unfähig hielt, etwas rational zu besprechen, was so offensichtlich ihr Leben bedrohte. Gleichzeitig stieg Übelkeit in ihr hoch.

»Rede mit mir, verdammt nochmal«, stieß sie hervor. »Dieses rätselhafte Getue geht mir auf die Nerven.«

Smith lächelte flüchtig. »Ich habe Marks nahegelegt, nach  Verbindungen zwischen den Ehemännern der Opfer zu suchen. Er sagte, es gäbe keine Gemeinsamkeiten außer den gesellschaftlichen Beziehungen. Das hat mich nicht überrascht.«

»Was glaubst du denn? Warum ist es passiert?«

Unausgesprochen blieb die Frage: »Warum stehe ich auf der Liste?«

»Es ist eine persönliche Sache. Die Verbindung besteht zwischen den Frauen, nicht zwischen deren Ehemännern. Also, ich kann nur sagen, dass Marks alles tut, was in seiner Macht steht, und er ist ein verdammt guter Polizist. Irgendetwas wird sich ergeben …«

»Aber was passiert bis dahin? Wie viele werden …?«

Grace konnte das Wort nicht aussprechen, das ihr im Kopf herumging. Es war nie leicht, vom Sterben zu reden, aber es war verflucht unmöglich, das Wort auszusprechen, wenn es um den eigenen Tod ging.

Sie umschlang ihren Oberkörper. Der Schleier der Sicherheit, der sie in den letzten Tagen umgeben hatte, war zerrissen.

»Grace, sieh mich an.«

Sie hob den Kopf.

»Du hast mich beauftragt, dich zu beschützen.« Sie nickte, als er innehielt. »Und genau das werde ich tun.«

»Ich hoffe es. Gott, das hoffe ich wirklich.«

»Hoffe es nicht nur, vertrau mir.«

Grace starrte ihm in die Augen und sah seine Selbstsicherheit, seine Kraft, seine Selbstbeherrschung. Das alles schien zu versprechen, dass ihr Vertrauen in ihn nicht enttäuscht würde.

Als er eine Hand nach ihr ausstreckte, traf sie das unvorbereitet.

»Gehen wir ins Bett.«

Grace riss die Augen auf, aber dann merkte sie, dass er nicht von Sex redete. Er schlug bloß vor, dass sie sich endlich ausruhte.

Da nahm sie seine Hand und spürte, wie seine Finger sie warm und stark umschlangen. Gemeinsam gingen sie den Gang entlang zu seinem Zimmer, wo er sich stumm von ihr löste und sie stehen ließ.

Grace hatte ihr Negligee übergestreift und lag im Dunkeln in ihrem Bett. Sie hörte Smith im Bad verschwinden. Kurz und gedämpft vernahm sie das Wasserrauschen.Wenige Minuten später tauchte er wieder auf.

»John?«

»Ja?« Seine Stimme klang in der Dunkelheit sehr weich.

»Ich bin froh, dass du hier bist.«

Daraufhin folgte Schweigen, und sie nahm schon an, dass er wieder in sein Zimmer gegangen war.

»Ich auch«, sagte er dann sehr leise.

Überrascht von seiner Antwort, rollte Grace sich auf die Seite, doch sie war allein.

Stunden später war sie imer noch wach. Unter all den Decken und Kissen fühlte sie sich dem Ersticken nahe. Sie nahm ihr Tagebuch und einen Stift und ging ins Wohnzimmer. In Smiths Zimmer war es dunkel.

Sie setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf das Sofa, merkte aber, dass ihr eigentlich nicht nach Schreiben zumute war, sondern nach Nachdenken. Als Smith ihr die Hand gereicht hatte, war sie sehr überrascht gewesen. In der Erinnerung, wie seine Hand sich angefühlt hatte, merkte sie, dass er sie auch in anderer Hinsicht mehrfach überrascht hatte.

Neulich war sie morgens nach einem anstrengenden Lauf  erst viel später aus dem Bad gekommen. Als sie in die Küche lief, um ihm Bescheid zu geben, dass das Bad nun frei sei, hatte er ihr einen dampfend heißen Becher mit Kaffee in die Hand gedrückt und auf einen Teller mit Toast gedeutet, den er für sie zubereitet hatte.

Sie hatte ihn völlig verwirrt angesehen.

»Das ist Frühstück«, hatte er geknurrt. »Sie erkennen das vielleicht nicht auf den ersten Blick, weil Sie in der letzten Woche nicht viel gegessen haben.«

»Natürlich habe ich …«

»Der Salat neulich statt eines Abendessens zählt nicht. Sie haben abgenommen, und das können Sie sich kaum erlauben.«

Sie hatte an sich herabgeblickt. Er hatte Recht. Ihre Röcke waren in der Taille alle etwas weiter geworden.

»Hier.« Er schob den Toast auf sie zu.

Sie hatte eine Scheibe genommen und gesehen, dass er Erdbeermarmelade darauf gestrichen hatte. »Das habe ich schon jahrelang nicht mehr gegessen.«

Schon nach einem Bissen war ihr Appetit zurückgekehrt. Nach vier Scheiben Toast mit Konfitüre und einem großen Becher Kaffee seufzte sie zufrieden. Sie hatte schon so lange von praktisch nichts gelebt, dass sie vergessen hatte, wie man sich satt fühlte.

Sie wusste noch, wie sie ihn danach angeblickt hatte. Er hatte die ganze Zeit über an die Anrichte gelehnt, dagestanden und ihr zugesehen.

»Ich möchte mich bedanken«, hatte sie trocken gemeint. »Wenn ich darf.«

Er hatte die Achseln gezuckt, und als er keine sarkastische Bemerkung von sich gab, hatte sie ihn angelächelt.

»Danke.«

Seine scharfen Augen hatten den leeren Teller überflogen. »Ich kümmere mich immer gut um meine Klienten.«

Grace lächelte in Gedanken daran, wie er da ausgesehen hatte. Die Vorstellung, er könnte auch einmal verlegen wirken, war eigentlich absurd, aber so hatte er ausgesehen. Ihre schlichte Dankbarkeit für seine Fürsorglichkeit war für ihn schwer zu akzeptieren, aber er hatte sich auch nicht gewehrt.

Das war ein Fortschritt, dachte sie. Genau wie gestern Abend, als er ihre Hand nahm.

Aber Fortschritt in welcher Richtung?

In ihrem Herzen wollte sie ihn. Mit jeder Faser.

Je besser sie ihn kennen lernte, desto stärker begehrte sie ihn.

Zuerst hatte sie sich gefragt, ob er eine andere Seite hatte, ein Gegengewicht zu seiner aggressiven Ausstrahlung. Sie wusste inzwischen, dass er auch anders sein konnte, weniger grob. Er verbarg das meistens hinter einer Maske der Selbstkontrolle, verriet sich aber in seinen Gesten, seiner schlichten Höflichkeit, die besagte, dass er an andere dachte. Dass er sie wahrnahm.

Das Frühstück war nur ein Beispiel, wie fürsorglich er sein konnte. Er gab sich auch Mühe, freundlicher zu Kat zu sein. Er kochte sich seine Mahlzeiten selbst, räumte in der Küche anschließend auf und schaffte es auch irgendwie, selbst an Regentagen den Teppich nicht mit seinen schmutzigen Schuhen zu verdrecken.

Das alles waren Kleinigkeiten, aber sie bedeuteten für Grace eine Menge. Einen Mann im Haus zu haben, der nicht ständig Aufmerksamkeit verlangte oder ihr eine lange Liste von Aufgaben zuteilte, war für sie neu. Ranulf hatte von ihr erwartet, ihren gesellschaftlichen Terminkalender zu führen, dafür zu sorgen, dass die Penthouse-Wohnung  ausreichend Personal hatte, sich um all seine Bedürfnisse zu kümmern und fast jeden Abend Gäste zum Essen zu haben, selbst als sie ganztags arbeitete und er nicht. All das wurde ohne einen Dank seinerseis entgegengenommen, weil es in seinen Augen ihre Pflicht war.

In diese Falle würde sie nicht noch einmal geraten.

Grace sah auf ihr Tagebuch und das Datum oben auf der Seite. Morgen würde sie dreißig. Genauer gesagt, um fünf nach sieben.

Aus einer Laune heraus schrieb sie: »Zu meinem Geburtstag wünsche ich mir nichts anderes als John Smith. In meinem Bett mit einer Schleife um den Hals und sonst völlig nackt.«

Grace lachte leise und schob Buch und Stift beiseite. Das war natürlich lachhaft, aber eine lustige Vorstellung. Sicher besser als vieles andere, woran sie in letzter Zeit gedacht hatte. Sie starrte hinaus in die Nacht und malte sich Dinge aus, bei denen sie errötete. Schließlich schlenderte sie wieder in die Diele, blieb kurz vor Smiths offener Tür stehen, spielte einen Moment mit dem Gedanken, hineinzugehen und ihn im Dunkeln zu ertasten, zwang sich aber dann, weiterzugehen in ihr Schlafzimmer.

Nach dem Duschen am Morgen suchte sie Smith. Sie hatten ein kleines Ritual entwickelt. Sie benutzte das Bad zuerst und kleidete sich an, wenn er anschließend darin verschwand.

»John?« Sie spähte in sein Zimmer. Das Bett war gemacht, wie immer, und nichts lag herum. Die Gewohnheiten eines ehemaligen Soldaten. Als sie sich umdrehte, sah sie eine schwarze Stange im Türrahmen zu seinem Bad. Für Klimmzüge wie gemacht. So hielt er sich also in Form.

Als sie ins Wohnzimmer ging, stand er dort vor dem  großen Fenster und blickte in den Morgenhimmel. Nach tagelangem Regen war er endlich wieder blau. Schon ging die Sonne über der Stadt auf.

»Das Bad ist frei.«

Er zeigte sich nicht von ihr überrascht, auch wenn sie bewusst leise gegangen war. Sie hatte sich an seine scharfe Wahrnehmung gewöhnt und an die Tatsache, dass er immer genau zu wissen schien, wo sie war. Jetzt betrachtete er ihr Spiegelbild in der Glasscheibe.

Als er stumm blieb, räusperte sie sich. »Äh … das Bad …?«

Sie deutete mit dem Daumen hinter sich.

Noch immer keine Antwort. Er starrte sie bloß weiter in der Scheibe an.

Grace spürte ein Prickeln auf der Haut. Er war so anders heute Morgen.

Als er sich endlich umdrehte, traf sie sein Anblick wie ein Schock. Es schien eine Begierde von ihm auszugehen, eine brennende Intensität, die sie seit dem Abend, als sie sich ihm entzog, nicht mehr gesehen hatte. Sie dachte wieder an seinen Körper ganz dicht an ihrem und an seine Berührungen. Er blickte auf ihren Mund, als dächte er genau das Gleiche.

Als er mit langen Schritten den Raum durchquerte, machte sie sich auf die Berührung gefasst und war bereit dazu.

»Ich beeile mich«, sagte er nur.

Grace war unendlich enttäuscht. Sie hatte fest damit gerechnet, dass er sie umarmen würde, aber sie versuchte, ihre Enttäuschung hinter einem Lächeln zu verbergen.

Doch dann blieb er neben ihr stehen und beugte sich zu ihrem Ohr. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Grace.«

Sein Atem glitt über ihre Wange. Dann strich er mit dem Zeigefinger über ihre Schläfe.

Ein Stromstoß durchfuhr sie. Laut keuchte sie auf.

Doch zu ihrer Enttäuschung ging er nur an ihr vorbei auf den Gang hinaus.

Grace fühlte sich wie nach einem Angriff und musste sich setzen.Was hatte das nur zu bedeuten? Warum hatte er nicht wahrgemacht, was sein Blick versprochen hatte?

Sie runzelte die Stirn. Woher wusste er, dass heute ihr Geburtstag war?

Unuhig und verwirrt fuhr ihr Blick durch den Raum. Dann sah sie das aufgeschlagen Tagebuch auf dem Sofa.

O Gott.

Sie sah auf die Sätze hinab, die er bestimmt gelesen hatte.

Genau. Ihr kleiner Geburtstagswunsch.

Grace schnitt ein Gesicht und fühlte sich unendlich verlegen.

Ein Zeitloch, dachte sie und schloss das Buch. Genau das brauche ich. Damit sie um drei Uhr in der Frühe zurück ins Wohnzimmer gehen konnte, um das Tagebuch zu holen.

Vielleicht brauchte sie auch nur ein bisschen gesunden Menschenverstand.
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Smith stand unter der Dusche und genoss, wie das Wasser ihm den Rücken herabrann. Es war so heiß, dass es fast wehtat, aber er brauchte Ablenkung, und körperlicher Schmerz diente dazu immer recht gut.

Nachdem er gestern Abend ihr Zimmer verlassen hatte, hatte er noch lange wachgelegen und an die Decke gestarrt. Dann war sie an seiner Tür vorbeigegangen und hatte einen winzigen Moment lang gezögert. Da hatte er sich so nach ihr gesehnt, dass er sich kaum hatte beherrschen können. Er wusste noch, wie er das Laken fest in der Hand zusammengeknüllt hatte, als ihre Schritte sich wieder entfernten.

Sobald sie wieder in ihrem Zimmer war, war er aufgestanden und in der Wohnung auf und ab gegangen. Er war von einem Zimmer ins andere geschritten und hatte überlegt, dass sie zwar beide nicht schlafen konnten, aber wahrscheinlich aus unterschiedlichen Gründen. Das Zögern vor seiner Tür war vielleicht aus Angst geschehen, aber Smith wollte lieber glauben, es hätte einen anderen Grund gehabt. Seine sexuelle Frustration war grenzenlos.

Dann war er vor das Sofa getreten und hatte das kleine Buch aufgeschlagen auf dem Kissen liegen gesehen. Er hatte sich darüber gebeugt, die saubere, elegante Handschrift bewundert und gelächelt, als er es las.

Wie gerne wäre er ihr Geburtstagsgeschenk!

Smith stellte das Wasser noch heißer.

Jesus, dachte er.Wie sehr er sie begehrte. Obwohl sie sich ihm beim letzten Mal entzogen hatte, wollte sie ihn wohl immer noch. Wäre es wirklich so schlimm, wenn sie beide diesem Drang nachgäben?

Okay, unter professionellen Gesichtspunkten wäre das in keiner Weise akzeptabel, aber er war es leid,Tag und Nacht ständig gegen seine Lust anzukämpfen.

Smith stemmte sich gegen die Marmorwand und beugte sich vor. Dabei streckten und dehnten sich seine Rückenmuskeln, und der Wasserstrahl traf ihn direkt im Nacken.

Er hatte es gerne, wenn alles klar und deutlich war. Sicher und gefährlich zugleich. Klug und dumm. Er hatte immer gefunden, dass das Leben ziemlich einfach war, wenn man sich um alles gleichzeitig kümmerte und immer die richtigen Entscheidungen traf. Richtig und Falsch war gar nicht so schwer auseinanderzuhalten.

Mit einer Klientin ins Bett zu gehen war aber gleichzeitig dumm und gefährlich.

Smith drehte sich um und ließ die Jetstrahlen den Rücken herabtanzen. Dabei rollte er die Schultern und versuchte, die Spannung loszuwerden. Aber er wusste, es würde wenig nützen. In letzter Zeit hatte nichts mehr geholfen, und die Verspannung breitete sich allmählich im ganzen Körper aus.Vermutlich würde nur eine Nacht mit Grace die ersehnte Lockerung bringen.

Vielleicht auch mehrere Nächte.

Immerhin wäre sie dabei sicher vor diesem Killer.

Als er aus der Dusche trat, meldete sich der Taktiker in ihm. Er musste die ganze Situation leidenschaftslos überdenken. Alle Risiken abwägen. Konflikte vorausplanen.

Immerhin war er Elitesoldat gewesen. Er hatte gelernt,  sich mit seinem Verstand aus ausweglos erscheinenden Situationen herauszudenken. Smith begann sich abzutrocknen.

Grace begehrte ihn. Er begehrte sie. Das waren die Vorteile.

Gut,Vorteile war vielleicht nicht der richtige Ausdruck. Es war aber die Wirklichkeit.

Dann überlegte er die Risiken. Diese Liste fiel länger aus.

Erstens ging es hier um eine professionelle Beziehung. Neben einer Klientin aufzuwachen war mit Sicherheit nicht der Höhepunkt seiner Karriere. Er wusste nur zu verdammt gut, dass Sex stets das Risiko mit sich brachte, dass die Frauen sich auch emotional an ihn banden, besonders aber Klientinnen, die er beschützen sollte. Eigentlich war er kein sonderlich begehrenswerter Mann, aber Menschen in riskanten Situationen klammerten sich oft an ihren Beschützer. Sex würde diese unangemessene Bindung nur verstärken.

Außerdem stand auch sein Privatleben auf dem Spiel. Wenn er sonst mit einer Frau schlief, ging er anschließend immer fort. Es gab keine Schmuserei, kein Aneinanderkuscheln oder zärtlich geflüsterte Worte im Dunkeln. Es war für ihn normal, irgendein Flugzeug erwischen zu müssen, aber bei den seltenen Gelegenheiten, wenn er nicht sofort hatte abreisen müssen, war er trotzdem abgehauen, weil er sich wie gefangen fühlte. Der emotionale Nachklang von Sex erschien ihm stets gezwungen. Er hatte einfach nie etwas zu sagen.

Außer Lebewohl.

Grace war vielleicht eine sehr intelligente Frau, aber sie war nicht leicht zu haben.Vermutlich würde sie sich nur einem Mann schenken, zu dem sie sich auch emotional hingezogen  fühlte, und daher hatte sie in jener Nacht einen Rückzug gemacht, als er fast am Ziel war. Als sie versuchte, es zu erklären, hatte er das abgelehnt, weil er nichts von ihren Gefühlen hören wollte. Er wusste, dass solche Vertraulichkeiten Intimität erzeugten, und das wollte er auf keinen Fall.

Mit keiner Frau.

Smith fluchte.

Er fühlte sich wie in einem fremden, unvertrauten Land. Er hatte noch nie zuvor darüber nachgedacht, was Sex mit einer Frau eigentlich bedeutete. Bisher war es immer bloß eine Art Hygiene gewesen. Und wenn er eine Frau wollte, hatte sich immer eine gefunden.

So hatte er eben gelebt.

Smith schlang sich das Handtuch um die Hüften und wischte mit dem Unterarm über den beschlagenen Spiegel.

Dann betrachtete er sich ganz genau.

Wie lautete nun seine Antwort?

Er war zuversichtlich, dass er mit Grace schlafen konnte, ohne sich emotional auf sie einzulassen. Vor allem, weil er unfähig war, eine intime Bezieung einzugehen. Bei seiner Lebensweise konnte er jede Minute in einen anderen Winkel der Erde geschickt werden, an Orte, über die er nicht einmal reden durfte. Diese ständige Ortsveränderung stellte für ihn zwar kein Problem dar, aber vielleicht für andere. Er wollte nicht zu jemandem zurückkommen, der monatelang nichts von ihm gehört und sich die ganze Zeit über gefragt hatte, ob er überhaupt noch lebte.

Dieser Druck war zu stark.

Wenn er arbeitete, dachte er ausschließlich an die eigene und an die Sicherheit seiner Klienten. Da war kein Platz für  die Sorge um eine Frau, die ihn vielleicht vermisste. Daher hatte er, obwohl er inzwischen achtunddreißig war, nie geheiratet und auch nie mehr als nur ein paar Nächte mit derselben Frau verbracht.

Smith war ganz alleine auf der Welt, abgesehen von seinen Kumpanen bei Blackwatch. Anders wollte er es nicht. Er fühlte sich nie einsam, denn er war immer unterwegs. Da er keine Familie hatte, kannte er auch keine Schuldgefühle an jenen Festtagen, wenn Familien normalerweise zusammenkamen. Er war ein freier Mann.

Aber wie stand es um Grace’ Gefühle?

Wenn sie miteinander schliefen, hatte sie ein Anrecht darauf, zu wissen, was sie von ihm erwarten konnte. Und das war nichts, außer vielleicht großartigem Sex.

Smith kleidete sich mit einer Geschwindigkeit an, die man ihm bei der Armee eingedrillt hatte. Das Rasieren dauerte ganze drei Minuten von dem Zeitpunkt an, dass er die Dose mit dem Schaum in die Hand nahm, bis zum Ablegen der Klinge. Sein Haar war so kurz, dass er es nicht zu bürsten brauchte.

Er wollte gerade gehen, da fiel sein Blick auf das lavendelfarbene Seidenhemd, das an der Tür hing. Er stellte sich Grace darin vor und auch, wie er langsam und sanft den zarten Stoff von ihrer Haut hob.

Und wenn er sich nun tatsächlich emotional auf sie einließ?, fragte er sich wie nebenbei.

Er hielt das nicht einmal im Entferntesten für möglich, aber übersehen durfte er diese riskante Möglichkeit auch nicht.Wenn er nun mit Grace ins Bett ging und begann, sie zu mögen? Respektieren tat er sie ohnehin. Außerdem fand er sie nicht nur körperlich attraktiv.

Jesus, zum ersten Mal in seinem Leben dachte er, dass Sex  einen Einfluss darauf haben konnte, was sich zwischen ihm und einer Frau abspielte. Alles war plötzlich anders.

Und was hatte das alles zu bedeuten? Es war vermutlich ratsam, sich emotional zurückzuhalten, ja, es war äußerst wichtig, dass er sich nicht in Grace verliebte. Sie konnten beide das Risiko nicht eingehen, dass er seine Objektivität verlor, denn wenn sein Herz im Spiel war, hatte der Verstand Urlaub. Aus genau diesem Grund behandeln Ärzte niemals die eigene Familie.

Man musste alles schön auseinanderhalten, dachte er. Und streichelte das seidene Negligee.

Glücklicherweise kannte er sich darin gut aus. Seine Fähigkeit, klare Gedanken zu fassen und Gedanken und Gefühle genau zu trennen, garantierte, dass er jede Situation mit klarem Kopf und entspanntem Körper angehen konnte und auch so blieb, wenn Kugeln ihn umschwirrten. Er musste einfach einen Teil seines Verstandes ausblenden und sämtliche Gefühle unterdrücken.

Eine reine Willensfrage.

Er sagte sich, es gäbe keinen Grund, warum er sich nicht emotional von Grace distanzieren könnte. Auch nicht in dem unwahrscheinlichen Fall, dass ihm viel an ihr lag.

Smiths Finger krampften sich in die Seide.

Er begehrte sie, war aber nicht bereit zu lügen, um sie ins Bett zu bekommen. Er würde sie vor die Wahl stellen. Er würde ganz deutlich machen, was er zu bieten hatte: nichts außer einer rein körperlichen Beziehung. Sie konnte sich dann frei entscheiden.

Immerhin war sie eine erwachsene Frau. Er hatte genug Zeit mit ihr verbracht, um zu wissen, wie intelligent und ehrlich sie war. Wenn jemand eine informierte Entscheidung treffen konnte, dann war es Grace.

Als Smith die Tür öffnete, lächelte er.

»John?«

Er drehte sich in Richtung ihrer Stimme um.

Sie stand in der Tür zu ihrem Ankleidezimmer, eine Seidenbluse teilweise in den Bund eines schwarzen Rocks gesteckt. Sie hatte offensichtlich auf ihn gewartet.

»Was du … da gelesen hast …« Sie wollte ihn dabei fest ansehen, aber es gelang ihr nicht, und sie wandte errötend den Blick ab.

»Ich habe zu spät gemerkt, dass es dein Tagebuch war.« Er konnte sein Lächeln kaum unterdrücken.

»Äh … ja … ähm …«

Smith trat auf sie zu und blieb erst stehen, als er die gelblichen Flecken in ihrer grünen Iris sah.

»Mir gefiel dein Geburtstagswunsch«, sagte er. Seine Stimme klang noch tiefer als sonst.

Sie riss die Augen auf.

Dann beugte er sich so weit vor, dass er ihr ins Ohr hauchen konnte: »Selbst wenn ich das nicht darf, es gefällt mir, dass du mich begehrst.«

Dann streckte er die Hand aus und berührte mit dem Daumen den Puls, der in ihrer Kehle pochte. Ihr Herz raste so sehr, dass die einzelnen Schläge ineinander übergingen.

»Ich glaube, ich habe mich über uns beide geirrt«, sagte er dann und ließ die Finger über ihr Schlüsselbein gleiten. Ihre Haut war sehr warm und glatt.

»Inwiefern?«, krächzte sie.

Ihre Augen glänzten. Sie sah ihn fest an, voller Angst, aber auch erwartungsvoll.

Er legte die Lippen wieder an ihr Ohr.

»Sag mir«, flüsterte er, »was ich mit dir machen soll.«

Sie keuchte auf.

Dann strich er ihr Haar beiseite und fasste langsam und zärtlich ihr Ohrläppchen mit den Zähnen. »Was willst du von mir?«

Doch sie hob die Hand und schob ihn von sich.

»John«, murmelte sie. Dann räusperte sie sich. Er sah, wie sie um Beherrschung kämpfte und das heiße Aufwallen in sich unterdrückte, doch er respektierte es. Als sie schließlich wieder sprach, klang ihre Stimme klar: »Warum sagst du mir nicht, was du meinst?«

Er trat einen Schritt zurück und steckte beide Hände in die Taschen.

»Ich glaube nicht, dass es irgendeinen guten Grund gibt, warum wir beide nicht …« Er wollte »ficken« sagen, aber das erschien ihm zu gewöhnlich. »… uns nicht lieben sollten.«

Und zwar sofort. Reißen wir uns die Kleider vom Körper. Stürzen wir uns aufeinander.

Grace’ Hand fuhr an die Kehle. »Wie kommt es, dass du deine Meinung geändert hast?«

»Weil ich dich begehre wie keine andere Frau, die mir jemals begegnet ist«, stieß er heiser hervor.

Noch ehe sie etwas erwidern konnte, sprach er weiter, denn er erinnerte sich nun daran, was er ihr sagen wollte.

»Ich kann dich befriedigen. Aber du solltest auch wissen, dass ich aus deinem Leben wieder verschwinden werde, wenn mein Auftrag beendet ist. Nichts von Dauer, kein Happy End.« Dann starrte er sie an und wünschte sich, sie würde ihn ernst nehmen, aber immer noch mit ihm ins Bett gehen. »Ich kann dir versprechen, dass niemand deinen Körper besser lieben wird als ich.«

Er merkte, wie die Lust seine Stimme zittern ließ.

»Denk darüber nach«, sagte er noch, ehe er zurücktrat. »Und lass mich deine Entscheidung wissen.«

 

Grace sah ihm nach.

Er hätte sie kaum mehr überraschen können, wenn er ihr mitgeteilt hätte, er wäre Superman.

Sie hatte angenommen, er hätte vergessen, was in ihrem Schlafzimmer an jenem Abend passiert war, dass er mit der gleichen Überheblichkeit darüber hinweggegangen wäre wie über die meisten anderen Dinge. Aber offensichtlich war das nicht geschehen.

Zu wissen, dass er sie begehrte, befriedigte sie zutiefst. Was er ihr vorschlug weniger.

Konnte sie sich wirklich eine solche Affäre leisten? Eine kurze, intensive Beziehung, die auf nichts anderem beruhte als reiner Körperlichkeit?

Sie dachte daran, wie seine Stimme ganz dicht an ihrem Ohr geklungen hatte, und glaubte, es zu können.

Dann ging sie zurück in ihr Ankleidezimmer, setzte sich vor den Frisiertisch und bürstete sich die Haare.

Aber wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, wusste sie, dass es ihrerseits nicht bloß auf körperlicher Anziehung beruhen würde. Sie fühlte sich sehr von ihm erregt, aber auch emotional angezogen.

Es würde kein Happy End geben.

Sie legte die Haarbürste ab, schlang das Haar um die Hand und steckte es zu einem Knoten auf.

Vor ihrer Hochzeit mit Ranulf hatte sie noch an ein Happy End geglaubt. Zumindest an eine bescheidene, stabile Art von Glück. Doch das war vorbei.

Die Frage lautete wohl, ob sie mit Smith zusammen sein konnte, ohne gleich den Kopf zu verlieren. Sie müsste es  aufgeben, eine gemeinsame Zukunft anzustreben, ja, sogar, daran zu glauben, denn er hatte ausdrücklich gesagt, dass sie keine Zukunft haben würden. Sie wusste genau, dass er sich hier nicht ändern würde, auch nicht, wenn sie ihr Herz an ihn verlor.Wenn er sagte, er würde sie verlassen und niemals zurückkehren, dann würde er genau das tun. Daran zweifelte sie keine Sekunde.

Grace betrachtete den Chignon von allen Seiten und steckte eine weitere Haarnadel hinein.

Wenn sie dabei verletzt würde, wäre es ihre eigene Schuld.

Dann dachte sie an seine Küsse und wollte ihm sofort ihre Antwort geben. Es war sehr verlockend, zuzustimmen und später mit den Folgen fertigzuwerden, noch in dieser Sekunde zu ihm zu gehen und ihm in die Arme zu fallen.

Aber diese Spontaneität war der Kern des Problems mit Ranulf gewesen. Er hatte ihr einen Heiratsantrag gemacht, und sie hatte ihn angenommen, ohne ihre nagenden Zweifel zu beachten. Wenn sie ein wenig länger über die Situation nachgedacht hätte, wäre sie vielleicht ihrer inneren Stimme gefolgt, die ihr gesagt hatte, dass sie nicht zusammenpassten.

Diesmal wollte sie ihre Entscheidung sorgfältiger treffen. Obwohl sie mit jeder Faser ihres Herzens wusste, dass sie mit John zusammen sein wollte.

Von jetzt an würde sie ihre Entscheidungen vorsichtiger treffen.

 

Gegen Ende des Nachmittags im Büro betrachtete Grace den Stapel Akten auf ihrem Schreibtisch und hatte das Gefühl, vor einem Berg zu sitzen.Trotz aller Dinge, die sie erledigt  oder delegiert hatte, die sie fortgeworfen oder zur Ablage bestimmt hatte, schien er nicht kleiner geworden zu sein. Sie war müde und unkonzentriert, und auf die Geburtstagsparty im Plaza, die Bo für sie veranstaltete, hatte sie überhaupt keine Lust.

»Ich kann das nicht«, murmelte sie.

Smith blickte von seinem Platz am Konferenztisch hoch.

»Ich kann heute Abend nicht ausgehen«, wiederholte sie lauter. »Tut mir leid.«

Smith zuckte die Achseln. »Warum entschuldigst du dich bei mir? Wir waren doch nicht verabredet.«

Seine pragmatische Antwort verletzte sie, aber er hatte natürlich Recht. Sie gingen ja nicht als Paar aus. Sie waren einfach zwei Leute, die das gleiche Ziel hatten.

Und sie hatte gedacht, sie könnte einfach nur mit ihm schlafen, ohne dass ihre Gefühle im Spiel wären?

Den ganzen Tag lang hatte sie seinen Vorschlag innerlich akzeptiert. Ja, lautete ihre Antwort, und zwar sofort. Aber vielleicht machte sie sich etwas vor?

Grace rief das Plaza an und fragte nach Senatorin Barbara Ann Bradford. Sobald sie Bo hörte, begann sie mit den Worten: »Tut mir leid, aber mir ist etwas …«

Bo lachte und nölte mit dem breitesten Südstaatenakzent: »Versuch das ja nicht bei mir. Ich bin nur für achtundvierzig Stunden in der Stadt, und zwar nur für deinen deißigsten Geburtstag. Du wirst mit uns essen, du wirst dich amüsieren, und wir feiern mit einer wilden Party, wie gut es ist, älter zu werden.«

»Ich bin so erschöpft.«

»Alle, die heute Abend kommen, sind mit dir befreundet. Nur die wirklichen Freunde.Wenn du beim Essen einschläfst,  legen wir dich aufs Sofa. Du wirst da so elegant wie immer aussehen, nur ein bisschen stiller …«

»Vielleicht sollten wir uns nur morgen auf ein kleines …«

Bo unterbrach sie sanft: »Woody, du brauchst uns doch. Daher habe ich dir das Geschenk geschickt.«

Grace drehte den Sessel ihres Vaters herum, um von Smith abgewandt zu sein. Sie wäre jetzt lieber allein gewesen. Vor Smith wollte sie nicht weinen, aber die Tränen rollten schon über ihre Wangen.

»Oh, Bo, ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

Das Geschenk war ein Erinnerungsstück an ihre gemeinsam verbrachte Kindheit, ein kurzer, geflochtener Haarzopf aus einer blonden und einer braunen Strähne. Sie hatten sich mit zwölf zusammen im Sommerlager die Haare abgeschnitten und diesen Zopf daraus geflochten.

Als Grace die Locke in dem kleinen Porzellankästchen gesehen hatte, war das Bild vor ihr aufgestiegen, wo sie beide gesessen hatten, als sie dies getan hatten. Es war auf einem Bootssteg am Sagamore-See. Die Sonne hatte tief in einem dunkelblauen Himmel gestanden. Eine leichte Brise wehte. Es war gegen Ende des Sommers gewesen, und sie hatten die warme Luft begrüßt, denn ihre Badeanzüge waren noch feucht. Man konnte nur die schwappenden Wellen unter den Holzbohlen hören.

Dann hatten sie sich mit raschen, festen Schnitten verwandelt, um erwachsener zu wirken. Dicke Haarsträhnen waren auf die Planken gefallen, weil sie überzeugt waren, mit kurzen Haaren erwachsener auszusehen. Sie hatten den Weg ihrem Schicksal entgegen ein Stück weiter gehen wollen. Mit kurzen Haaren würde alles ein wenig leichter sein.

Schließlich hatten sie aus den Strähnen zwei Zöpfe geflochten,  für jeden einen. Die übrigen Haare hatten sie ins Wasser gefegt, wo sie wie ein Spinnennetz auf der Oberfläche schwebten und allmählich forttrieben. Dabei hatten sie übermütig gelacht und sich sehr befreit gefühlt.

Irgendwann später hatte Grace ihren Zopf verlegt. Selbst in ihren jungen Jahren hatte es sie überrascht, wie weh ihr der Verlust tat. Sie war nun erwachsen und so reif, wie sie es sich gewünscht hatte, doch sie merkte überrascht, dass sie sich das einfachere Leben zurückwünschte, das sie damals mit der Freundin am Seeufer geteilt hatte - bis zu diesem Sommertag, der ewig zu dauern schien.

»Bo, woher wusstest du, wie viel mir das bedeutete?« »Weil ich damals bei dir war und jetzt auch wieder. Irgendwann, wenn es mir mal nicht gut geht, kannst du ihn mir zurückschicken.« Grace spürte die Tränen in den Augenwinkeln. Bo lachte. »Wie eines von diesen Geschenken, die man ständig hin- und herschickt.«

»Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.«

»Ich aber. Sag mir, dass du und Ranulf heute Abend kommen werdet.«

Grace zögerte, weil sie von dem Wunsch, die Freundin zu sehen, fast überwältigt war. »Ranulf … hat viel zu tun. Ich bringe jemand anderen mit.«

»Großartig.Wer ist sie?«

»Er. Er ist … ein Freund.«

»Wirklich? Single?«

»Äh … ich glaube ja.«

»Meinst du, er interessiert sich vielleicht für eine vierunddreißigjährige mollige Alleinerziehende?« Bo kicherte. »Klingt wie eine Kleinanzeige, die vermutlich auf nicht viel Resonanz stoßen wird.«

Grace war nicht sicher, wie sie auf den unschuldigen Vorschlag  der Freundin reagieren sollte. Bei der Vorstellung von John mit einer anderen Frau wurde ihr regelrecht übel.

Als sie das Gespräch beendete, sah sie zu Smith hinüber und fragte sich, ob es eine Frau in seinem Leben gab. Sie konnte sich nicht denken, dass er verheiratet war, aber das hieß nicht zwangsläufig, dass er ungebunden war.

Vielleicht fand sie das besser heraus, ehe sie ihre Entscheidung traf, dachte sie missmutig.

»Frackzwang?«, fragte Smith. Seine scharfen Augen verrieten ihr, dass er nichts von dem verpasst hatte, was in ihr vorging.

Sie nickte langsam. »Bo kann man nur schwer etwas abschlagen.«

»Offensichtlich.«

 

Es war fast halb acht, als Grace aus ihrem Zimmer kam. Smith stand schon angekleidet im Wohnzimmer, die Smokingjacke locker über dem Arm. Grace trat langsam auf ihn zu. Das weiße Hemd ließ seinen Teint noch dunkler wirken.

Doch das alles verschwamm vor ihren Augen, als sie bemerkte, wie er ihr auf den Mund starrte.

»Was für ein schönes Kleid«, sagte er mit seiner tiefen Männerstimme.

Sie blickte an dem gelben Chiffon herab. Das Kleid war schulterfrei, lang und sehr schlicht.

»Danke.«

Er trat auf sie zu. »Und das Collier erst.«

Er streckte die Hand nach den gelblichen Brillanten aus. Die sechs Diamanten waren durch eine Kette von kleineren weißen Diamanten miteinander verbunden.

»Es hat meiner Großmutter gehört«, hauchte sie. Seine  Finger schwebten gerade eben über ihrer Haut. Grace umklammerte ihre Abendtasche.

Dann senkte er langsam die Hand. Grace sah, wie sein Begehren langsam aus seinen Zügen verschwand, wie ausgelöscht.

»Fertig?«, fragte er mit scharfer Stimme.

Grace nickte. Als sie nebeneinander im Fahrstuhl nach unten fuhren, wusste sie, dass die Chance auf ein gebrochenes Herz sehr hoch war.

Eddie brachte sie zum Plaza. Als sie dort vorfuhren, sagte er: »Ich hoffe, ihr habt einen fabulösen Abend.«

Smith warf ihm einen kritischen Blick zu, doch da riss der Portier schon den Schlag auf. »Komisches Wort.«

»Ja, nicht wahr? Man sollte viel mehr schöne Wörter benutzen. Das streckt das Vokabular wie einen Muskel. Ach ja, herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Grace.« Eddie reichte ihr ein kleines, eingewickeltes Päckchen. »Ich weiß, es ist jetzt kein guter Zeitpunkt, aber ich dachte, ich gebe es ihr jetzt.«

»Danke, Eddie.«

»Sie brauchen es nicht gleich zu öffnen.«

»Aber natürlich! Das ist sehr aufmerksam von Ihnen.« Grace riss das Papier ab. »Aber … das ist ja Pfefferspray!«

Sie sah ihn lächelnd an.

»Ich weiß, es ist in New York nicht zugelassen, aber Sie sollten so was immer dabeihaben. Wissen Sie, wie man es benutzt? Einfach den Finger da entlanggleiten lassen und direkt aufs Gesicht zielen.« Er zeigte ihr den Mechanismus und war erst zufrieden, als sie es zweimal ausprobiert hatte. »Stecken Sie es in Ihre Handtasche. Und immer dabeihaben, ja?«

»Okay, Eddie.Versprochen.« Grace steckte es in die kleine  Abendtasche und beugte sich vor, um ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Nochmals vielen Dank.«

Eddie fuhr mit einem breiten Grinsen los.

»Das war aber nett von ihm«, sagte sie und winkte ihm nach.

»Ja. Er mag dich gut leiden. Aber das trifft auf die meisten Menschen zu.«

Sie sah zu Smith hoch, aber der überflog mit einem Blick den Park, die Straße und sämtliche Passanten vor dem Hotel.

»Das klingt aber überrascht«, meinte sie leise.

Sein Blick fuhr zu ihr. »Ich finde eine Menge an dir überraschend. Gehen wir.«

Sie wollte mehr wissen, nahm aber bloß den Kleidersaum in die Hand und schritt über den roten Teppich zum Eingang.Vor dem Palm Court unterhielt sie sich kurz mit einem Paar, und dann schritten sie auf den Lift zu.

Bei der angegebenen Suite klopfte Grace an die Tür. Ihre Freundin kam ihr mit ausgebreiteten Armen entgegen. »Sie ist da!«, rief sie laut.

Grace hakte sich bei der alten Freundin ein. »Ich bin so froh, dich mal hier zu sehen.«

»Nun, die Luft in New York ist irgendwie dünner, aber in Ordnung.«

Grace wandte sich zu Smith um, um ihn vorzustellen. »Das hier ist John … Smith. Mein Freund.«

Die Senatorin lächelte ihn herzlich an und schüttelte ihm die Hand. Grace fragte sich, wie er Bo fand. Sie war eine hochgewachsene, gutaussehende Frau mit rötlichem Haar, nussbraunen Augen und einem elektrisierenden Lächeln. Das dunkelrote Kostüm betonte ihr dramatisches Aussehen. Es war eng anliegend geschnitten, um ihre Kurven zu betonen. Neben ihr fühlte Grace sich immer sehr farblos, eine  viel blassere Version der Weiblichkeit, die Bo wie einen exotischen Duft ausstrahlte.

Sie betraten einen elegant möblierten Raum, wo sie etwa zwanzig Personen lauthals begrüßten. Man reichte ihr ein Glas Wein, und Grace versuchte sich zu entspannen. Carter und Nick waren auch da und wurden freudig begrüßt.

Während der gesamten Cocktailstunde wusste Grace stets genau, wo Smith sich aufhielt. Er stand eher am Rand der Menge, wirkte aber auch in Gesprächen stets locker.

Sie starrte ihm nach.Wie gut er in diesen eleganten Rahmen passte. Ihre Blicke trafen sich. Er zog eine Braue hoch und nickte knapp.

Da wusste sie, dass es zu spät war.

Sie starrte ihn weiterhin an und sah, wie ein Lichtschein auf seine markanen Züge fiel. Da erkannte sie, dass sie sich in ihn verliebt hatte.

Und stärker noch als ihre Leidenschaft war dies der wahre Grund dafür, dass sie mit ihm schlafen wollte.

Dann wandte sie rasch den Blick ab, damit niemand ihre Gedanken lesen konnte.Verlegen löste sie sich von der kleinen Gruppe, mit der sie sich unterhielt, unter dem Vorwand, ihr Make-up überprüfen zu müssen.

Ihre Gedanken stolperten durch das Für und Wider, doch sie wusste, dass es bloß eine Verstandesübung war. Es war egal, wann es angefangen hatte, und der Grund war eigentlich auch unwichtig. Sie wusste die Wahrheit im Herzen.

Sie hatte sich in eines der Nebenzimmer zurückgezogen und beugte sich gerade mit dem Lippenstift vor den Spiegel, da trat Mimi Lauer ein.

»Tut mir leid, dass ich so spät komme«, sagte die Freundin lächelnd.

Grace erstarrte, als sich ihre Blicke im Spiegel trafen. Sie  dachte an Cuppie und Suzanna. Dann drehte sie sich um und breitete die Arme aus.Von Mimi war in dem Artikel auch die Rede gewesen.

»Mimi! Ich freue mich so, dass du gekommen bist. Ich dachte, wir sehen uns nicht, weil du morgen Abend deinen großen Auftritt hast.«

Grace kannte die Lauers noch nicht lange, hatte aber beide sofort gemocht. Sie waren vor vier Jahren von der Westküste hergezogen, weil ihr Sohn unter Jugendarthritis litt und es hier in New York bessere Behandlungsmethoden gab. Mimis herzliche Natur und ihr Flair für Veranstaltungen hatten sie in der neuen Heimat schnell sehr beliebt gemacht. Seit zwei Jahren organisierte sie die alljährliche Galaveranstaltung des Balletts.

Mimi löste sich von ihr und sagte: »Die Vorstellung wird großartig. Sie geben eine Reihe von Balanchine-Stücken, einfach nur ein paar seiner besten Choreographien.«

Grace runzelte die Stirn. »Schade, dass ich dieses Jahr nicht dabei sein kann.«

Smith hatte mit ihr diskutiert, ob sie zu dieser großen Veranstaltung gehen sollte oder nicht. Er hatte sie gewarnt, größere Menschenmengen aufzusuchen, wenn es sich vermeiden ließ, und sie war seinem Rat gefolgt.

»Keine Sorge. Man wird dich natürlich vermissen. Aber ich verstehe, unter welchem Druck du stehst.«

Mimi kniff die Augen zusammen, als wolle sie das Thema anschneiden, das auch Grace durch den Kopf ging. Die Morde. Ihre verlorenen Freundinnen.

Daraufhin folgte ein verlegenes Schweigen.

»Wie geht es dir sonst?«, fragte Grace. »Alles im Griff?«

Mimi schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil. Es herrscht völliges Chaos.«

»Mein Gott, warum?«

»Frederique hat sich als größeres Problem erwiesen.« Über das Gesicht der Frau zuckte Missmut. »Es ist jetzt so schlimm, dass ich ihn am liebsten rauswerfen möchte, obwohl wir nur noch vierundzwanzig Stunden haben. Er wollte bei der Party einen Haifisch in einem Aquarium ausstellen. Einen Hai! Was hat das wohl mit meinem Ballett zu tun?«

Grace lächelte und steckte den Lippenstift wieder in die Tasche. »Er übertreibt eben gerne.«

»Na, das kann er anderswo tun. Vielleicht braucht man ihn irgendwo auf einem Piratenschiff. Aber was ist denn mit dir und Lamont?«

»Wie kommst du darauf?«

»Er hat mich heute angerufen und gesagt, er sehe sich nach etwas anderem um.«

Grace schürzte die Lippen. »Das überrascht mich nicht. Wir sind nie gut miteinander ausgekommen. Ich weiß auch, dass er seine Fühler anderswo ausgestreckt hat.«

»Nun, ich habe ihm gesagt, dass wir momentan nichts zu bieten haben, aber er weiß vermutlich den wahren Grund. Du hast mich immer unterstützt. Weder das Ballett noch ich selbst würden dir jemals einen Angestellten wegschnappen.«

»Ehrlich gesagt hätte ich nichts dagegen, wenn er ginge.«

Mimi lächelte. »In dem Fall wollen wir ihn noch weniger. Wenn er mit dir nicht zurechtkommt, ist er vermutlich unausstehlich.«

Wieder folgte eine kurze Pause. Mimi hatte den Blick gesenkt.

»Grace … kann ich dich etwas fragen?« Mimis Stimme war nur ein Flüstern.

»Natürlich.«

»Was machst du, um … dich zu schützen?«

Grace spürte, wie ihr das Herz sank. Mimi sah sie nun an. In ihren Augen herrschte nackte Angst, die gleiche Furcht, die Grace jedes Mal empfand, wenn sie daran dachte, was ihren Freundinnen zugestoßen war.

»Ich habe einen Leibwächter eingestellt.« Grace nahm die Hand der anderen Frau. »Und du?«

»Ich habe Polizeischutz, ein Mann, der mir überallhin folgt. Marks ist sehr hilfreich, aber ich weiß nicht. Ted und ich haben schon überlegt, zurück nach San Francisco zu gehen, bis alles vorbei ist, aber wir können eigentlich nicht. Unser Sohn muss weiter zu seinem Physiotherapeuten.« Mimi schwieg. »Weißt du, ob Suzanna Hilfe hatte?«

»Marks war ziemlich sparsam mit den Einzelheiten. Ich habe mich schon gefragt, ob der Täter vielleicht der Reihenfolge in dem Artikel folgt.«

»Da hast du Glück, denn du bist die Letzte.«

»Dann wäre Isadora als Nächste an der Reihe.«

Da erschien Bo in der Tür. »Störe ich?«

Grace zwang sich zu einem Lächeln. »Nein, überhaupt nicht.«

Mimi lachte unsicher. »Ich will den Ehrengast nicht weiter mit Beschlag belegen. Gehen wir zu den anderen.«

»Ich rufe dich an«, sagte Grace. »Wir treffen uns zum Mittagessen irgendwo, und du kannst mir vom Erfolg morgen Abend berichten.«

»Das wäre schön. Ja, sehr nett.«

Sie tauschten noch einen bedeutsamen Blick aus. Dann ging Mimi. Grace hatte die Anspielung auf den Ballettabend für Bo hinzugefügt, was sie beide wussten.

»Ich muss dich etwas fragen«, meinte Bo nun grinsend.  »Wie findet Ranulf es, dass du mit diesem tollen Typen herumziehst?«

»John ist nur ein Geschäftsfreund.«

»Wirklich? Er wirkt aber irgendwie militärisch. Hat den raschen Blick und die breiten Schultern, genau wie mein Vater. Und Daddy war immerhin General.«

Grace versuchte, neutral zu lächeln und etwas zu sagen, was nicht gelogen war. Doch ehe sie eine Antwort parat hatte, wurden sie von einem Kellner unterbrochen, der sie zum Essen bat.

Bo grinste. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich ihn neben mir platziert habe. Ist schon lange her, dass ich neben einem solchen Mann gesessen habe. Diese Politiker, mit denen ich mich tagtäglich abgeben muss … ich weiß nicht. Unten herum genauso schlapp wie im Kopf.«

Grace lächelte kurz, und Bo sah sie stirnrunzelnd an. »Was ist los?«

»Das erzähl ich dir später.«

Doch ihre Freundin sah sie nun eindringlich an, und Grace hatte den Eindruck, ohne ein Geständnis bekäme sie nichts zu essen. Bo würde sie so lange im Bad einsperren, bis sie mit der Sprache herausrückte.

»Komm mir ja nicht wie meine Mutter«, gab Grace zurück. »Spar dir deine mütterliche Sorge für deinen Sohn auf. Da draußen warten zwanzig Personen auf das Essen, und ich habe Hunger.«

Bo warf ihr einen kurzen Blick zu. »Wir reden später. Ja?«

Sie gesellten sich wieder zu den anderen. Grace leerte rasch ein weiteres Glas Wein, ehe sie in den Speisesaal gingen. Sie saß Bo und Smith gegenüber und beobachtete sie, sobald das Essen serviert war. Bo war eine geschickte Unterhalterin,  und obwohl Smith nicht viel zu sagen schien, war er wohl in entspannter Stimmung.

Das nahm Grace zumindest an, aber der Anblick, wie er ihre Freundin ab und zu ansah, war für sie schwer zu ertragen.

Der Mann, der vor ein paar Wochen noch ein Fremder gewesen war, hatte ihr Herz erobert.

Doch er begehrte nur ihren Körper.

Als Bo die Serviette fallen ließ und Smith sich danach bückte, bat Grace um ein weiteres Glas Wein.
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Smith runzelte die Stirn, als er sah, wie der Kellner Grace nachschenkte. Er hatte sie bisher nie viel trinken sehen, aber heute Abend war es schon das dritte Glas. Sie drehte sich nun zu Nick Farrell herum und lächelte ihn an. Smith erkannte, dass ihr der Stress inzwischen zu schaffen machte. Sie hatte das Essen auf ihrem Teller kaum angerührt, und ihr Lachen, das zu ihm herübertönte, klang gezwungen.

Sein Vorschlag, miteinander zu schlafen, hatte ihr momentanes Leben mit Sicherheit noch verwirrender gemacht. Was war nur aus seiner Professionalität geworden?

Er hatte sich auf bemerkenswerte Weise selbst getäuscht, hatte es geschafft, alle Regeln und Erfahrungen und seinen gesunden Menschenverstand zu missachten, um zu dem Schluss zu gelangen, dass Sex mit Grace akzeptabel wäre. Er fragte sich nun, warum er vor nur zwölf Stunden so fest davon überzeugt gewesen war. Als er jetzt erkannte, welche Erschöpfung sich in Grace’ Zügen spiegelte, als er sah, dass sie zu viel trank, fühlte er …

Reue.

Und Reue war für einen hartgesottenen Abenteurer wie ihn ungefähr so selten wie ein Wegweiser in der Wüste.

»Grace hat mir noch gar nicht erzählt, woher Sie beide sich kennen«, sagte Senatorin Bradford gerade. Dabei hob sie mit eleganter Geste ihre Serviette an und tupfte sich die Lippen ab. Ihr Blick war sehr direkt.

Smith zuckte die Achseln. »Von einer Party.«

Ihrem skeptischen Blick nach zu urteilen stellte diese Antwort die Senatorin nicht zufrieden. Sie würde weitere Fragen stellen. Smith hatte den Eindruck, dass die guten Manieren der Frau einen eisernen Willen verbargen. Das erinnerte ihn an Grace.

»Kennen Sie ihren Mann?«

Die Erwähnung des Mannes, den Smith ständig innerlich verfluchte, erinnerte ihn außerdem daran, dass sie nur eine Klientin war. Und verheiratet war. Ansonsten hatte er nichts gegen Ehebruch, weil er dachte, wenn eine Frau ihren Mann betrügen wollte, wäre das allein ihre Sache. Aber dass Grace mit einem anderen Mann verheiratet war, ärgerte ihn. Nicht, weil er sich Sorgen machte, die Gefühle des Grafen zu verletzen.

Er wollte sie für sich allein.

Er war überrascht über seine Reaktion und sagte sich, er hätte es besser wissen sollen. Grace war eine außergewöhnliche Frau, und so waren seine Reaktionen auf sie ebenfalls außergewöhnlich.

»Ich habe gerade gefragt, ob Sie Ranulf kennen?«, drängte die Senatorin sanft.

»Nein«, erwiderte Smith, legte Messer und Gabel ab und lehnte sich zurück. »Ich bin auch in keiner Weise daran interessiert, ihn kennen zu lernen.«

Bo zog ihre perfekt gestylten Brauen hoch. »Die meisten Leute würden ihn gerne kennen lernen. Er gilt international als Persönlichkeit.«

»Aufgrund wovon? Weil er die Erbschaftslotterie gewonnen hat? Das ist doch bloß Glück und keine Leistung.«

Bo betrachtete ihn einen Moment lang und sagte dann leise: »Manche Leute fragen sich, warum er so anziehend  wirkt. Er sieht ziemlich gut aus und hat Stil, und ein Titel wie seiner zieht eine Menge Bewunderung an. Ehrlich gesagt war ich überrascht, als Grace ihn heiratete, doch ich weiß auch, dass ihre Eltern darüber entzückt waren.«

»Nehmen Sie es mir nicht übel, Frau Senatorin, aber Grace’ Ehe geht mich nichts an. Wir kennen uns bloß beruflich.«

»Wirklich? Aber sie kann kaum den Blick von Ihnen wenden, und Sie haben während des gesamten Essens über den Tisch gespäht, um ihre Blicke aufzufangen. Ich möchte annehmen, dass sich mehr zwischen Ihnen abspielt.«

Smith sah Bo an, die ihn freundlich anlächelte. Widerwillig musste er sich eingestehen, dass er sie mochte, auch wenn sie ihn gerade fürchterlich mit ihrem Gerede über Grace geärgert hatte. »Ich glaube, Sie ziehen da voreilige Schlüsse, Frau Senatorin.«

»Ich komme aus einer Familie von Whiskeybrennern, Mr. Smith. Glauben Sie mir, ich kenne mich in Liebesdingen aus.« Damit sah sie bewusst zu Grace hinüber, die gerade einen weiteren tiefen Schluck Wein trank. »Liebesaffären haben meiner Familie schon seit Generationen Umsätze verschafft. In Liebesdingen brauchen die meisten Menschen Trost, und flüssiger Trost scheint immer besonders gut zu wirken. Ich glaube, unsere Grace trinkt aus diesem Grund heute Abend ein bisschen mehr als sonst.«

»Unsere Grace?«

»Okay. Ihre Grace«, erwiderte sie mit einem Zwinkern.

Dann läutete sie mit der kleinen Silberglocke, die neben ihrem Teller stand. Sofort betraten mehrere uniformierte Kellner den Speisesaal, um die Teller abzuräumen. Die Senatorin beugte sich zu Smith und flüsterte: »Ich sage es Ihnen ganz ehrlich, was ich denke. Sie sind ihr Liebhaber.«

Smith zog eine Braue hoch. »Nein, das bin ich nicht.«

Aber genau das wollte er sein. Und zwar dringend. Ganz offensichtlich ging das aber zu Lasten seines Jobs.

Bo sah ihn wissend an, faltete die Serviette zusammen und legte sie ordentlich auf ihren Schoß. »Nun, ich lasse Ihnen Ihre Geheimnisse, aber nur, weil meine Mama mir Manieren beigebracht hat.«

Smith schüttelte lächelnd den Kopf. »Gehörte zu den Manieren auch das Training, wie man Leute ordentlich aushorcht?«

»O nein, das hat mir Daddy beigebracht.« Sie lächelte entzückt.

Dann nickte Bo über die Schulter einem Kellner zu, der hohe, schmale Schnapsgläser vor jeden Gast stellte. Sie waren etwa zehn Zentimeter hoch, hatten einen Durchmesser von drei Zentimetern und enthielten eine bernsteinfarbene Flüssigkeit.

Dann streckte sie die elegante Hand aus und legte sie Smith auf den Arm.

»Bitte, behandeln Sie sie gut, ja? Sie hat in letzter Zeit viel durchgemacht. Sie versucht natürlich ständig, zu allem eine gute Miene zu machen. Aber ich weiß, dass der Graf sich nicht als allzu nett herausgestellt hat. Er hat am Abend unserer Generalprobe versucht, mich zu verführen. Ich habe ihm die Idee, er wäre unwiderstehlich, mit einem Kniestoß in die Lendengegend ausgeredet. Er ist ein Scheißkerl und wird das immer bleiben.«

»Warum erzählen Sie mir das?«

»Weil mir gefällt, wie Grace Sie ansieht.«

Smith lächelte verhalten. »Sie sind eine gute Freundin, nicht wahr?«

»Darauf können Sie verdammt nochmal Gift nehmen.«

»Ich wusste nicht, dass Senatorinnen auch fluchen dürfen.«

»Nur unten im Süden nicht. Ich muss, wenn ich hier im Norden bin, immer alles auf einmal loswerden.« Damit stand Bo auf. Die Gespräche am Tisch verstummten.

Bei den Worten der Freundin sah Smith zu Grace hinüber.

»Ich möchte eine kleine Rede halten. Würdet ihr bitte alle das Glas heben mit Bradfords feinstem Whiskey und einem Schluck Bourbon auf unsere Freundin Grace trinken. Die allerbesten Glückwünsche zu deinem dreißigsten Geburtstag, meine Liebe.«

Im selben Moment wurde eine Geburtstagstorte mit brennenden Kerzen hereingetragen. Smith setzte sein Glas ab, ohne probiert zu haben. Er dachte, dass Bo irgendwie Recht hatte mit der Verbindung zwischen Alkohol und Liebe und dass man in der Flasche immer Erleichterung fand, wenn auch nur vorübergehend. Er war so angespannt, dass ein paar Gläser genau richtig gewesen wären. Aber er trank nie während der Arbeit.

Wenigstens an diese Regel wollte er sich weiterhin halten.

Eine Stunde später begannen die ersten Gäste zu gehen. Nach einer Weile standen nur noch Bo, Grace und Smith im Vorraum.

»Danke«, sagte Grace. Sie hatte eine Hand an die Schläfe gelegt. Mit zusammengekniffenen Augen blickte sie zu dem Kronleuchter hoch, als störte sie das grelle Licht. »Es war sehr schön.«

»Ich finde, du gehst jetzt besser nach Hause.« Die Senatorin lächelte. »Du hast Alkohol noch nie gut vertragen.«

»So viel war es doch gar nicht.«

»Das ist relativ, Schatz.«

Die Frauen umarmten einander zum Abschied. Smith bot der Senatorin die Hand. »Nett, Sie kennen gelernt zu haben.«

»Meinerseits«, erwiderte sie. »Bringen Sie sie sicher nach Hause, ja?«

Smith nickte und dachte, dass er nicht der einzige Mensch war, der auf Grace aufpasste.

Als sie aus dem Hotel traten, blieb Grace stehen und blickte zum Himmel. Sie kuschelte sich in die Stola. Hoch über den Häusern war ein verschwommener Mond zu sehen, dessen Licht über den Strahlen der Straßenlaternen und den hell erleuchteten Wolkenkratzern sehr fahl wirkte.

Sie gingen langsam zu Fuß und im rhythmischen Gleichschritt zur Fifth Avenue. Die roten Hecklichter der vorbeifahrenden Taxis leuchteten kurz auf, ehe sie verschwanden. Nur wenige Fußgänger waren unterwegs. Eine leichte Brise wehte gelegentlich einen Hauch ihres Parfüms zu ihm herüber.

»Ich bin immer schon gerne nachts in der Stadt unterwegs gewesen«, murmelte Grace und blickte an den Gebäuden hoch.

Doch da blieb ihr Absatz in einem Spalt zwischen den Pflastersteinen stecken. Sie taumelte nach vorn.

Smith konnte sie gerade noch um die Taille fassen und spürte, wie sie sich anschließend warm und weich an ihn lehnte. Seine Finger umklammerten ihr schmales Handgelenk. Er wollte sie nicht gleich wieder loslassen, aber sie konnten kaum Arm in Arm weitergehen. Ein einziges Foto von ihnen beiden, und ihr Leben würde noch viel komplizierter.

»Wir sollten nicht so eng nebeneinander gehen«, murmelte sie einen Atemzug später.

Als sie sich aus seinem Arm löste, gab er sie frei.

»Denn schließlich«, fuhr sie mit lauterer Stimme fort, »bin ich verheiratet. Eine verdammt verheiratete Frau.«

Smith sah sie an. Sie runzelte die Stirn.

»Bo ist das nicht.Verheiratet.«

Smith ließ den Blick zur anderen Straßenseite schweifen. »Sie hat mir erzählt, dass ihr Mann gestorben ist.«

»Ja, vor drei Jahren.« Grace verstummte. »Ihr beide habt euch gut unterhalten, nicht wahr. Sie ist auch sehr schön.«

Smith zog eine Braue hoch und fragte sich, was sie ihm wohl damit sagen wollte. »Ja, das ist sie.«

»Sag mal, Smith …« Sie zog ihre Stola mit einer heftigen Geste fester um sich. »Was macht eine Frau in deinen Augen schön? Was ist an Bo schön?«

Sie schlenderten gerade unter einer Straßenlaterne her, deren Schein auf Grace’ Gesicht fiel. Smith wusste genau, wie er Schönheit definieren würde. Doch ehe er es in Worte fassen konnte, sprach sie weiter.

»Oh, antworte lieber nicht.« Grace machte eine Handbewegung, als wollte sie die Frage auswischen. »Ich weiß gar nicht, warum ich das gefragt habe.Vermutlich nur, um mich selbst zu quälen.«

Dieses Geständnis schien sie selbst zu überraschen. Daher fügte sie rasch hinzu: »Bos Mann war wunderbar, und sie hat ihn sehr geliebt. Das war eine Ehe, die echt funktionierte. Es war sehr grausam, dass er so früh starb.«

Smiths Instinkt regte sich.

Er warf einen Blick nach hinten und sah eine Gestalt in der Dunkelheit verschwinden. Lässig knöpfte er seinen Smoking auf, um leichter an seine Waffe zu gelangen.

»Ich glaube, es ist Zeit, nach Hause zu gehen«, bemerkte er und ergriff mit fester Hand Grace’ Arm. Sie sah zu ihm  hoch. Da er sie nicht beunruhigen wollte, fügte er hinzu: »Es ist schon spät.«

»Uns folgt jemand, nicht wahr?«, flüsterte sie.

»Vielleicht.«

Er spürte ihre Angst, weil die Spannung sich in ihrem gesamten Körper ausbreitete. Rein äußerlich war ihr nichts anzumerken. Sie ging einfach mit erhobenem Kopf weiter.

Klassefrau, dachte Smith.

Er drehte sich wie zufällig um, suchte aber nach einer Gelegenheit, sie in Sicherheit zu bringen. Da kamen sie an einem gut besuchten Restaurant vorbei.

»Gehen wir hinein«, sagte er und zog sie mit sich in das volle Restaurant. Sobald sie drinnen waren, schnappte er sein Handy auf und rief Eddie an.

Sie standen in einer größeren Gruppe, die alle darauf warteten, einen Tisch angewiesen zu bekommen. Doch der Kellner trat sofort und mit strahlendem Lächeln auf Grace zu. »Herzlich willkommen, Gräfin. Möchten Sie heute Abend bei uns speisen?«

Grace begann eine Unterhaltung mit ihm. Smith blieb dicht in ihrer Nähe und hielt durch die großen Fenster Ausschau nach Eddie. Als der schwarze Explorer anhielt, nahm er Grace beim Arm und zog sie nach draußen. Sie waren kaum aus der Tür, als ein Mann auf sie zusprang. Blitzschnell gab Smith Grace Deckung. Kameras blitzten auf.

Smith schob Grace, noch ehe das blendend weiße Licht verlöscht war, in den Explorer, schlug die Tür hinter ihr zu und stürzte sich dann auf den Paparazzo. Mit drei Schritten war er bei dem Mann und zerrte ihn in die kleine Seitengasse neben dem Restaurant. Der Mann begann zu schreien.  Smith schnappte seine Kamera, riss den Film heraus und presste den Mann dann gegen die Mauer.

»Entschuldigen Sie, was sagten Sie gerade?« Smith hielt den Unterarm vor den Hals des Mannes, lächelte ihn aber dabei freundlich an.

»Ich verklage Sie! Das ist mein Film …«

»Hier, da haben Sie ihn.« Er schob dem Mann die ruinierten Negative in die Tasche.

»Lassen Sie mich los!«

»Erst wenn Sie versprechen, sie von nun an in Ruhe zu lassen.«

»Wir leben in einem freien Land! Sie können mich nicht einfach so angreifen. Wenn Sie mich nicht sofort loslassen, verklage ich Sie.«

Der Mann wehrte sich heftig. Sein Gesicht war rot angelaufen. Smith hatte aber keine Mühe, ihn festzuhalten. Wie lange der Bursche es wohl aushalten konnte?

»Sie ist öffentliches Eigentum!«, spottete der Fotograf. »Aber wer interessiert sich schon wirklich für eine solche Eisprinzessin …«

Smiths Lächeln gefror. »Was haben Sie da gesagt?«

»Ich sagte …«

Smith verlagerte sein Gewicht und drückte den Arm fester gegen die Kehle des Mannes, um ihm die Worte abzuschneiden. »Doch wenn ich es mir überlege, möchte ich lieber nicht, dass Sie das wiederholen. Könnte sein, dass ich dann wütend werde, und das wäre echt unangenehm.«

»Ach ja?«, brachte der Mann mit gepresster Stimme heraus. »Was haben Sie denn vor?«

Smith hielt sein Gesicht dicht vor die Nase des Fotografen. Der Mann verstummte. »Sie wollen nicht wirklich wissen, wozu ich fähig bin.«

Der Mann sah nun ängstlich aus. Sein Blick wanderte nach rechts und links, als suchte er Beistand. Doch niemand war in der Nähe.

Smith hielt den Mann an die Ziegelmauer gepresst und malte sich alle möglichen Verletzungen aus. Er hoffte, der Paparazzo würde noch etwas Beleidigendes sagen, damit Smith einen Vorwand hatte, kräftig zuzuschlagen. Dass diese Ratte es gewagt hatte, abfällig über Grace zu reden, hatte ihn mächtig gereizt.

»Haben Sie genug?«, fragte er den Mann.

Der nickte heftig.

»Ich denke, wir sind einer Meinung, was die Gräfin betrifft. Falls ich Ihnen wieder begegne, werde ich nicht nur den Film aus der Kamera reißen.Verstanden?«

Als Smith ihn losließ, sackte der Mann an der Mauer zusammen und hielt sich den Hals. Smith wandte sich zum Gehen.

»Ich habe keine Angst vor Ihnen«, rief der Mann ihm nach ein paar Schritten hinterher.

Doch ein einziger Blick über die Schulter ließ ihn verstummen.

Als Smith in den Wagen stieg, starrte Grace ihn wortlos an. Sie wirkte schockiert. Das war kaum überraschend.

»Es ging alles so schnell«, murmelte sie, als sie losfuhren.

»Ja, wenn es sein muss«, erwiderte er. »Eddie, fahr zum Hintereingang und setz uns dort ab. Falls unser Blitzlichtfreund seine Kumpane zu Hilfe ruft.«

Am Vortag hatte Eddie auf Smiths Bitte hin die Rückseite von Grace’ Wohngebäude untersucht. Um das gesamte Untergeschoss zog sich ein Gehsteig, von dem aus man Zugang zur Eingangshalle hatte. Offenbar müssten sie von nun an diesen Eingang benutzen.

Er spürte, wie Grace ihn ansah.

»Der Fotograf …«, begann sie. »Hast du ihn verletzt?«, fragte sie leise.

»Nein.«

Sie schwieg eine Weile. »Bist du sicher?«

Das war also der Grund, warum sie ihn anstarrte wie einen Fremdling. Sie hatte noch nie gesehen, wie jemand einen anderen Menschen in eine Gasse schleppte und dann allein wieder herauskam.

»Jaja, alles in Ordnung.«

Sie schlang die Arme um den Oberkörper. Smith war nur froh, dass sie nicht wusste, was er dem Mann gerne alles angetan hätte.

Zehn Minuten später hielt Eddie am Hintereingang. Smith schob Grace durch die kleine Tür in einen muffig riechenden Gang, der in die Eingangshalle führte. Der Portier hinter dem Empfang war eingeschlafen. Smith gab ihm einen kräftigen Klaps auf die Schulter.

»Aufstehen. Dafür werden Sie nicht bezahlt«, sagte er grob.

Der Mann schüttelte den Kopf, ob aus Beschämung oder einfach nur, um wach zu werden, war nicht klar.

Dann holte er den Lift und unterbrach die Entschuldigungen des Portiers mit den Worten: »Wenn Sie nicht wachbleiben können, machen Sie eine andere Schicht oder suchen Sie sich einen anderen Job.«

Grace’ Stimme klang wesentlich sanfter. Sie lächelte den Mann beruhigend an. »Ist schon gut. Ich denke, Ihr neues Baby macht Ihnen ganz schön zu schaffen.«

Dann unterhielten die beiden sich über die Familie des Mannes, bis der Lift kam.

Als sie nebeneinander im Aufzug hochfuhren, merkte Smith, dass Grace’ Augen wieder lichtlos blickten. Sie  stand wohl immer noch unter Schock. Es war kein Spaß, von einem Fotografen überfallen zu werden und dann zuzusehen, wie der eigene Leibwächter mit dem Mann umsprang.

Smith ging noch einmal innerlich durch, was sich in der Gasse abgespielt hatte. Er war nahe daran gewesen, alle Hemmungen zu verlieren, um den Mann tatsächlich zu attackieren. Er hatte dafür gesorgt, dass das Foto zerstört war, aber das schien nicht genug, denn der Mann hatte Grace in Angst versetzt und sie anschließend beleidigt.

Rückblickend war seine Reaktion sehr beunruhigend. Einen Klienten zu schützen war das eine, aber Grace’ Ehre zu verteidigen etwas ganz anderes. Er rief sich in Erinnerung, dass sie ihn dafür bezahlte, sie zu beschützen, nicht, um sich wie ein bezahlter Randalierer zu benehmen.

Als sie die Wohnung betraten und die Alarmanlage deaktiviert hatten, wusste Smith, es würde problematisch. Mit Grace überschritt er alle möglichen Grenzen. Sein klarer Verstand stand auf dem Spiel, und das konnte er sich am allerwenigsten leisten.

Sie verdiente es, dass er sein Bestes gab. Das schuldete er ihr.

Er selbst wäre kaum mit weniger zufrieden.

 

Grace trat ins Wohnzimmer. Hinter ihr schlug die Tür zu.

»Brauchst du noch irgendetwas?«, fragte Smith.

Sie drehte sich um. Er wartete auf ihre Antwort: eine schlanke, hochgewachsene Gestalt, die von der Flurlampe von hinten beschienen wurde.

Ihr ging die Szene mit dem Fotografen nicht aus dem Kopf, und sie stellte sich den Ausgang anders vor, gewaltsamer. Als Smith vorgesprungen war, um sie zu schützen,  konnte kein Mensch wissen, ob eine Linse auf sie gerichtet war oder eine Gewehrmündung. Aber er war bereit gewesen, es mit allem aufzunehmen: einer Kugel, einem Messer, einer Faust oder einem Blitzlicht.

Wie leicht hätte alles schlimm ausgehen können, weil er in genau dem Moment vor sie gesprungen war. John war bereit gewesen, sein Leben für sie einzusetzen. Jetzt war sie dankbar und wütend zugleich, denn wenn er das für sie zu tun bereit war, galt das sicher auch für andere Klienten. Machte es ihm denn gar nichts aus, in welche Gefahr er sich brachte?

Plötzlich schien jeder Blick in die Zukunft wie nutzloser Optimismus. Jetzt, heute Abend war er bei ihr. Heute Nacht würden sie zusammen verbringen.

Wie sehr sie ihn begehrte!

Zum Teufel mit Happy Ends, dachte sie.

Grace war durch den Wein immer noch angeregt und mutiger als sonst. Nun trat sie langsam auf ihn zu und ließ dabei die Stola von den Schultern gleiten. Sie sah im Dämmerlicht, wie er der Seide, die an ihren Armen entlang und über die Hüften auf den Boden glitt, mit Blicken folgte. Als sie sich wieder ansahen, glänzten seine Augen hell.

Sie berührte die seidigen Revers seines Smokings und ließ die Finger darüber gleiten. Dann lehnte sie sich leicht an ihn, damit ihre Brüste ihn berührten. Sie reckte sich zu seinem Ohr hoch.

»Lieben wir uns«, hauchte sie.

Sie spürte, wie ein Schauder ihn durchfuhr.

Doch das darauffolgende Zögern entmutigte sie.

»Was ist?«, fragte sie.

»Es ist nicht recht, Grace«, sagte er und nahm ihre Hände. »Es tut mir leid.«

Grace runzelte verwirrt die Stirn und wollte ihn wieder berühren. »Du hast doch gesagt, es sei meine Entscheidung. Und ich habe mich entschieden.«

»Ich hätte dich niemals in diese Lage bringen dürfen.« Er trat einen Schritt zurück.

Grace starrte ihn an, weil sie nicht begriff, was er meinte.

Sie wurde wütend, als er sie weiterhin fest ansah.

»Verdammt nochmal!« Als er weiterhin schwieg, verlangte sie: »Warum tust du mir das an? Wolltest du mich nur betteln sehen?«

»Natürlich nicht.«

»Warum dann? Wenn ich gewusst hätte, dass dies bloß ein Spielchen ist …«

»Es war nie nur ein Spielchen«, erwiderte er heftig.

Sie tobte vor Frustration. »Na, ich habe dich auch nie für einen Feigling gehalten. Wenn du wirklich der Weltmeister in One-Night-Stands bist, was stört dich an einer kleinen Nummer? Das hast du doch schon öfter gemacht und es überlebt. Dein knochenhartes Image ist sogar dabei intakt geblieben.«

Da umklammerte er blitzschnell ihre Arme so fest, dass es wehtat.

»Dräng mich nicht, Grace. Ich bin nicht in Stimmung.«

»Dann müssen wir das ändern. Küss mich«, murmelte sie und sah ihm in die Augen.

»Hör auf damit.«

»Nein.«

Da presste er ihr die Arme auf den Rücken und schob sie gegen die Wand.

»Jesus, ist das alles, was du von mir willst?« Er drückte seinen erregten Penis fest gegen sie.

Sie erwiderte kühn seinen Blick. »Heute Nacht. Jetzt!«

Er schloss die Augen. Dann riss er sie wieder auf und senkte die Lippen auf ihren Mund.

Sein Kuss war fest, aber genau, wie sie es sich gewünscht hatte. Sie befreite sich aus seinem Griff, klammerte sich an sein Jackett und streifte es ihm von den Schultern. Gleichzeitig zerrten seine Hände an ihrem Kleid. Man hörte den Stoff reißen, denn er zog so fest an dem feinen Chiffon, bis er sie entblößte. Dann legte er beide Hände auf ihre Brüste.

Seine Lippen bedrängten sie heiß und hungrig. Seine Zunge bohrte sich in ihren Mund. Sein Körper presste sich hart an sie. Grace grub die Fingernägel in seinen Rücken und stöhnte auf.

Smith erstarrte, als er den heiseren Laut vernahm. Dann sah er ihr in die Augen und schob sie sanft von sich.

Er fuhr sich mit einer Hand durch das kurze Haar, bückte sich und hob ihre Stola hoch.

»Geh ins Bett«, befahl er ihr und warf sie ihr um die Schultern.

Grace fing den Seidenschal auf, weigerte sich aber, sich damit zu bedecken. Sie wusste, dass es ihm schwerfiel, nicht auf ihre nackten Brüste zu starren. »Du willst mich doch.«

Smith stürzte wieder auf sie zu und klatschte beide Hände neben ihrem Kopf an die Wand dahinter. Als er sich vorbeugte, verspürte sie keine Angst. Sein Blick glitt über ihren Körper.

»Yeah, ich will dich. So sehr, dass es verdammt nochmal wehtut. Zufrieden?«

»Nein«, sagte sie leise und nachdrücklich. Dann strich sie ihm über die Wange.

Er kniff die Augen zusammen, starrte auf ihren Mund  und schloss die Augen. So verharrte er einen langen Augenblick.

Als er sie wieder ansah, wirkte sein Blick kalt wie Eis. Gelassen trat er zurück.

»Was ist los?«, flüsterte sie.

»Du bist heute Abend nicht bei klarem Verstand. Und heute Morgen war ich derjenige.«

Damit drehte er sich um und ging in sein Zimmer. Sie hörte, wie er leise die Tür schloss, und erkannte, dass er sie zum ersten Mal deutlich abgewiesen hatte.

Im darauffolgenden Schweigen erkannte Grace die Situation deutlich, so deutlich, dass sie am liebsten geweint hätte. Stumm vor Schreck starrte sie auf ihr zerrissenes Kleid. Umständlich zog sie das Oberteil wieder hoch, um ihren Busen zu bedecken, und ging in ihr Zimmer.

Als sie an seiner Tür vorbeiging, konnte sie sich nicht dazu durchringen, sie anzusehen.

 

Als Grace am nächsten Morgen aufwachte, war ihr erster Gedanke, vielleicht alles nur geträumt zu haben. Dann drehte sie sich um und sah das zerrissene Kleid auf einem Stuhl.

O Gott! Sie hatte versucht, ihn zu verführen, und er hatte sie abgewiesen.

Stöhnend verschwand sie im Bad und nahm zwei Aspirin. Nach dem Duschen hüllte sie sich in den flauschigen Bademantel und ging auf den Gang hinaus.

Seine Tür stand einen Spalt weit offen.

Ein Bett sah benutzt aus. Die beiden Kissen waren gegen die Wand gestellt, daneben lag ein aufgeschlagenes Buch. Das andere Bett war ordentlich gemacht. Am Fußende lagen sein Smoking und seine Lederjacke.

Sie wollte sich gerade zum Gehen wenden, als sie auf dem antiken Schreibtisch seine Brieftasche sah. Daneben lagen seine Waffe, das Schulterhalfter und ein Schlüsselbund.

»Suchst du etwas?«

Ihr Blick zuckte hoch zu dem Spiegel über dem Schreibtisch. Smith stand mit einer Kaffeetasse in der Hand im Türrahmen. Er sah umwerfend gut aus in seinem weißen T-Shirt und den tief sitzenden schwarzen Jeans. Ihr Mund war wie ausgetrocknet, als sie sich vorstellte, ihn zu küssen, und sie hätte am liebsten geflucht. Ihrer Fantasie schienen keine Grenzen gesetzt zu sein, ihrer Bereitschaft, sich ihm an den Hals zu werfen, auch nicht. Nach dem gestrigen Abend hätte sie es eigentlich besser wissen sollen.

»Das Bad ist frei«, sagte sie nur.

Dann wandte sie sich rasch zum Gehen und versuchte zu ignorieren, wie weit er zurückwich, als sie um ihn herumtrat. Sie ging in ihr Zimmer, um sich anzuziehen. Ihr war klar, dass sie von einem Extrem ins andere gefallen war.Von der Eisprinzessin zur Hure.

Wohl kaum eine Verbesserung, dachte sie reumütig.

 

Als Grace und John am Montagmorgen ins Büro kamen, sah Kat sie grinsend an. »Hier spielt heute alles verrückt. Mr. Lamont ist bereits zweimal hier gewesen. Sie haben zehn Telefonnachrichten. Der Partyservice hat angerufen. Sie behaupten, Frederique sei vorbeigekommen, um das Menü zu diskutieren. Sie wirkten ein bisschen verunsichert, schicken aber in jedem Fall einen neuen Vorschlag vorbei. Ich glaube, sie hatten gedacht, er wirke dieses Jahr gar nicht mit.«

»Tut er auch nicht.« Grace verbarg ihren Ärger.

»Oh, ja, noch etwas. Detective Marks hat gerade angerufen. Sagte, Sie wüssten, worum es geht.«

Da ertönte Smiths Handy. Er hatte es schon am Ohr.

Grace spürte, wie ihr Magen einen Salto schlug.

Sie gingen in ihr Büro und schlossen die Tür hinter sich. Smith sagte: »Ja, ich bin bei ihr.«

Grace beobachtete Smith ängstlich und setzte sich. Er telefonierte noch ein paar Minuten, aber aus seinen einsilbigen Antworten konnte sie sich keinen Reim machen.

Sobald er aufgelegt hatte, fragte sie tonlos: »Wer ist es?«

Er kam um den Schreibtisch herum dichter auf sie zu, als er es seit Tagen gewagt hatte. Sein Blick war sehr sanft. Grace hatte Angst.

»Wer ist es«, wiederholte sie.

»Sie haben den Namen noch nicht veröffentlicht, weil sie die Familie noch nicht benachrichtigen konnten. Es ist gestern Abend passiert. Eine Angestellte hat die Leiche gefunden.«

Grace schloss die Augen.

Sie spürte seine Hand auf ihrer. Das war die erste Berührung seit dem schrecklichen Abend ihres Geburtstags.

»Gut, dass wir am Wochenende nach Newport fahren, nicht wahr?«, sagte sie mit aufgesetzter Fröhlichkeit. »Alles scheint immer in New York zu passieren.«

Sie versuchte, tapfer zu lächeln, doch es gelang ihr nicht. Mit grimmiger Miene sah sie aus dem Fenster, damit Smith sie nicht beobachten konnte.

»Sieh mich an, Grace.« Zögernd wandte sie den Blick. »Ich sorge dafür, dass dir nichts geschieht.«

»Das möchte ich gerne glauben.«

Als Kat durchgab, dass ihr erster Termin wartete, trat John zum Konferenztisch.

Grace drückte auf die Sprechanlage und sagte, sie brauche noch einen Moment.

Sie dachte an Mimi Lauer und ging zum Telefon. Der Gedanke, Isadora könnte tot sein, war so entsetzlich, dass sie mit jemandem reden musste, der genau wusste, wie hilflos und traurig sie sich fühlte.

Als sich der Anrufbeantworter meldete, hinterließ sie eine Nachricht.

Grace spürte, wie sich winzige Schweißperlen auf ihrer Stirn sammelten. Dann überkam sie eine Welle der Übelkeit, eine Hitzewallung im gesamten Körper, verbunden mit Sehstörungen. Sie versuchte, tief Luft zu holen, aber ihre Lungen wirkten wie aus Stein. Sie ermahnte sich, sie würde nicht sterben. Niemand starb aus Angst.Aber man wünschte sich, tot zu sein.

Grace zuckte zusammen, weil sie an den Mörder dachte und an sein letztes Opfer.

Das war eine Redewendung, die sie nie wieder benutzen würde.
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Grace konnte nicht einschlafen. Nachdem sie eine Stunde lang wachgelegen hatte, stand sie auf und ging in die Küche.

Sie war heute Abend mit ein paar potenziellen Spendern zum Essen ausgegangen in der Hoffnung, ein schönes Stück für die Auktion zu ergattern. Aber sie hatte sich nur sehr schlecht aufs Geschäftliche konzentrieren können. Vielleicht hatten die Staffords daher abgelehnt, als sie sie um ihre Sammlung früher amerikanischer Näharbeiten gebeten hatte. Die Stickereien wären ein schönes Stück für die Versteigerung gewesen. Sie waren zwar nicht so sensationell wie die Franklin-Jefferson-Briefe, aber aufgrund ihres ausgezeichneten Zustands und ihrer Seltenheit immer noch sehr begehrenswert.

Jetzt öffnete sie den Kühlschrank und dachte an Smith, denn sie fand frisches Gemüse, Fleisch, Obstsäfte und Sojamilch. Der Kühlschrank war vermutlich dankbar, so genutzt zu werden, anstatt bloß als Friedhof für angebrochene Senfgläser.

Sie aß ein Brot und war schon auf dem Rückweg ins Schlafzimmer, als das Telefon klingelte. Smith erschien in der Tür, als sie zögernd den Hörer abnahm.

»Grace?« Es war eine Männerstimme. Eine zittrige, sehr traurige Männerstimme.

»Ja?«

»Ted Lauer hier.«

Grace spürte, wie ihr das Blut aus dem Hirn wich.

»Mimi ist … tot.« Ted schluchzte auf und räusperte sich anschließend.

Grace stieß einen leisen Laut unendlicher Trauer aus und brach auf dem Sofa zusammen. Sie sah Mimi wieder vor sich, als sie sich von Bos Party verabschiedet hatte. Die Vorstellung, dass sie schon tot gewesen war, als Grace am Morgen versucht hatte, sie zu erreichen, war entsetzlich.

Sie versuchte, sich auszumalen, wie Ted ihrem Sohn mitteilen würde, dass seine Mutter nie wieder heimkommen würde.

»Kann ich irgendetwas für dich tun?«, fragte sie.

»Niemand kann irgendetwas für mich tun.«

Sie sprach ihm ihr Beileid und Mitgefühl aus, was bei seinem großen Verlust jämmerlich unzureichend klang, legte den Hörer schließlich auf und sah zu Smith hoch.

»Die Familie ist am Ende. Ihr Sohn …« Grace stand auf und schüttelte verloren den Kopf »Wir können nicht nach Newport fahren. Die Beisetzung ist am Wochenende.«

»Ich möchte nicht, dass du da hingehst.«

»Zu der Beerdigung?« Grace runzelte die Stirn. »Ich muss aber.«

Smith schüttelte den Kopf. »Das Risiko können wir nicht eingehen.«

»Aber ich bin da in Sicherheit. Du bist bei mir …«

»Es werden sehr viele Menschen dort sein. Ich sagte doch, wenn wir größere Versammlungen meiden können, dann sollten wir das tun.«

»Sie war aber meine Freundin.« Grace verschränkte die Arme vor der Brust und kämpfte gegen Tränen der Wut, der Frustration und der Angst an.

»Grace, wir müssen vernünftig sein.«

»Es wird jede Menge Polizei da sein. Du hast doch auch Politiker als Klienten, oder? Botschafter und so. Warum ist es für mich anders?«

»An dem Abend im Plaza waren viele von meinen Männern vor Ort.«

»Dann bring sie mit.Von mir aus können sie einen Kreis um mich bilden.«

Sein Blick verdüsterte sich. »Wir haben eine Abmachung. Du tust, was ich für richtig halte.«

Grace schüttelte langsam den Kopf. »Das ist nicht fair. Ich muss dort hin.«

»Mit Fairness hat das nichts zu tun. Es geht hier um ein Risiko, und die Beerdigung ist ein vermeidbares Risiko. Serientäter genießen es, die Folgen ihrer Taten zu beobachten. Es besteht eine gute Chance, dass er sich irgendwo in der Menge aufhält, und ich will dich auf keinen Fall in seiner Nähe wissen.«

»Und was sonst noch? Wirst du mir vielleicht auch raten, unseren Jahresball nicht zu besuchen?« Als Smith keine Antwort gab, schob Grace das Kinn vor. »Ich werde den Ball besuchen, John. Egal, was du dazu zu sagen hast.«

»Dann haben wir vermutlich ein Problem.«

»Was willst du damit sagen? Drohst du etwa, den Job hinzuwerfen?«

»Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich nur zu meinen eigenen Bedingungen arbeite.«

Grace wollte sich mit ihm anlegen, aber da regte sich Hoffnung unter ihrer Wut. »Vielleicht hat man ihn bis dahin erwischt.Vielleicht ist alles in ein, zwei Wochen vorbei?«

»Vielleicht.«

Seine Stimme klang eher nach: »Vielleicht auch nicht.«

»Bis zu dem Ball sind es noch drei Wochen«, fuhr Grace fort. »Können wir nicht später darüber reden?«

»Ich lasse nicht mit mir handeln.«

Grace fluchte. »Gut! Kann ich dich wenigstens anbrüllen? Denn ich habe die Nase restlos und gestrichen voll davon, über mein eigenes Leben nicht bestimmen zu können.«

Da spürte sie etwas Nasses auf der Wange und merkte, dass sie zu weinen begonnen hatte. Ungeduldig wischte sie sich über die Augen.

»Jesus«, murmelte er und streckte die Arme nach ihr aus. »Komm her.«

Grace zögerte zuerst, doch dann ließ sie sich in seine Arme fallen und lehnte sich an seine starke, breite Brust. Er hielt sie lange Zeit umfangen und streichelte ihr mit seinen großen Pranken über den Rücken.

»Ich hasse dich«, sagte sie gegen sein Hemd gepresst.

»Ich weiß«, erwiderte er.

 

Smith hielt sie noch längere Zeit in den Armen und versuchte, ihre Angst und Frustration zu beruhigen. Er hatte schon vor Mimi Lauers Tod entschieden, Grace nicht zu dem Jahresball gehen zu lassen, und auch gewusst, dass diese Diskussion sehr schwierig sein würde.

Sie hatte Recht. Er hatte Politiker beschützt, Leute, denen Auftragskiller auf der Spur waren, die gerne ihr Ziel in aller Öffentlichkeit erwischten. Der Killer, der hinter Grace her war, zog es vor, allein und ungestört vorzugehen.Vermutlich lag ihm an der häuslichen Intimität, daher hatte er sie alle drei in deren eigenem Haus umgebracht. Smith vertraute seinen Männern und auch sich selbst, aber wenn es um Grace ging, war auch das kleinste überflüssige Risiko zu hoch.

Er hielt sie fest umfangen und merkte, dass er allein schon  den Gedanken nicht ertragen konnte, dass ihr etwas passieren könnte. Dabei spürte er eine seltene Welle von Mitleid für Mimi Lauers Mann. Die eigene Frau mit aufgeschlitzter Kehle zu finden, wie sie im eigenen Wohnzimmer verblutete? Wie war das bloß für eine normale Person? Es war schon schwer genug, mit dem Tod umzugehen, wenn man darauf vorbereitet war und es entweder um den Feind oder den Freund ging. Aber bei der eigenen Frau?

Jesus!

Er dachte daran, was Marks ihm am Telefon mitgeteilt hatte. Der Mord war ähnlich geschehen wie die vorigen beiden. Keine Einbruchspuren. Hässliche Messerstiche. Keine Fingerabdrücke. Und nach dem Kampf waren die Kleider der Frau sorgfältig wieder hergerichtet worden. Der Mord passte genau in dieses Muster, aber die Reihenfolge war anders. Isadora Cunis wäre als Nächste an der Reihe gewesen, wenn der Killer der Abfolge in dem Artikel gefolgt wäre, aber Smith wusste, dass dies nicht bedeutete, Isadora wäre nun außer Gefahr. Marks hatte gesagt, Cunis und ihr Mann hätten die Stadt verlassen und würden erst für das große Ereignis Ende des Monats zurückkehren.

Mangelnde Gelegenheit hatte offensichtlich die Reihenfolge durcheinandergebracht. Mimi Lauer hatte das mit ihrem Leben bezahlt.

Smith fragte sich, wie der Killer an die Frau herangekommen war. Sie hatte Polizeischutz gehabt. Marks hatte gute Männer. Sie waren im Gebäude selbst gewesen und vor dem Eingang.

Aber verdammt nochmal nicht in ihrer Wohnung.

Er spürte, wie Grace sich von ihm löste. Ihre Augen glänzten von ungeweinten Tränen. Ihre Stimme war ein bloßes Flüstern:

»Ich will heute Nacht nicht alleine sein. Bitte bleib bei mir.«

Smith unterdrückte ein Stöhnen und richtete sich auf. Neben ihr einzuschlafen war genau das, was er ihr nicht geben konnte. Egal, wie elend sie sich fühlte oder wie sehr sie sein Mitleid verdiente, nichts würde etwas daran ändern, wie er sich in ihrer Nähe fühlte. Er wollte ihr helfen, aber die ganze Nacht neben ihr zu verbringen, würde sein Mitleid überfordern.

»Bist du sicher?«, knurrte er.

Als sie nickte und sie zusammen auf den Korridor gingen, redete er sich ein, es gäbe härtere Prüfungen als diese hier.

Tests mit schweren Maschinen oder größeren Geräten. Mit einem Arm auf den Rücken gebunden und beiden Beinen in Ketten.

Aber er konnte ihr den Wunsch einfach nicht abschlagen.

Sie ging ins Bett, und er legte sich neben sie auf die Decke. Er dachte, das wäre nicht so schlimm, solange sie auf ihrer Seite blieb, aber dann glitt sie in seine Arme und rollte sich zusammen wie ein Kätzchen. Allmählich wurde ihr Atem ruhiger, und die Spannung in ihrem Körper löste sich, bis sie genau so wurde, wie er befürchtet hatte: warm, weich und anschmiegsam.

Er spürte ihren Atem auf seinem Arm, ihre Lenden an seinen Hüften. Ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter.

O Gott!

Er war ein zäher Bursche. Die Spezialausbildung hatte er ohne Probleme absolviert - es war für ihn kaum mehr als ein bisschen Schlamm, Schweiß und Schlafmangel gewesen. Man hatte auf ihn geschossen - war schnell wieder verheilt. Ebenso die Stichwunde oder als ihm mit einer Eisenstange  auf den Kopf geschlagen oder er von einem Chevy angefahren worden war.

Okay, nach der Sache mit dem Auto musste er eine Weile im Streckverband liegen, und bis heute schmerzte sein linkes Knie manchmal, wenn es regnete. Aber das alles war nichts im Vergleich zu einer Nacht, in der er einfach neben Grace liegen musste.

Er überlegte, wann er zum letzten Mal so die Nacht mit einer Frau verbracht hatte. Ohne Sex. Er konnte sich nicht erinnern.Vielleicht hatte er es noch nie erlebt.

Grace regte sich im Schlaf. Sie kuschelte sich an seine Hüfte.

Smith knischte mit den Zähnen. An Schlaf war nicht zu denken. Wenn es schon so schwierig war, bloß neben ihr zu liegen, getrennt von einer Decke und der Kleidung, wie schlimm würde es ihm erst gehen, wenn er tatsächlich mit ihr schlief? Vermutlich wie nach dem Autounfall: benommen und bewegungsunfähig.

Er schloss die Augen und dachte nur, wie schade es war, dass sie sich nicht unter anderen Umständen kennen gelernt hatten.

Aber eine andere mögliche Situation dafür wollte ihm einfach nicht einfallen.

 

Es war der Freitag vor dem Columbus-Wochenende. Grace rieb sich die müden Augen und reckte sich im Sessel ihres Vaters. Smith saß wie immer am Konferenztisch und telefonierte. Das passierte nun oft, wenn sie zusammen im Büro waren, und sie hatte sich an seine tiefe, rollende Stimme gewöhnt.

Grace betrachtete ihn unauffällig. Sie dachte an die Nacht, die sie zusammen verbracht hatten. Kurz vor der  Morgendämmerung war sie von dem Gewicht seines Arms wachgeworden, mit dem er sie hielt. Sein mächtiger Körper lag dicht an sie gepresst. Sie hatte sich vorsichtig umgedreht, um ihn nicht zu stören, denn sie wollte sehen, wie er im Schlaf aussah.

Aber als sie ihn anblickte, war er wach und sah sie an. Seine Miene hatte im ersten Morgenlicht sehr eindringlich gewirkt. Er hatte sie offenbar lange angestarrt. Sie hatte sich gefragt, ob er sie küssen würde, aber dann war er geschmeidig vom Bett aufgesprungen und ohne auch nur einen Morgengruß aus dem Zimmer gegangen.

Das leise Summen des Faxgeräts hinter ihr lenkte sie von ihren Gedanken ab. Automatisch hob sie die Seiten hoch, die durch die Maschine glitten.

Seit jener Nacht hatte er sie gemieden, und sie fühlte sich fast wie eine Aussätzige, wenn er etwa auf dem Gang um sie herumtrat oder auswich, wenn sie einander auf dem Weg ins Bad begegneten. Sie riet sich, das nicht persönlich zu nehmen, aber das half auch nichts.

Die Faxmaschine spuckte weiter Blatt für Blatt aus, bis Grace endlich darauf blickte und die Stirn runzelte.

»Das ist für mich.«

Grace zuckte zusammen. Smith war lautlos durch den Raum auf sie zugekommen. Ob sie sich wohl jemals daran gewöhnen würde, wie leise er sich bewegte?

»Was ist das?« Sie reichte ihm die Papiere.

»Das sind die Eintragungen für Lieferanten und Besucher.« Er ging zurück an den Konferenztisch.

»Von wo?«

Als Smith keine Antwort gab, wusste sie, dass es mit dem Fall zu tun hatte.

»Erzähl mir mehr davon«, sagte sie leise.

Er blickte hoch. »Ich will dich damit nicht belasten.«

»Ich habe dir doch schon mal gesagt, mir geht es besser, wenn ich Bescheid weiß.«

»Ich bin nicht so sicher«, murmelte er. Als sie ihn eindringlich ansah, zuckte er die Achseln. »Ich gehe sämtliche Eintragungen für die Gebäude noch einmal aus einer anderen Perspektive durch. Ich suche nach Mustern, die Marks und seinen Männern vielleicht entgangen sind.«

Grace trat zu ihm, lehnte sich über seine Schulter und blickte auf die Kolonnen von Daten und Namen. Sie erkannte eine Menge der Namen.

»Ist es nicht Zeit, zum Flughafen zu fahren?«, fragte er unvermittelt.

»Ja.«

Sie hätte nichts dagegen gehabt, die Reise abzusagen, weil sie immer noch meinte, sie müsse zu Mimis Beerdigung. Außerdem freute sie sich ohnehin nicht auf ihre Mutter. Die Unterhaltung mit Carolina am Vortag, als sie erklären musste, warum Ranulf nicht mitkommen würde, war nicht gut verlaufen. Die Missbilligung der Mutter war deutlich spürbar gewesen, als sie außerdem erwähnte, sie würde in Begleitung eines Freundes erscheinen.

Als sie das Büro verließen, hoffte Grace, dass die Zeit rasch vergehen würde. Sie liebte ihre Mutter so, wie die andere Frau dies zuließ, aber Carolina Hall konnte man nur in kleinen Portionen vertragen.

Eddie fuhr sie zum Teterboro-Flughafen, wo das glänzende Flugzeug der Hall-Familie schon aufgetankt auf sie wartete. Ihr Vater hatte den Gulfstream-Jet häufig benutzt, aber Grace plante, ihn zu verkaufen, weil für sie die Kosten die Annehmlichkeiten bei Weitem überwogen. Es war kein langer Flug, kaum mehr als eine Stunde bis zum Flughafen  T. F. Greene außerhalb von Providence, Rhode Island. Als sie ausstiegen, sahen sie schon die vertraute Mercedes-Limousine bei der Sondereinfahrt neben dem Rollfeld warten.

»Hallo,Wilhelm«, begrüßte Grace den Fahrer. Ein uniformierter Gepäckträger bugsierte schon ihre Koffer auf einem Karren herbei.

»Miss Grace«, erwiderte der Mann und tippte sich an die Chauffeursmütze. Sein deutscher Akzent war unverkennbar.

»Wie geht es Marta?«

Der Mann öffnete ihr die Tür und antwortete: »Gut. So gut wie immer. Sie freut sich darauf, Sie zu sehen, auch wenn es nur auf ein Wochenende ist.«

»Wilhelm, das hier ist John Smith. Ein Freund.«

Der ältere Mann verbeugte sich leicht. »Angenehm.« Smith nickte und glitt neben Grace auf den Rücksitz.

Es dauerte eine ganze Stunde bis nach Newport, und als sie über die prächtige Brücke zur Insel fuhren, spürte Grace die Vorfreude in der Magengegend. Das Haus in Newport war ihr wahres Zuhause, ein Ort, den sie liebte wie einen alten Verwandten. Die fröhlichen Sommertage und warmen Sommernächte ihrer Kindheit und Jugend am Meeresufer standen ihr deutlicher vor Augen als noch der gestrige Tag im Büro.

Was die Planung für den Jahresball betraf, so war diese chronologische Amnäsie gut für sie. Sie hatte immer noch kein geeignetes Stück für die Versteigerung, und mit dem Menü für das Festessen gab es ernste Probleme.

Aufgrund von Frederiques Einmischung hatte der Partyservice ihr ein obskures Menü aus asiatischer Fusion-Küche unterbreitet, das völlig extravagant und übertrieben wirkte. Grace hatte sie gebeten, noch einmal von vorn anzufangen.  Kugelfisch bei einem Jahresball entsprach einfach nicht ihren Vorstellungen - das war teuer und gefährlich, wenn es nicht korrekt zubereitet wurde. Sie wollte den Gästen ein gutes Essen bieten, keinen Trip im Krankenwagen.

Die Veranwortung für das Menü lag nun eindeutig bei ihr. Sie hatte angenommen, dass ihr Anruf bei Frederique, als sie von seiner Einmischung hörte, ausgereicht hätte und er sich nun fernhalten würde, aber sie hatte sich geirrt. Lolly Ramparr und den Leuten bei Night Worx zufolge war er bei ihnen aufgetaucht und hatte sich geweigert, zu gehen, als man ihm mitteilte, er habe dieses Jahr nichts mit dem Jahresball zu tun. Als er weiterhin Anordnungen gab, hatte Lolly versucht, Grace anzurufen, die aber in einer Besprechung und nicht zu erreichen war. Frederique hatte verlangt, dass man Lamont anrief, und Lou hatt sich sofort für den Koch eingesetzt. Lolly war dann seinen Anweisungen gefolgt.

Offensichtlich musste Grace es dem Mann noch einmal klarmachen. Am besten schriftlich.

Es war verdammt unangenehm, jemanden mehrfach zu feuern, den man nie beauftragt hatte.

Grace öffnete das Wagenfenster und lehnte den Kopf in die leichte Brise vom Meer. Sie holte tief Luft. Die Probleme der letzten Tage schienen hinter ihr zu verschwinden. Sie war dankbar für diese Pause.

»Sieht aus, als würde es dir hier gut gefallen«, murmelte Smith.

»Ich liebe es hier«, sagte sie leise. Draußen segelte ein Boot über die Wellen.

»Euer Haus liegt direkt am Meer, nicht wahr?«

Sie nickte. »Willig gehört nicht zu den großen Häusern, hat aber einen wunderbaren Blick und einen sehr schönen Garten.«

»Interessanter Name.«

Grace lächelte.

»Meine Ururgroßmutter, die aus Grosse Point in Michigan stammte, hasste es, nach ihrer Hochzeit immer Urlaub in Newport machen zu müssen. Ihre Familie hatte den Juli und den August immer in den Adirondacks verbracht, und sie betrachtete den Mangel an frischer Bergluft hier am Meer immer als eine Beleidigung ihrer Lungen.«

»Ich kann mir Schlimmeres vorstellen«, meinte Smith trocken.

»Sie war eine sehr anspruchsvolle Frau.« Grace sah ihn an. Sie war froh, endlich einmal über etwas anderes zu reden als die Erfordernisse seines Auftrags. Seit der gemeinsam verbrachten Nacht in ihrem Bett hatte sie den Eindruck gehabt, dass er jede Unterhaltung auf das Nötigste beschränkte. »Nach vielem Hin und Her und längeren architektonischen Beratungen präsentierte ihr mein Ururgroßvater einen genauen Bauplan. Sie ließ durchblicken, sie könnte auch einmal am Meer verweilen, sofern das Haus ihren Ansprüchen entsprach. Zwei Jahre später waren die Bauarbeiten beendet. Sie war in der Tat willig, und das Haus hatte seinen Namen.«

Jetzt bogen sie in die Bellevue Avenue ein und fuhren an Marble House vorbei, dem ehemaligen Sommerhaus der Vanderbilts. Heute gehörte das Anwesen der Stadt und war offiziell zu besichtigen. Kurz darauf bog Wilhelm in ihre Einfahrt und hielt vor einem dreistöckigen Herrenhaus an.

Grace zögerte, ehe sie zu dem imposanten weißen Gebäude mit seinen Terrassen, Säulen und Veranden hochblickte. Sie war zum ersten Mal seit der Beerdigung wieder hier. Damals war sie von den Gästen abgelenkt und auch überfordert  gewesen, die ihr alle ihr Beileid hatten aussprechen wollen. Jetzt, in aller Ruhe, empfand sie den Verlust des Vaters viel stärker.

»Ihre Mutter freut sich schon auf Sie«, sagte Wilhelm, als er ihr die Tür aufhielt.

Grace trat langsam auf den repräsentativen Eingang von Willig zu. Fünf weiße Marmorstufen führten zu einer großen Doppeltür aus Glas und Schmiedeeisen unter einem säulengetragenen Vordach. Über der Tür hing an einer dicken schwarzen Eisenkette eine altmodische Laterne, in der man immer noch jeden Abend eine Wachskerze anzündete. Buchsbaumstämmchen in Steinkübeln flankierten die Tür. Grace erinnerte sich, dass sie sie als Kind am Nationalfeiertag, dem 4. Juli, immer in Rot, Weiß und Blau dekoriert hatte.

Wilhelm kam mit einem Teil ihres Gepäcks an ihr vorbei und warf dabei einen Blick zurück über die Schulter. Smith folgte ihm dicht auf den Fersen mit dem Rest der Taschen und brach damit eine der eisernen Regeln des Butlers. Der alte Mann hatte es nie gemocht, wenn die Gäste sich um sich selbst kümmerten, und missbilligte auch Grace’ Unabhängigkeit. Er betrachtete es als den Zusammenbruch einer natürlichen Ordnung, wenn Gäste ihre Sachen selbst auspackten oder Grace in die Stadt fuhr, um Lebensmittel einzukaufen. Seine altmodischen Vorstellungen waren aber auch der Grund, warum Grace ihn sehr gern mochte.

Grace folgte den beiden Männern. Als ihre Schritte durch die große Eingangshalle hallten, versuchte sie, ihr Zuhause mit Smiths Augen zu sehen. Wenn jemand zum ersten Mal hierher zu Besuch kam, war die typische Reaktion reine Ehrfurcht und Staunen. Genau das hatten die Architekten beabsichtigt. Auf beiden Seiten der Halle befand sich je ein  Marmorkamin, über denen riesige Spiegel in Goldrahmen hingen. Eine massive Messingtür führte in den offiziellen Speisesaal und einen Salon, aber weder diese noch die glitzernden Kronleuchter an der Decke waren die Hauptattraktion. Vor ihnen führte eine breite, sich teilende Treppe in die oberen Stockwerke. Diese wie die gespreizten Flügel eines Riesenvogels sich teilende Treppe vereinte sich oben zu einem Rundgang um das erste Stockwerk und wurde am häufigsten fotografiert.

Grace sah zu Smith hinüber. Er beachtete weder die Kunstgegenstände noch die architektonischen Besonderheiten. Er begutachtete die Türen und Fenster. Sie musste lächeln. Sie hätten genauso gut eine finstere Höhle betreten können, so wenig Interesse zeigte er an den Einzelheiten. Ihr gefiel, dass er überhaupt nicht beeindruckt war.

Grace legte den Mantel ab. Dabei fiel ihr Blick auf den Stand mit den Spazierstöcken ihres Vaters in der Ecke. Sie hatten alle möglichen Formen und Farben - manche waren schmal und hatten eine Elfenbeinkrücke, andere dick und knorrig wie Wurzeln. Ihr Vater war oft mit ihr im Park spazieren gegangen und hatte mit diesen Stöcken, die mehr ein Zierrat für ihn waren, auf Blumen gedeutet, eine interessante Aussicht oder ein Schiff am Horizont.

Wilhelm nahm ihren Mantel entgegen. Da trat ihre Mutter aus dem Salon. Carolina trug ein hellbeiges Kostüm und wirkte so elegant wie eine Teerose.

»Darling, wie war die Reise?« Bei der Umarmung fuhr der Blick der Mutter zu Smith. »Grace, würdest du mich bitte vorstellen?«

»Das ist John Smith. Äh … John, das ist meine Mutter, Carolina Woodward Hall.«

Ihre Mutter reichte ihm ihre schmale Hand und lächelte  mit noch schmaleren Lippen. »Wir kennen nicht viele Smiths. Buchstabiert sich das S-m-i-t-h?«

Er nickte.

»Ja, ich hatte das Gefühl, es war nicht mit einem y und einem e am Ende«, murmelte sie. »Habe ich Sie nicht neulich im Congress Club gesehen?«

»Möglich.«

»Wessen Gast waren Sie da?«

Grace unterbrach sie. »Wann kommen Jackson und Blair?«

Carolina wandte sich zu ihrer Tochter. »Sie müssten jede Minute hier sein. Heute Abend sind wir zehn zum Essen, denn Mr. Cobith kommt, die Raleighs und die Blankenbakers. Marta bereitet ein fabelhaftes Roastbeef vor.«

Daraufhin folgte eine Pause. Carolina sah wieder zu Smith und heftete den Blick auf dessen Lederjacke. »Wir tragen formelle Kleidung zum Dinner.«

Als Smith weder den Blick abwandte noch sonst irgendeine Reaktion zeigte, zog Carolina die Brauen hoch.

Wieder kam Grace zu Hilfe. »Ich denke, wir packen besser aus. Ich werde John sein Zimmer zeigen.«

»Er ist in der grünen Suite.«

Wilhelm und Smith folgten Grace die Treppe hinauf. Oben bat sie Wilhelm, ihr Gepäck in ihr Zimmer zu bringen, und ging mit Smith über den Gang in die entgegengesetzte Richtung.

Als sie die Tür zu einem sehr männlich wirkenden Zimmer in Grün mit dunklem Holz öffnete, sah er gar nicht erst hinein.

»Wo schläfst du?«, fragte er.

»Auf der anderen Seite. Das hier ist der Gästeflügel.«

»Wie weit ist das entfernt?«

»Den Gang entlang, dann nach links, an der Treppe vorbei. Ich bin in dem Eckzimmer auf der Meerseite.«

»Zeig es mir.«

Grace bemerkte, dass er seine Taschen nicht absetzte, als sie zu ihrem Zimmer gingen.

»Wer schläft gegenüber?«, fragte er, als sie die Tür öffnete.

»Keine Ahnung.Vermutlich niemand.«

»Dann nehme ich das Zimmer.«

»Aber du kannst nicht …«

Seine hochgezogene Braue schnitt ihr das Wort ab. »Es sei denn, du willst, dass ich bei dir auf dem Fußboden schlafe.«

Als sie heftig den Kopf schüttelte, betrat er das Zimmer gegenüber.

Seine Taschen landeten polternd auf dem Boden. Grace versuchte, ihre Angst im Zaum zu halten, aber sie wimmelte in ihr wie ein Bündel Schlangen. Es war höchst unwahrscheinlich, dass ihre Mutter ihre neue Suite im ersten Stock verlassen würde, um zu überprüfen, wer wo schlief.

Aber völlig unmöglich war es auch nicht.

Grace ging in ihr Zimmer. Sie fühlte sich vollkommen beherrscht von ihrer Mutter.Von Smith ebenfalls.Am meisten aber war sie über sich selbst verärgert. Warum in aller Welt hatte sie solche Angst davor, einem Gast ein anderes Zimmer anzuweisen? Sie war immerhin jetzt dreißig.Wann würde sie endlich so erwachsen sein, dass sie ihrer Mutter einmal widersprechen könnte?

Wenn sie so weitermachte, würde sie weiterhin herumkommandiert und an der Hand gehalten werden, es sei denn, sie würde der Frau endlich die Stirn bieten.

Als Grace sich umsah, verschob sich die Zeit für sie. Sie hatte fast alle Sommer in Newport verbracht, und ihr Zimmer  hatte sich in den dreißig Jahren überhaupt nicht verändert. Die Vorhänge und die Tapete waren genauso hellgelb wie immer, die Möbel waren niemals verrückt worden, seitdem sie mit drei Jahren vom Kinderzimmer in dieses »Mädchenzimmer« gezogen war. Die Fenster mit Blick aufs Meer und den Garten ließen das Licht in den vertrauten Mustern auf dem Boden spielen. Und die Glastüren, die auf eine Terrasse führten, klapperten vertraut und tröstend im Seewind, der aufs Haus zuwehte.

Grace öffnete die Tür und trat hinaus auf die Veranda, die den gesamten zweiten Stock umgab. Dort unten, gleich hinter dem Garten, rauschte das Meer. Dieses Geräusch verband sie auf immer mit diesem Haus, ihrem Zimmer. Und mit glücklicheren Zeiten.

Als sie Schritte hinter sich hörte, versteifte sie sich.

»Wenn du doch nur weniger auffällig wärest …« Sie drehte sich um. »Jack!«

Grace lachte laut auf und umarmte den Freund. Dann löste sie sich strahlend lächelnd. Ihr Blick fiel auf Smith, der sie mit zusammengekniffenen Augen vom Gang her beobachtete.

»Äh … John«, sagte sie und trat wieder ins Zimmer. »Ich möchte dir einen meiner alten Freunde vorstellen, Jack Walker.«

Jack lächelte in Richtung der Tür, zog aber dann eine Braue hoch. »Na, es ist mir ein Vergnügen. Wie geht’s, Fremder?«

Es knisterte vor Spannung, als Smith vom Gang ins Zimmer trat, die beiden Männer einander die Hände schüttelten und einander dabei abschätzten. Grace fiel der Abend im  Congress Club wieder ein. Sie fragte sich, was die Abneigung zwischen ihnen ausgelöst haben mochte.

»Wo ist Blair?«, fragte sie in der Hoffnung, das Testosteron aus der Atmosphäre zu vertreiben.

Aber wenn das ihr Ziel war, dann hätte sie vermutlich mehr Erfolg gehabt, wenn sie den beiden eine Maniküre und ein Make-over angeboten hätte.

Jack sah sie an. »Blair hat sich einen Backenzahn abgebrochen und brauchte Wurzelbehandlung. Sie ist nicht mitgekommen und weicht ihrem Zahnarzt, der sie mit Schmerzmitteln versorgt, nicht von der Seite. Sie kommt irgendwann morgen.

Grace zog eine Grimasse. »Das tut mir leid.«

»Und Ranulf?«

»Auch nicht hier. Zu viel zu tun.« Die Worte stürzten ihr nur so von den Lippen. »Er ist sehr viel in Europa beschäftigt. Zu viel. Pflichten. Europa.«

Ach, wie unglaubwürdig sie klang. Es hatte mal eine Zeit gegeben, in der sie sich sehr gut ausdrücken konnte.

Jack zwinkerte ihr zu und legte ihr nonchalant einen Arm um die Schultern. »Na, egal. Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.«

Grace sah Smith nach, der aus dem Raum schlenderte.

Es würde ein verdammt langes Wochenende werden, dachte sie.
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Es war schon dunkel und merklich kühler geworden, als in der Bibliothek die Aperitifs serviert wurden. Wilhelm hatte ein Feuer im Kamin angezündet. Grace stand mit dem Rücken zu den Flammen und nippte an einem Glas Chardonnay.

Die Bibliothek war ihr Lieblingsraum im Haus, denn sie war im Gegensatz zu allen anderen nicht so riesig. Die Wände entlang zogen sich Regale mit zahllosen ledergebundenen Büchern. Sie hatte es immer geliebt, wie die eingeprägten Goldbuchstaben auf den Rücken im Feuerschein glänzten. Die mit dunkelroter Seide bezogenen Sessel und Sofas standen an den richtigen Stellen zum Lesen an den Fenstern, die aber nun von dicken, weichen Vorhängen verhüllt waren. Ein dunkelroter Orientteppich trug noch zu der kostbar-gemütlichen Atmosphäre bei.

Als sie noch klein war, hatte sie die Bibliothek immer für ein Zauberreich gehalten, das aus anderen Dimensionen hierherversetzt worden war.

Jack trat auf sie zu. In seinem dunklen Abendanzug, mit seinen edlen Zügen und großen, verschleierten Augen wirkte er sehr attraktiv. Grace fragte sich, warum sie sich nie in ihn verliebt hatte.Viele Frauen waren ihm nachgejagt. Die meisten sogar.

Er lächelte sie an. »Dein Freund ist ein bisschen wortkarg, nicht?«

Grace sah zu Smith hinüber, der an einem Türrahmen auf der anderen Raumseite lehnte. Er trug Schwarz, allerdings keinen Anzug. In dem gedämpften Licht wirkten seine Augen sehr dunkel.

Sie erwiderte Jacks Lächeln. »Du kennst ihn einfach nicht.«

»Ich habe auch keine Eile, ihn kennen zu lernen. Bevor ich den zum Tischnachbarn habe, sitze ich lieber draußen in der Kälte.«

»Ich freue mich auf Blair morgen«, sagte Grace, die nicht weiter über Smith reden wollte. »Sag mal, wann werdet ihr beide endlich heiraten?«

Jack lachte und trank einen Schluck Bourbon. »Du wechselst das Thema. Gute Strategie und ein besonders geeignetes Thema. Sollen wir lieber über das Wetter reden?«

Grace lachte. »Du wirst sie doch heiraten, oder?«

Ihr Freund kniff die Augen schmal zusammen, blickte in sein Glas und ließ die Flüssigkeit darin kreisen. »Irgendwann werde ich es schaffen.Wer weiß.Vielleicht sogar sehr bald.«

»Worauf wartest du?«

Seinem eleganten Achselzucken folgte ein verschmitztes Lächeln. »Die Planeten müssen in der richtigen Konstellation stehen. Mein Mond sollte sich im ersten Haus befinden, aber in den letzten dreißig Jahren war er immer im zweiten. Vielleicht ist es auch andersherum.«

»Sie ist eine wunderbare Frau.«

»Ich weiß. Und sie kommt mit mir zurecht. Das macht sie geradezu zu einer Heiligen.« Jack blickte hoch. »Aber erzähl mir ja nicht, dass das Eheleben fantastisch ist. Meine Mutter versucht mir das ständig einzureden, und ich kann es kaum noch hören.«

Grace hob ihr Glas an die Lippen und blieb stumm. Das war vermutlich das Letzte, was sie jemandem erzählen würde.

Als Marta ankündigte, das Essen sei serviert, bot ihr Jack den Arm, den sie auch ergriff. So gingen sie zusammen ins Esszimmer. Dabei spürte sie Smiths scharfen Blick im Rücken. Sie musste dagegen ankämpfen, nicht herumzuwirbeln und ihm zu sagen, dass seine Intensität sie sehr nervös machte. Sie war bei sich zu Hause, umgeben von Freunden. Es war nicht gerade zu erwarten, dass Hugh Blankenbaker mit der Gabel auf sie zustürzte.

Doch sobald sie sich gesetzt hatte, gab es andere Sorgen. Mitten im ersten Gang unterbrach die Stimme ihrer Mutter mit Sensenschärfe alle anderen Gespräche. »Nun sagen Sie mal, Mr. Smith, was machen Sie eigentlich?«

Allgemeines Schweigen. Alle Augen waren auf Smith gerichtet, nur Grace’ nicht. Sie blickte auf ihren Teller und fragte sich, wie sie ihre Mutter am besten ablenken konnte.

Sie konnte ja ihre bevorstehende Scheidung erwähnen, dachte sie trocken.

»Dienstleistungsgewerbe«, erwiderte John gelangweilt.

»Und was für Dienste haben Sie zu bieten?«

Grace antwortete an seiner statt. »John arbeitet in der Organisationsentwicklung. Ich habe ihn in die Stiftung berufen, um nach Vaters Tod die Teamarbeit zu fördern.«

Carolina starrte ihre Tochter einen Moment lang an. »Na, wenn es sein muss. Ich kann allerdings immer noch nicht verstehen, warum du nicht alles Mr. Lamont überlässt. Dein Vater hatte größtes Vertrauen in ihn.«

Ja, vielleicht, dachte Grace. Aber er hat dem Mann nicht die Stiftung hinterlassen, oder?

Stattdessen lächelte sie mit schmalen Lippen. »Danke für den Vorschlag.«

Als sich die Unterhaltung wieder belebte, trafen sich Grace’ und Smiths Blicke.

Jack stieß sie an. »Na?«

»Wie bitte?«

»Was versteigerst du dieses Jahr beim Ball?«

Ehe sie ihm in aller Freundschaft antworten konnte, waren die anderen am Tisch wieder verstummt und sahen sie an. Sie setzte ein Lächen auf und brachte ein paar vorbereitete Floskeln vor.

»Wir haben die Veranstaltung dieses Jahr verlegt. Sie findet im Atrium der Hall-Stiftung statt und nicht im Plaza. Alles wird in den Räumlichkeiten sehr spektakulär wirken, wenn wir die Akustik hinbekommen.«

Mr. Blankenbaker beugte sich vor und rückte dabei die Brille auf seiner kleinen Nase höher. »Und was wird versteigert?«

»Wir haben uns noch nicht entschieden«, antwortete Grace.

Und es ist eine verdammt schwere Wahl. Zwischen null und nichts.

»Wären Sie an Copleys Porträt von Nathaniel Walker interessiert?«

Grace senkte langsam den Löffel. Sie glaubte, ihn falsch verstanden zu haben. »Wie bitte?«

»John Singleton Copleys Porträt von Nathaniel Walker. Ich glaube, es stammt aus dem Jahr 1775. Kurz vor der Schlacht von Concord in Massachusetts, wo Walker von den Briten gefangen genommen und nach Fort Sagamore verbracht wurde. Sicher erinnern Sie sich an die Geschichte.«

»Ja, selbstverständlich. Die Stiftung wäre sehr an diesem Gemälde interessiert!«

Mr. Blankenbaker nickte Jack zu. »Ihr Ahne hängt schon ziemlich lange über meinem Kamin. Meine Frau hat es Ihrem Vater abgekauft.«

»Ich erinnere mich«, murmelte Jack. Er freute sich offensichtlich über Blankenbakers Angebot.

Dann nickte der Mann sein Einverständnis.

»Nun,Walker sieht in unserem Salon zwar großartig aus, aber meine Frau kauft ständig neue Bilder. Daher können wir das Porträt der Stiftung spenden. Sie wird sicher zustimmen. Besonders, wenn Sie selbst der Käufer sind.«

»Wenn es angeboten wird, wird es zu mir zurückkommen, egal, was es kostet.« Jacks Lächeln konkurrierte mit dem Glitzern in seinen Augen.

Blankenbaker wandte sich an Grace. »Kommen Sie morgen nach Edge Water und sehen Sie sich das Bild an. Ich muss allerdings sagen, dass es gereinigt werde müsste. Es ist ziemlich dunkel, aber ein ausgezeichnetes Beispiel für Copleys frühe Abeiten, ehe er über den Teich verschwand und sich einen Namen in London machte.«

Als Grace sich bei dem Mann bedankte, beugte Jack sich vor und flüsterte: »Heißt das, dass du die langen Unterhosen aus meinem Schrank nicht willst, die der Sage nach einmal von Benedict Arnold getragen wurden?«

Grace verdrehte die Augen und stieß ihn in die Rippen. Dann sah sie wieder hoch.

Smith starrte sie von seinem Platz gegenüber an. Sein Blick war sehr streng. Es war, als hätte sie ihn irgendwie beleidigt, und sie dachte, dass ihre Mutter ihn vielleicht verärgert hatte. Carolina Woodward Hall konnte sich rühmen, das oft genug getan zu haben.

Grace trank einen Schluck Wasser und fragte sich, ob ihr Vater und Smith sich wohl verstanden hätten.Vermutlich traf das zu. Cornelius fühlte sich zu starken Persönlichkeiten hingezogen, und Smith gehörte sicherlich in diese Kategorie. Aber ihr Vater hätte vermutlich etwas dagegen gehabt, dass Grace sich von ihm so angezogen fühlte.

Als sie ihm ein paar Monate vor seinem Tod anvertraut hatte, wie schlecht es um ihre Ehe bestellt war, hatte er sehr nachdrücklich reagiert. Er hatte ihr geraten, sofort nach Hause zu gehen und sich mit ihrem Mann zu vertragen. Er hatte die internationale Bedeutung der Sharones betont und auf alle Vorteile hingewiesen, die ihr der Adelstitel verschaffte. Sie würde Kinder von königlichem Geblüt haben.Als sie ihm nahebringen wollte, wie unglücklich sie war, hatte er einfach überhört, dass sie den Mann, neben dem sie jeden Abend einschlief, nicht liebte. In seinen Augen war sie eine Verpflichtung gegenüber einem anständigen Mann eingegangen und fand sich besser damit ab.

An jenem Tag hatte ihr Vater sie sehr enttäuscht. Aber sie war zurück zu Ranulf gegangen.

Grace blickte zu dem Porträt von Cornelius an der Wand über dem oberen Tischende. Er sah sehr streng aus. Das dunkelrote Haar war straff aus der aristokratischen Stirn gebürstet. Sein Blick wirkte reserviert und abschätzig.

 

Nach dem Abendessen zerstreute sich die Gruppe. Smith begleitete Grace zu ihrem Zimmer und ging dann in seins auf der anderen Flurseite. Er schritt in dem Zimmer, das er für sich beansprucht hatte, auf und ab. Glücklich war er nicht.

Er hatte Grace und Mister Charming während des Essens beim Flirten beobachtet, was ihm unendlich auf die Nerven  gegangen war. Sein Zahnpastagrinsen, als er sich von ihr verabschiedete, hatte ihm den Rest gegeben. Smith fragte sich, ob Walker so verdammt fröhlich aussah, weil er plante, die Nacht mit Grace zu verbringen.

Er fuhr sich durch die Haare. Dabei fing er sein Abbild im Spiegel auf. Er wirkte wie ein Wolf in der Falle und fragte sich, was mit ihm nicht stimmte.

Du bist eifersüchtig, du Idiot!

»Bin ich nicht!«, murmelte er und wandte sich ab.

Er ermahnte sich, schimpfte mit sich. Er hatte keinerlei Ansprüche auf Grace, keinen Grund, sich um das zu kümmern, was sie in seiner Abwesenheit trieb. Warum sollte sie nicht mit diesem Männlein flirten, dieser Hugh-Grant-Imitation? Sie war eine schöne, lebhafte, junge, kluge Frau, die tun und lassen konnte, was sie wollte.

Smith fluchte laut. Das war eine wunderbare Erklärung. Echt logisch. Schade nur, dass sie ihn traf wie eine Faust zwischen die Augen.

Die Vorstellung von ihr im Gespann mit Jack Walker versetzte ihn in eine Stimmung, in der er nur noch gewinnen wollte. Er wollte Walker suchen, ihn hinters Haus schleppen und ihm diese weißen Superzähne geraderichten. Das war natürlich völlig lächerlich.

Aber etwas Körperliches zu tun war sehr verlockend.

Smith blickte sich in dem Zimmer um, nahm die hohe Kommode in der Ecke in Augenschein und entschied sich dagegen. Das wäre ein guter Gegner - für ein lebloses Objekt, aber er würde sich wie ein Idiot fühlen, wenn er hier nun alles kurz und klein schlug. Schließlich war er kein Rockstar.

Nein, er war bloß ein sexuell frustrierter Mann, der versuchen musste, nur durch einen Flur getrennt in der Nähe  der Frau zu schlafen, die er begehrte - während sie mit einem anderen schlief.

O verflucht. Sie war nicht das Problem. Das Problem war seine besitzergreifende Eifersucht. Nach langen Jahren, in denen er sich einen Dreck darum gekümmert hatte, was alle anderen in der Welt trieben, ganz zu schweigen davon, mit wem sie ins Bett gingen, konnte er nicht glauben, dass ihn das Liebesleben einer Frau interessierte.

Aber diese Verwandlung war zu einem sehr ungünstigen Zeitpunkt eingetreten.

Smith stöhnte auf. Er musste Grace ein Alarmgerät geben, falls mitten in der Nacht etwas passierte. Sie waren zwar nicht in der Stadt, aber Willig bedeutete nicht unbedingt Sicherheit.

Er öffnete seine Tasche. Als er gefunden hatte, was er suchte, gab er sich erst einmal ein paar Ratschläge. Er würde keine Sekunde länger als nötig in ihrem Zimmer bleiben. Er würde ihr das Ding geben und dann sofort wieder verschwinden.

Er hatte nicht das geringste Interesse daran, Walker zu begegnen.

Auf seine Selbstkontrolle konnte er sich stets verlassen. Aber bis zum Äußersten würde er das nicht austesten.

 

Grace saß an ihrem Frisiertisch im Bad, als sie glaubte, ein Klopfen an der Tür zu hören. Sie legte die Haarbürste ab und lauschte.

Beim zweiten Klopfen tauschte sie das Handtuch, das sie sich umgewickelt hatte, gegen eine seidene Robe aus und ging zur Tür. Überrascht sah sie Smith auf dem Gang.

Seinem Gesichtausdruck nach zu urteilen war er kaum in besserer Stimmung als vorher.

»Was dagegen, wenn ich kurz reinkomme?«

»Bitte.« Grace trat zurück. Sie war sich schärfstens bewusst, dass sie unter dem Negligee nackt war.

Als er die Tür hinter sich schloss, heftete sich sein Blick auf ihr feuchtes Haar. Seine Stimme klang mürrisch und abweisend. »Hier.« Smith hielt ihr ein kleines schwarzes Kästchen hin. »Das ist ein Alarmgerät. Wenn du auf den Knopf drückst, bin ich sofort zur Stelle.«

»Danke«, sagte sie und betrachtete es.

Er wandte sich zum Gehen.

»John?« Sie hatte eigentlich nichts sagen wollen, aber der Name war ihr einfach so von der Zunge geglitten. Als er sie über die Schulter hinweg anblickte, begann ihr Herz zu rasen.

»Schon gut«, murmelte sie.

Dann folgte ein langes Schweigen. Endlich wandte er sich um. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem freudlosen Lächeln.

»Du schienst überrascht, als du mich vor der Tür sahst. Hast du jemand anderen erwartet?«

»Nein«, erwiderte sie stirnrunzelnd.

»Sicher?«

»Wen denn …? Jack vielleicht?«

»Scheint der Typ, der gut mit zwei Frauen fertigwird.Vermutlich ist er auch sehr diskret. Gute Wahl, wenn dir nach einer Affäre zumute ist.«

Grace zog ihre Robe über der Brust zusammen. »Ist es aber nicht.«

»Bist du sicher, Gräfin?«

Sein Blick glitt glitzernd an ihr auf und ab. Grace war verwirrt, aber fand die Veränderung in ihm auch sehr anziehend. Er strahlte eine heiße, starke sexuelle Energie aus.

»John?«, flüsterte sie. Es klang wie eine Einladung, und sie wusste es.

Er schüttelte den Kopf, doch sie wusste nicht, ob es ablehnend gemeint war oder weil er von sich selbst so enttäuscht war.

»Du bist so verdammt schön«, stieß er hervor. Sein Blick glitt über ihr Gesicht, den Hals, den gesamten Körper. »Ich könnte dich fast dafür hassen.«

»Ich will aber nicht, dass du mich hasst.«

»Yeah, aber dann wäre es leichter für mich, mit meinen Gefühlen fertigzuwerden.«

»Was für Gefühle?« Die Worte waren nur gehaucht.

»Dass ich mit dir ins Bett will.«

Grace trat unfreiwillig einen Schritt auf ihn zu. Mit einer einzigen, überraschenden Bewegung riss er sie in die Arme. Sein Mund presste sich auf ihre Lippen zu einem Kuss, der hart und fordernd war. Sie öffnete die Lippen und ließ ihn stöhnend ein. Genau das hatte sie sich schon so lange gewünscht, seit jenem Abend, als sie sich fast geliebt hatten.

Heute Abend gab es kein Zurück.

Sie spürte, wie seine Finger ihr Negligee öffneten und ihre nackte Haut streichelten. Als seine Hände ihre Brüste umfassten, drängte sie sich enger an ihn. Sie umklammerte sein Hemd und tastete nach den Knöpfen.

Da klopfte es plötzlich laut an der Tür.

»Bist du angezogen? Ich hoffe nicht«, rief Jacks Stimme, indem er hereinstürmte. »Ich habe Wein mitgebracht …«

Grace und Smith fuhren stöhnend auseinander. Sie zerrte an der Robe, um sich zu bedecken, und spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. In dem folgenden peinlichen Moment erinnerte sie sich an die Handwerker, die sie an jenem Morgen so grob unterbrochen hatten.

Sie und John fanden nie den richtigen Zeitpunkt.Vielleicht aber hatte der Rest der Welt dieses Problem.Wie auch immer - es war fürchterlich.

Jack riss die Augen auf. »Ich wollte nicht …«

»Ich wollte gerade gehen«, knurrte Smith. Als er an dem anderen Mann vorbeischritt, trat Jack rasch beiseite.

Nachdem er die Tür hinter sich zugeknallt hatte, blickte Jack Grace entschuldigend an. »Ich wusste nicht, dass du und er … äh … Das erklärt sicherlich eine Menge.«

Grace räusperte sich und fragte sich, was sie sagen konnte. Sie wollte hinüber zu John eilen und ihm die Schlussfolgerungen ausreden, zu denen er offensichtlich gelangt war. Wenn sie seinen Blick aber richtig gedeutet hatte, dann wollte er vermutlich keinerlei derartigen Besuche von ihr.

Außerdem wartete ihr Freund auf eine Erklärung.

»Äh … wir sind nicht zusammen … Zumindest ist es nicht so, wie es aussieht …« Sie hielt inne. »Ach, Scheiße!«

Dann trat sie zu einem Fenster und starrte aufs Meer hinaus.

»Was ist nur los, Grace?«

Sie warf beide Hände in die Höhe, weil sie nicht länger die glückliche Ehefrau spielen wollte. »Dir kann ich es ja ruhig sagen. Ranulf und ich haben uns getrennt.«

Jack pfiff leise durch die Zähne. »Das tut mir leid. Wann war es?«

»Vor einem Monat. Ich habe die Scheidung beantragt.«

»Wegen dem Mann, der gerade hinausgegangen ist?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, mit John hat das nichts zu tun. Ranulf und ich hätten niemals heiraten sollen.«

»Das tut mir wirklich leid.« Er verstummte. Dann lachte er leise auf. »Kann ich dir jetzt sagen, dass ich Ranulf nie leiden  konnte? Trotz all seiner berühmten Ahnen war er nicht gut genug für dich.«

»Das ist sehr nett von dir.« Sie wandte sich mit einem traurigen Lächeln zu ihrem Freund.

»Und wer ist dieser Smith?«

»Das ist kompliziert. Aber … zwischen uns ist nichts.« Sie sah ihn trocken an. »Trotz allem, was du gerade gesehen hast.«

»Bist du sicher? Ich begreife nun, dass er mich immer so wütend anstarrt, als wollte er mich im nächsten Moment erschießen. Er ist sehr besitzergreifend. Mit dir.«

Grace schüttelte den Kopf. »Also, ich will nicht über ihn reden, wenn es dir recht ist … es ist …«

»Kompliziert. Das sehe ich.«

Sie lächelte sanft. »Hör mal, meine Mutter weiß es noch nicht mit Ranulf. Behalte es für dich. Ich werde es ihr mitteilen, ehe wir wieder abfahren.«

Jack schüttelte den Kopf. »Das wird ein langes Wochenende.«

»Genau das Gleiche habe ich gedacht, als wir über die Brücke herfuhren.«

Jack zögerte. »Ich muss aber noch eins über John Smith sagen.«

»Ja?«

Ihr Freund sah sie ernst an und nickte zur Tür. »Sei vorsichtig. Wenn du ihn ansiehst, kann jeder an deinem Blick erkennen, was du für ihn empfindest.«

Grace spürte, wie ein Schauder ihren Rücken hinabjagte. Jack hatte eindeutig ihre Schauspielerei und die kleinen Lügen durchschaut.

»Es war nie so mit Ranulf«, flüsterte sie. »Es war bisher mit niemandem so.«

Jack stellte die Weinflasche und die Gläser ab und trat zu ihr. »Wir können uns nicht aussuchen, in wen wir uns verlieben.«

Grace seufzte unglücklich. »Ich bin nicht in ihn verliebt.«

Jack legte einen Arm um sie, und sie ließ einen langen Moment den Kopf an seiner Schulter ruhen. Als sie sich wieder aufrichtete, lächelte sie und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr.

»Warum sparen wir uns den Wein und unser Geplauder über die alten Zeiten nicht für ein anderes Mal auf?«

»Danke, Jack. Du bist ein guter Freund.«

Er beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen. Als er sich wieder aufrichtete, ertönte sein Handy. Irgendwie gelang es ihm, den Anruf zu beantworten, die Flasche und die Gläser zu nehmen und zu gehen, ohne etwas fallen zu lassen.

Grace schaltete das Licht aus und ging zu Bett. Ihr letzter Gedanke galt der Wut in Johns Gesicht, als er sich abgewandt hatte.

Sie würde ihm ein wenig Zeit geben, sich abzuregen, und dann mit ihm reden.

 

Als Smith die Tür zu seinem Zimmer hinter sich schloss, fühlte er sich wie ein Idiot.Wie ein außergewöhnlich großer Idiot.

Das Bild von ihr in ihrer Seidenrobe verfolgte ihn. Und was sie ihm verweigert hatte.

Dass Walker und sie in genau diesem Moment zusammen waren …

Er konnte kaum die richtigen Worte finden.

Verdammt!

Und er hatte schon gedacht, das Dinner wäre eine Qual gewesen. In einem Zimmer eingesperrt zu sein, wo er nur durch einen Gang von ihrem Bett getrennt war - das war unerträglich.

Er legte mit ruckartigen Bewegungen seine Waffe ab. In dieser Stimmung sollte er keinen Revolver tragen.

Was er brauchte, war frische Luft.

Er ging durch eine Tür am Ende der Halle auf die Veranda. Hier hatte er einen wunderbaren Blick aufs Meer. Er lauschte den Wellen, sog die feuchte, warme Luft ein und atmete tief ein paar Mal ein und aus. Dann versuchte er, sich vor Augen zu führen, was ihn schon einmal so um den Verstand gebracht hatte.

Es war schon eine Weile her.

In der letzten Zeit hatte er sehr erfolgreich gearbeitet. Bis er Grace kennen lernte. Wie aus einer kleinen frivolen Laune des Schicksals heraus hatte er nun eine Menge Empfindungen, aber keinerlei Beherrschung. Er war frustriert. Scharf wie ein Hund.Voller Aggression.

Smith stützte sich auf das Geländer und beugte sich vor. Er starrte in den dunklen, sternenübersäten Himmel, als suchte er dort eine Antwort. Das überraschte ihn. Eigentlich war er kein nachdenklicher Typ. Und die Sehnsucht, die er empfand, war für ihn ebenso untypisch wie der Schmerz in der Brust.

Als er sich von den schweigenden Gestirnen abwandte, betrachtete er das Haus. Da merkte er, dass er vor Grace’ Schlafzimmer stand. Er sah sie durch die Scheibe mit Jack reden und wie sie sich in die Arme des anderen fallen ließ.

Da durchfuhr ihn ein kalter, scharfer Schmerz.

Aus dem ersten Impuls heraus hätte er am liebsten die Tür eingetreten und die beiden zusammengeschlagen. Um  diese Regung zu unterdrücken, umklammerte er das kalte Geländer hinter sich so fest, dass seine Handflächen brannten.

Als sie den Kopf von Jack Walkers Schulter hob und dem Mann in die Augen blickte, breitete sich das Bild in Smith aus wie ein Fleck. Mit schrecklicher Klarheit sah er, wie sie sich gegen Walker drängte, die blonden Haare ihr in Wellen über den Rücken fielen und sie die Arme ausstreckte, um die Schultern des Mannes zu umklammern.

Walker streichelte ihr Gesicht und beugte sich dann langsam zu ihren Lippen.

Smith wirbelte herum und rannte zurück in sein Zimmer.

Mehr wollte er nicht sehen, denn er hatte Angst, wie er darauf reagieren würde.
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Am nächsten Morgen ging Grace schon sehr früh in den Garten hinab, um nachzudenken. Sie spazierte zwischen den Beeten hin und her, die schon für den bevorstehenden Winter vorbereitet worden waren, konnte sich jedoch erinnern, wie alles in voller Sommerblüte ausgesehen hatte. Die Teerosen, der Fingerhut, die Pfingstrosen und Lilien waren in einem bestimmten Muster angelegt worden. Es gab auch viele Kreuzungen, die ihr Vater gezüchtet hatte. In den Sommermonaten war es ein einziges Blütenmeer.

Sie ging die Rasenfläche hinab und hörte dabei immer deutlicher das Rauschen des Meeres. Ein paar Möwen schwebten über demWasser, wo sich die ersten Sonnenstrahlen zaghaft und rosig ausbreiteten. Es war sehr kühl, und sie war froh, einen dicken Pullover angezogen zu haben.

Vom Ende des Grundstücks aus führte ein Weg zum Strand. Dort stand eine kleine weiße Badehütte aus Schindeln mit einem roten Dach. Sie hatte eine schmale Veranda, auf der zwei weiße Korbstühle standen. Als Grace sich setzte, knarrte der alte Sessel unter ihrem Gewicht. Sie zog die Schuhe aus und legte die Beine auf das Geländer.

Dann wackelte sie mit den Zehen, um die aufgehende Sonne zu begrüßen, sah, wie eine Möwe die Richtung wechselte und ein paar Schritte vor ihr sanft landete. Sie wollte dem Vogel gerade sagen, sie könne ihm kein Frühstück bieten, da merkte sie, dass sie nicht alleine war.

Grace drehte sich um und sah Smith auf der anderen Seite des Zauns unter den Ästen eines alten Ahornbaums. Er stand an den Stamm gelehnt und starrte aufs Meer. Sie fragte sich, wann er das Haus verlassen hatte, weil sie bewusst sehr leise gewesen war.

Nun, sie hatte nichts zu verlieren, daher stand sie auf und ging auf ihn zu. Als er sie ignorierte, überlegte sie schon, ob sie ihn besser in Ruhe ließ.

»Du weißt, dass Jack bloß ein guter Freund ist«, platzte es aus ihr heraus.

Er runzelte die Stirn. »Es geht mich nichts an, mit wem du schläfst.«

»Ich …« Als er sie ungläubig ansah, stöhnte sie entrüstet auf. »Es ist wirklich blöd, dass ich mich für etwas verteidige, was ich nicht getan habe.«

Als er keine Antwort gab, kochte ihre Frustration über. »Komm schon, John, warum gibst du nicht einfach zu, dass du dich geärgert hast. Können wir nicht endlich darüber reden, was sich zwischen uns beiden abspielt?«

Seine Stimme klang desinteressiert. »Wir haben nichts über uns zu bereden, es sei denn, du willst meine Arbeitsbedingungen ändern.«

»Jack ist nicht mein Liebhaber. Gestern Abend …«

Er unterbrach sie mit einem heiseren Lachen. »Vielleicht ist das eine große Überraschung, Gräfin, aber die Welt dreht sich nicht bloß um dich. Du möchtest mir vielleicht gerne deine nächtlichen Eroberungen schildern, aber mich würde das sehr langweilen.«

Er blickte wieder hinaus aufs Meer.

Vielleicht hatte sie es falsch angefangen.

Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ich wollte mit dir zusammen sein.«

Smith schüttelte ihre Hand ungeduldig ab. »Ist wohl kaum ein exklusiver Club, na? Jetzt, wo du deinen Mann loswirst.«

Grace holte scharf Luft. »Ich kann kaum glauben, was du gerade gesagt hast.«

Smith stieß sich von dem Baumstamm ab und ragte nun über ihr auf. »Du willst mit mir reden? Ja, aber ehrlich. Mister Charming hat wohl eine Menge zu bieten, nicht wahr? Vermutlich ist er ständig mit Schmuck und Blumen hinter dir her, sobald er dich nur sieht. Er wäre ein großartiger zweiter Ehemann. Und ich kann dir nichts anderes bieten als einen One-Night-Stand mit jemandem aus der Unterschicht. Wenn man deine Auswahl betrachtet, dann hast du wohl die richtige Entscheidung getroffen.«

»Entschuldige bitte«, unterbrach sie ihn hitzig. »Aber wenn ich mich recht erinnere, dann warst du es, der mich an meinem Geburtstag abgewiesen hat. Und ich habe nicht mit Jack geschlafen.«

Smith starrte sie wütend an. »Diese Lüge ist reine Zeitverschwendung, Gräfin.«

»Nenn mich nicht so!«, bellte sie ihn an.

»Gut. Klingt Hure besser?«

Grace zischte. Sie war jetzt blind vor Wut, zog ruckartig die Hand zurück und wollte ihn schlagen.

»Du willst mir eine knallen?«, knurrte er. »Na, mach schon.«

Grace erstarrte zitternd, weil sie nicht wusste, was mit ihr geschah.

Smith beugte sich zu ihr und schob das Kinn vor. »Komm schon, du bist ja eine Lady, daher mache ich es dir leichter. Ziel genau und schlag zu!«

Grace blinzelte ihn an und ließ langsam die Hand fallen.  Dann flüsterte sie heiser: »Gott helfe mir, ich wünschte, ich hätte dich nie gesehen.«

Dann rannte sie ins Haus. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

 

Grace schloss die Zimmertür hinter sich zu und lief mehrfach auf und ab, um sich wieder zu beruhigen. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so wütend gewesen zu sein. Sie wusste auch, dass ihre Gefühle unangemessen stärker waren als alles, was er gesagt oder wie er es ausgedrückt hatte. Sie beide schlichen vorsichtig um einen heißen Brei herum und vermieden es, der Wahrheit ins Auge zu sehen. Und sicher machte sie das beide langsam verrückt.

Sie war überzeugt, dass Smith sich inzwischen in sie verliebt hatte. Das war die einzige Erklärung für sein Benehmen Jack gegenüber. Und sie wusste verdammt nochmal genau, was sie für ihn empfand. Am meisten regte sie die Tatsache auf, dass sie beide nicht einfach zugeben konnten, was sich zwischen ihnen anbahnte.

Dann setzte sie sich auf ihr Bett und sah das Alarmgerät. Der Anblick ärgerte sie, weil es sie an den wahren Grund für John in ihrem Leben erinnerte. Sie fand es sehr schwer, ihre Gefühle für ihn von der Tatsache zu trennen, dass er für sie arbeitete.Vermutlich würde er sie ohnehin bald verlassen. Sie konnte sich nicht vorstellen, ihn nicht mehr Tag für Tag zu sehen. Auch wenn er sie noch so mächtig ärgerte, wollte sie ihn ständig in der Nähe haben.

Als es leise klopfte, steckte sie das kleine schwarze Kästchen unter ihr Kopfkissen und strich sich die Kleidung glatt.

»Herein?«

Sie stand überrascht auf, als Smith eintrat.

»Nur eine Sekunde«, sagte er, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich von innen dagegen. Seine Miene wirkte sehr verschlossen.

Sie lächelte ihn schräg an, weil sie sich freute, dass er sie gesucht und hier gefunden hatte. »Ist in Ordnung. Ich hatte keine größeren Pläne vor dem Frühstück.«

»Also, es tut mir leid, da unten die Beherrschung verloren zu haben«, knurrte er. »Was ich gesagt habe, war völlig unpassend und unprofessionell. Ich hätte den Mund halten sollen.«

»Ich glaube nicht, dass das immer die beste Strategie ist.« Grace nahm ein Kissen unter den Arm und blickte auf die zerknüllten Laken und Decken - den Beweis ihrer immer mehr sich verstärkenden Schlaflosigkeit. »Ich weiß nicht, wie lange ich noch mit diesem Druck leben kann.«

Smith atmete tief aus. Es war, als würde er innerlich eine andere Perspektive einnehmen. »Ich mache dir ja keine Vorwürfe. Ich verspreche dir, die Polizei wird den Mann finden, der deine Freundinnen umgebracht hat …«

»Nein, davon rede ich nicht. Ich rede von uns beiden.« Sie blickte auf. »Ich mag nicht, was sich zwischen uns abspielt. Ich will mich nicht in eine solche Furie verwandeln. Aber wenn wir zusammen sind und das Meiste bleibt unausgesprochen, das macht mich verrückt. Ehrlich gesagt glaube ich, dass es uns beide verrückt macht.«

Smith verschränkte die Arme vor der Brust. Das war eine typische Haltung für ihn.

»John, wir können nicht weiter ignorieren, was zwischen uns beiden ist. Und wag es ja nicht zu sagen, da sei nichts. Gestern Abend, als Jack hereinkam, hast du ausgesehen, als wolltest du ihn umbringen.«

»Tut mir leid, wenn ich dir peinlich war.« Ungeduldig  verlagerte er das Gewicht von einem Bein aufs andere. Sie hatte den Eindruck, dass er am liebsten wegrennen würde.

Ihre Stimme klang gepresst vor unterdrückter Wut. »John …!«

»Also, obwohl ich das da unten so gesagt habe, es geht mich absolut nichts an, was du mit deinem Privatleben anfängst …«

»Das kannst du ruhig zehnmal sagen, aber du weißt genau, dass ich es dir nicht abnehme.«

Zum ersten Mal wandte Smith den Blick ab. Er stieß die Hände tief in die Jeanstaschen und schien innerlich mit sich zu ringen. Als er endlich antwortete, klang seine Stimme sehr gepresst.

»Ich habe gesehen, wie er dich küsste. Ich war draußen auf der Veranda.«

Grace runzelte die Stirn. »Ich habe keine Ahnung, was du gesehen zu haben glaubst. Aber Jack hat mich noch nie anders geküsst als auf die Wange.«

Smith schüttelte den Kopf, als wäre er über sich selbst verärgert. »Verdammt, das ist eine überflüssige Unterhaltung.«

Er ging auf die Tür zu.

»John, wir müssen darüber reden. Bitte geh nicht.«

»Ich muss aber.«

»Wovor hast du solche Angst?«, flüsterte sie eindringlich.

»Vor dir.«

Das war das Letzte, was sie erwartet hatte.

»Aber warum? Du musst doch wissen, was ich für dich empfinde.« Grace drückte das Kissen an sich. »Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt.«

»Jesus Christus!« Er fuhr sich durch die Haare.

Grace zuckte zusammen. »Das war nicht unbedingt die Reaktion, die ich mir erhofft hatte. Wenn dir beim nächsten  Mal eine Frau dieses Geständnis macht, dann sag etwas weniger Abweisendes.«

»Genau das wollte ich vermeiden«, sagte er verhalten.

»Warum?«, wollte sie wissen. »Was ist so schrecklich daran, dass ich dich liebe?«

Er machte eine abwehrende Handbewegung. »Also, erstens, du liebst mich nicht.«

Grace runzelte die Stirn. »Sag mir ja nicht, was ich empfinde.«

»Du bist in Gefahr. Du steckst mitten in einer Scheidung. Du bist momentan in einer sehr heiklen Situation. Wenn wir uns unter anderen Umständen begegnet wären, hättest du dich nie emotional auf mich eingelassen.«

»Wie kannst du es wagen!« Grace stand auf und schleuderte das Kissen in die Ecke.

»Das ist die Wahrheit«, erwiderte er düster. »Und wenn ich wieder fort bin, wirst du das merken.«

»Wer zum Teufel hat dich zum Experten für meine Gefühle ernannt?«

»Je früher du die Realität der Lage erkennst, umso besser wird es uns beiden gehen.«

Grace schüttelte heftig den Kopf.

»Ich verbitte mir,dass du meine Gefühle … mein Herz …« Sie pochte sich auf die Brust. »… als eine Art Stressreaktion wegerklärst.«

»Es ist keine Reaktion«, sagte er und sah sie fest an. »Mir ist das auch schon mal passiert. Du bist nicht die erste Klientin, die glaubt, in mich verliebt zu sein, Grace.«

Das ließ sie einen Moment verstummen.

Dann betrachtete sie seine breiten Schultern und überlegte, wie viele Frauen sich schon hilfesuchend daran geklammert hatten.

»Und was ist dann passiert?«, fragte sie und wappnete sich für die Antwort. »Hast du …«

»Mit ihnen geschlafen? Nein.« Sein Mund verzog sich zu einem kaltem Lächeln. »Ich war noch nie leicht verführbar. Nur bei dir.«

»Na, das ist immerhin etwas«, murmelte sie.

»Nein, verdammt nochmal nicht.«

»Warum nicht? Du hast selbst gesagt, dass die Gefahr, in der ich stehe, vorübergehen wird. Du wirst nicht den Rest unseres Lebens für mich arbeiten.«

»Jesus, Grace, es geht hier nicht um meinen verdammten Job. Ich habe die letzten zwanzig Jahre alleine gelebt. Weil ich das wollte. Ich komme mit Beziehngen nicht zurecht. Und du bist nicht die Art von Frau, die Sex ohne eine Beziehung will. Das wird nichts mit uns beiden.«

»Woher weißt du eigentlich, was ich kann und was nicht?«

»Denk mal an den Abend, als du das Glas zerbrochen hast und ich dich ins Bett brachte. Du hast dich entzogen, Gräfin, und zwar ziemlich rasch, als es ernst wurde. Das passt nicht zu einer Frau, die ganz gerne gelegentlichen Sex mit einem Mann hat.«

Grace spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg.

Er fluchte leise. »Also, ich kann nicht mehr geradeaus denken, und für diesen Zustand bezahlst du mich nicht. Wir haben ein Problem, und ich will das lösen, nicht verschlimmern.«

»Wir haben kein Problem«, erwiderte sie störrisch.

»Dann machst du dir selbst etwas vor. Aber du wirst diejenige sein, die dabei Schaden nimmt.«

Sie schlang die Arme um den Oberkörper. »Da bin ich nicht sicher, und du kannst auch nicht sicher sein.«

Er sah sie fest an. »Wenn ich in einer kritischen Situation nicht klar denken kann, könntest du mit dem Leben dafür bezahlen. Ich werde mich weiterhin nach Beendigung dieses Jobs verabschieden. Du hast die Wahl.«

»Wer sagt denn, dass es die beiden einzigen Optionen sind?«

»Dies hier wird kein glückliches Ende nehmen. Das habe ich dir schon mal gesagt.«

»Verdammt. Es könnte aber doch möglich sein!«

Wieder fuhr er sich mit einer Hand durch die Haare. »Grace … verlieb dich nicht in mich!«

»Warum nicht? Machst du dir Sorgen, mein Herz würde dir irgendwie Schwierigkeiten machen?«, zischte sie.

»Es ist in deinem besten Interesse.«

Da stemmte sie die Hände in die Hüften und starrte ihn wütend an. »Stellen wir mal eins klar, du arroganter Dreckskerl. Ich kann viel Schlimmeres überleben als eine Affäre mit einem verdammten Geist. Denn die Wahrheit lautet, dass ich gar nicht so viel vermissen werde, wenn du dich aus dem Staub machst, denn du bist eigentlich gar nicht da. Und dann hast du die Nerven, mir zu sagen, was in meinem besten Interesse ist! Mit all deinen Muskeln bist du ein echter Feigling. Du …« Sie deutete auf ihn. »Du hältst dich dermaßen bedeckt, dass es ein Wunder ist, dass du Zeit für deine Klienten hast. In meinem Interesse … Ha!«, murmelte sie. »Warum kümmerst du dich nicht besser um dich selbst? Dann kannst du eines Tages vielleicht anderen helfen.«

John stieß einen derartig heftigen Fluch aus, dass sie einen Schritt zurücktrat.

»Und wie genau würde dein Leben aussehen, wenn ich bliebe?«, wollte er wissen. »Du denkst, es wäre so toll, nächtelang  herumzuliegen und dich zu fragen, wo ich wohl bin und ob ich jemals wieder heimkomme? Du denkst, du wirst damit fertig, dass du mich wochenlang nicht erreichen kannst, manchmal sogar Monate? Bist du für so was hart genug? Oder erwartest du vielleicht, dass ich mich in einen Partylöwen verwandle, in jemanden, den du am Arm hältst wie ein Handtäschchen, um dich auf deine schicken Partys zu begleiten?«

Grace schüttelte den Kopf und versuchte, gelassen zu reagieren. »Das würde ich nicht wollen. Ich habe nie von dir erwartet, anders zu sein, als du bist. Ich will bloß, dass du uns beiden eine Chance gibst.«

»Du willst diese Beziehungsfantasie also ausspielen? Gut.« Smiths Blick war hart und abschätzend. »Dann kannst du ja erst mal deiner Mutter erzählen, dass du dich von dem Mann scheiden lässt, den du nicht liebst.Willst du ihr dann beibringen, dass wir beide miteinander schlafen? Ich bin doch für sie ein Albtraum!«

Grace schob das Kinn vor. »Um meine Mutter brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Das ist mein Problem. Und was deinen Job angeht, ist das, was du momentan tust, das Einzige, was du gelernt hast? Das bezweifle ich nämlich.«

Er lächelte, aber ohne Humor. »Leute ohne Versicherungsnummer, Leute mit drei verschiedenen Pässen, Leute wie ich können nicht einfach in ein Büro spazieren und sich um eine Stelle bewerben.«

»Versteck dich nicht hinter praktischen Problemen«, sagte sie ablehnend.

»Praktische Probleme? Womit zum Teufel denkst du, verdiene ich meinen Lebensunterhalt?«

Sie sah ihn ärgerlich an.

»Na?«, drängte er.

»Du bist ein Leibwächter.« Als er ungläubig den Kopf schüttelte, sagte sie: »Komm schon, Smith, ich weiß, dass du ein zäher Bursche bist, aber selbst hoch dekorierte Militärs schaffen es, in der Zivilwelt einen Job zu landen, wenn sie die Army verlassen. Du kannst dir etwas anderes suchen.«

Sie wurde unsicher, als er sie daraufhin bloß stumm anstarrte. Vermutlich hatte sie das Falsche gesagt.

»Nein?«, flüsterte sie zweifelnd.

»Also, hier ein paar Stichworte«, begann er. »Nahkampfspezialist. Munitionsexperte. Scharfschütze. Auftragskiller. Kannst du mir bitte sagen, wozu mich das in der Normalwelt qualifiziert?«

»Wenn du uns eine Chance geben würdest, könnten wir es irgendwie schaffen.«

»Mach dir nichts vor, Grace.«

Frustration stieg in ihr auf. »Das tue ich nicht. Du bist derjenige, der nicht sieht, dass …«

»Es tut mir leid.«

»Verdammt! Leidtun reicht nicht, du kannst alles anders machen.« Jetzt war sie vor Tränen fast blind. Es war, als würde sie mit einer Statue debattieren. »Ach, shit, vielleicht solltest du besser gehen.«

Sie ging zur Tür, doch er schnappte ihre Hand. Sie wehrte sich wütend gegen seinen Griff, verharrte aber, als sie die tiefen Gefühle in seinen dunklen Augen sah.

Sie wandte den Blick ab.

»Ich habe Feinde, Grace«, sagte er tödlich leise. »Feinde, die nicht zum Anwalt gehen, um ihr Recht zu erkämpfen. Feinde, die nicht zögern würden, dich umzubringen, nur weil du nachts neben mir schläfst.«

Grace riss die Augen auf. Er ließ ihre Hand los und begann auf und ab zu gehen.

»Selbst wenn ich Blackwatch verlasse, kann ich nicht irgendwo ganz von vorn anfangen. Diese Leute haben ein gutes Gedächtnis, und da du eine so bekannte Persönlichkeit bist, wäre das ein Problem. Ich will nicht, dass mein Gesicht oder mein Wohnort auf sämtlichen Titelseiten zu sehen sind. Ich habe noch nie ein Zuhause gehabt, weil ich nicht leicht gefunden werden will. Mit dir wäre jegliche Anonymität unmöglich, denn das würde nicht nur mich in Gefahr bringen, sondern auch dich.«

Grace holte tief Luft. »Gütiger Gott, John, wie ist es dazu gekommen?«

Lange lieb er stumm.

»Kannst du mir sagen, wie du da hineingeraten bist?«

John zögerte. Sie hatte den Eindruck, als ginge er die Fakten durch und stutzte sie für sie zurecht.

»Ich bin verletzt worden. Nach zwei Wochen im Krankenhaus beschloss ich, falls ich bei einem Job ständig zu Schaden käme, würde ich die Show lieber selbst leiten und nicht nur auf Befehl handeln. Beim Militär ist ständig jemand über einem, egal, wie hoch man aufsteigt. Es sei denn, man wird Präsident. Sobald ich wieder auf den Beinen war, übernahm ich andere Jobs. Als ich mehr zu tun hatte, als ich alleine bewältigen konnte, habe ich Tiny und ein paar andere abgeworben, denen ich vertrauen konnte.Wir arbeiten jetzt seit fünf Jahren zusammen.«

»Es ist sicher sehr schwer.« Grace senkte den Blick. »Kann das denn immer so weitergehen?«

»Ich weiß, dass ich es morgen und übermorgen schaffen werde.Weiter denke ich nicht.«

»Bist du nicht manchmal einsam? Möchtest du nicht jemanden in deinem Leben haben?«

»Nein.«

»Und deine Familie?« Es musste doch jemanden geben, auf den er sich verlassen konnte. Eine Mutter, eine Schwester, ein Bruder.

»Ich habe keine Familie.«

»Überhaupt niemanden?«

Als er keine Antwort gab, versuchte Grace sich vorzustellen, wie es war, so allein auf der Welt zu sein.

»Ich kann mir nur schwer vorstellen, ohne jemanden zu leben.«

»Ich habe ja Blackwatch.«

Aber das war seine Firma.

»Hast du niemals daran gedacht, zu heiraten? Kinder zu haben? Hast du dir nie eine Beziehung mit einer Frau gewünscht?«

»Wenn mir nach Sex zumute ist, kann ich den bekommen. Dann gehe ich wieder. Dauerhafte Bindungen nehmen zu viel Zeit und Energie in Anspruch. Ich will einfach nichts damit zu tun haben.«

Grace sank das Herz, denn sie stellte sich vor, wie es wäre, wenn er schließlich ging, ohne sich auch nur umzudrehen. »Wolltest du nie irgendwo bleiben?«

Smith schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, wann ich das letzte Mal neben einer Frau aufgewacht bin.«

»Nun, das war ich. Oder?«

Zögernd nickte er. »Ja, das stimmt.«

»Als ich mich an dem Morgen umdrehte und dich ansah, wusste ich, dass du mich begehrst«, sagte sie leise und sah zu ihm hoch.

»Klar wollte ich dich da. Ich will dich auch jetzt. Aber ich kann nicht mein ganzes Leben für dich ändern, und das müsste ich, wenn wir zusammenbleiben wollen.«

Grace trat zu ihm und strich ihm über die Wange. »Du kannst mein Herz nicht bewachen, John. Und wir beide haben keine Ahnung, was die Zukunft bringen wird. Ich habe mich bereits in dich verliebt.Wenn du mit mir zusammenbleiben willst, dann wäre das gut. Aber triff keine Entscheidung für mich, nur weil du Angst hast, dass mir das schaden könnte.«

Seine Stimme klang rau. »Ich habe nie gedacht, einmal jemanden zu treffen wie dich.«

Er nahm ihre Hand und küsste die Handfläche. Dann legte er sie auf seine breite Brust.

Dann trat er einen Schritt zurück.

»Ob du es weißt oder nicht, Grace, du willst auch geliebt werden. Aber ich kann dir nichts geben, was ich nicht in mir selbst spüre.«

Noch ehe sie darauf eine Antwort finden konnte, war er verschwunden.
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Mit einem aufgesetzten Lächeln ging Grace zum Frühstück nach unten. Sie wäre viel lieber allein geblieben, aber die Teilnahme an den Mahlzeiten war auf Willig Pflicht. Wenn sie oben geblieben wäre, hätte das nur eine weitere Konfrontation mit ihrer Mutter heraufbeschworen. Grace’ Nerven hingen nur noch an einem seidenen Faden, daher wollte sie weitere Konflikte vermeiden.

Nur noch zwei Tage, dachte sie, als sie das Esszimmer betrat.

Überrascht sah sie Jack mit seiner Freundin am großen Tisch sitzen.

»Blair!«, rief sie froh. »Wann bist du denn angekommen?«

»Gestern Abend. Sehr spät.«

Blair war eine schlanke Blondine mit kurzem Haarschnitt und strahlend großen grauen Augen. Sie passte in Größe und Figur wunderbar zu Jack. Beide wirkten in ihrer teuren Garderobe und mit ihren klassischen Zügen wie füreinander bestimmt.

Grace umarmte sie und trat zurück, sich bewusst, dass Smith im gleichen Moment in der Tür erschien.

»Was macht der Zahn?«

»Tut noch ein bisschen weh«, lachte Blair und rieb sich die Wange. »Aber mir ging es dann plötzlich besser, daher bin ich gestern Abend noch hergekommen.«

»Sie ist sehr robust«, meinte Jack lachend.

Die Frau sah ihn von der Seite her an. »Ich kann allerdings heute nicht mit segeln gehen. Um mit Alex und dir aufs Meer hinauszufahren, fühle ich mich nicht stark genug.

»Komisch, dass du das letzte Mal, als er uns eingeladen hat, auch eine gute Ausrede hattest«, kicherte Jack. »Bist du sicher, diese Zahnschmerzen sind echt?«

»Ist Alex auch hier?«, fragte Grace und setzte sich auf den von Jack angebotenen Stuhl.

Alex Moorhouse war einer der besten Segler Amerikas und ein alter Freund von Jack. Grace war ihm schon mehrmals begegnet und fand ihn sehr nett.

»Ja, und ich würde jede Chance ergreifen, mit Moorhouse rauszufahren. Der Mann ist wunderbar adrenalinsüchtig.«

Da betrat Carolina den Raum, woraufhin alle aufstanden. Sie trug ein Kostüm aus feinem Tweed. Ihr Haar war genau so zu einem Chignon aufgesteckt, wie sie es schon seit Jahren trug. Als der Blick der Mutter sie streifte, spielte Grace mit ihren Haaren, die sie heute offen und schulterlang trug.

Carolinas Blick verharrte missbilligend auf Smiths Jeans. Dann lächelte sie dem neuen Gast zu. »Blair, meine Liebe, wie geht es dir? Setzt euch doch bitte.«

Jack rückte ihr den Stuhl zurecht. Dann läutete Carolina ein Glöckchen. Marta brachte Rührei und Obst auf einer großen Silberplatte herein. Sie trat zu jedem Gast und bot geschickt von beidem an.

Als Grace an die Reihe kam, konnte sie sich nicht entschließen. »Danke, Marta. Sieht aber wunderbar aus. Mutter, wir fahren heute zu den Blankenbakers. Möchtest du mitkommen?«

»Nein, ich lunche heute mit Harrington Wright. Aber zuerst muss ich Stella Linnan besuchen, denn es geht ihr nicht gut. Und dann …«

Grace ließ die Aufzählung von Carolinas Tagesplan über sich hinwegwehen wie Nebelschwaden. Sie dachte stattdessen an John und was er heute Morgen zu ihr gesagt hatte. Sie war überrascht, wie viel er über sich preisgegeben hatte, doch es war schade, dass so wenig davon für ihre Beziehung sprach. Immer wieder ging sie die Unterhaltung in Gedanken durch, auf der Suche nach einem Weg, wie sie John Möglichkeiten aufzeigen konnte statt bloß Hindernisse.

Seine Vergangenheit war ein großer Stolperstein. Sie bezweifelte nicht, dass er mächtige Feinde hatte, aber sie wollte einfach glauben, dass es auch für dieses Hindernis eine Lösung gab.

»Grace?«, sagte die Mutter mit scharfer Stimme.

Grace riss sich von diesen Gedanken los und blickte zum Tischende. Ihre Mutter hatte die Serviette zu einem ordentlichen Quadrat gefaltet und neben den Teller gelegt. Sie erhob sich gerade. Offensichtlich war das Frühstück vorbei.

»Ja bitte?«

»Ich möchte dich einen Moment sprechen.«

Grace griff nach einer Scheibe Toast und folgte der Mutter zögernd durch die Halle in den kleinen Salon, in dem Carolina ihre Korrespondenz erledigte.

Der Raum war kornblumenblau gehalten und enthielt sehr feine französische Antiquitäten. Grace hatte sich hier nie wohl gefühlt. Hier war alles klein, zierlich und zerbrechlich. Für sie war es wie ein vermintes Feld. Es war, als wäre jeder Stuhl für das Federgewicht ihrer zierlichen Mutter angefertigt worden und würde sofort unter ihr zusammenbrechen,  was Peinlichkeit und scharfe Kritik nach sich ziehen würde.

Als Carolina die Doppeltür hinter ihnen schloss, schnürte es Grace die Kehle zu. Es war schwer zu begreifen, wie ein so freundlicher, eleganter Raum sich wie ein Kerker anfühlen konnte, aber genau so war es für sie.

»Schön, dass es Blair gut zu gehen scheint«, sagte Carolina. Sie war stehen geblieben, um ein Blumenbukett auf einem zierlichen Tischchen zu begutachten. Sie zupfte zwei Blütenblätter von einer weißen Rose und warf sie in den ansonsten leeren kleinen Decoupé-Papierkorb. »Obwohl die Geschichte mit dem Zahn schrecklich schmerzhaft klang.«

»Ja.«

»Sie sieht süß aus, findest du nicht?«

»Ja.«

Grace wusste genau, dass sie nicht herbeizitiert worden war, um über Jacks Freundin zu diskutieren, und wartete auf den wahren Grund der Unterhaltung.

Dann trat Carolina zu ihrem Schreibtisch, einem Louis-XVI-Meisterwerk, dessen makellose Oberfläche nur wenige Spuren aufwies. In einer Ecke stand eine Seidenschachtel mit ihrem persönlichen Briefpapier, auf das in der oberen rechten Ecke ihr Name und die Willig-Addresse gedruckt waren.Auf dem Stapel mit den Briefbogen lag ein goldener Kugelschreiber, so dünn wie ein Blumenstengel, und ein kleines ledergebundenes Adressbuch.

»Setz dich, Grace.«

Grace setzte sich vorsichtig auf den Stuhl neben dem Schreibtisch der Mutter. Die Sonne fiel ihr durch ein Ostfenster direkt in die Augen, so dass sie kaum sehen konnte. Sie zwinkerte.

»Ich bin überrascht, dass du dein Haar so trägst. Das wirkt ein wenig aufsässig, nicht wahr?«

Darauf folgte eine lange Pause.

»Mutter, worüber möchtest du mit mir reden?«

Carolina kreuzte die Beine an den Knöcheln und glättetete den makellosen Rock sehr sorgfältig. »Ich fürchte, du hast mich in eine sehr peinliche Situation gebracht.«

»Ja?«

»Ich habe dich heute Morgen gesehen. Mit diesem Mann.«

Grace spürte, wie sich alles in ihr zusammenzog. »Welchem Mann?«

»Du weißt genau, wen ich meine.«

»Ja, und?«

»Du hast mit ihm gestritten. Auf dem Rasen. Ich habe dich von meinem Schlafzimmerfenster aus gesehen.«

Ihr Tonfall deutete an, dass sie lieber einen verrottenden Kadaver auf dem Rasen gesehen hätte.

Grace kämpfte gegen das Bedürfnis an, auf ihre Hände zu starren, denn so hatte sie als junges Mädchen immer reagiert, wenn sie solcher Kritik ausgesetzt war. Sie sagte sich, sie sei jetzt erwachsen, und versuchte, dem Blick der Mutter nicht auszuweichen. Ihre Augen schmerzten in dem direkten Sonnenlicht, der Rücken tat auf dem unbequemen Stühlchen weh, und da hatte sie plötzlich die deutliche Vision, auch mit fünfzig noch die gehorsame Tochter zu spielen. Dabei krampfte sich ihr Magen zusammen.

»Ja?«, sagte sie leise und fragend.

»Grace, Damen streiten sich nicht so. Und ganz sicher nicht in aller Öffentlichkeit.« Dann folgte eine bedeutsame Pause. »Und erst recht nicht mit einem Mann, mit dem sie nicht verheiratet sind.«

Grace rückte auf dem Stuhl hin und her. Er wackelte, weil er spürte, dass sie nun wirklich genug hatte. Zum ersten Mal in ihrem Leben kam Grace der Gedanke, dass sie die Missbilligung ihrer Mutter nicht einfach hinzunehmen brauchte.

Das war eine sehr machtvolle Erkenntnis.

Sie wusste nur noch nicht genau, wie sie sie in die Tat umsetzen konnte.

»Nun?«, fragte Carolina. »Was hast du dazu zu sagen?«

Warum stehe ich jetzt nicht einfach auf und gehe?, dachte Grace.

Grace erhob sich, trat aus dem Sonnenlicht und blickte in Richtung der geschlossenen Tür.

»Wohin gedenkst du zu gehen?« Die Stimme ihrer Mutter klang scharf und überrascht.

Wohin auch immer, dachte Grace. Nur weg von dir.

»Ich verlange eine Antwort«, ertönte Carolinas schrille Stimme. »Warum hast du mit dem Mann gestritten?«

»Darauf kann ich dir keine Antwort geben, Mutter«, murmelte Grace und ging.

Ihre Hand griff gerade nach der Türklinke, als ihre Mutter sagte: »Sag mir nur nicht, dass er dein Liebhaber ist.«

Grace blickte zurück über die Schulter und sah, dass die Mutter trotz ihrer eisenharten Stimme sehr blass aussah.

Grace holte tief und langsam Luft. Dann sagte sie sehr betont: »Selbst wenn er das wäre, ginge dich das überhaupt nichts an.«

Carolina erhob sich. »Du bist verheiratet. Wie kannst du dich so entwürdgen, mit diesem … diesem …«

»Diesem was, Mutter?«

»Diesem Grobian herumzuflirten.«

Grace hätte über diese altmodische Bezeichnung beinahe gekichert.

»Sei nicht albern«, murmelte sie nur.

»Er hat zum Frühstück Jeans getragen!«

»Jesus, Mutter!« Jetzt riss Grace die Geduld. »Das hier ist ein Privathaus, kein königlicher Palast. Er kann tragen, was er will.«

»Er ist ein höchst unpassender Gast, und ich verstehe nicht, warum du ihn unbedingt herbringen musstest. Darf ich dich daran erinnern, dass du mit einem Mann verheiratet bist, der königliches Blut in den Adern hat?«

»Erspar mir deine Floskeln, okay? Ranulf kann Smith nicht einmal das Wasser reichen …«

Carolina schnappte hörbar nach Luft. »Sag so was nicht …!«

»Es stimmt aber.«

»Du … du …« Und dann schloss Carolina den Mund, als wäre eine Feder zugeschnappt. Nach einem tiefen Atemzug sagte sie: »Ich habe dir im Moment nichts weiter zu sagen.«

»Gut. Denn ich war im Begriff zu gehen.«

Als Grace die Tür hinter sich schloss, war sie nicht sicher, ob sie bei der Diskussion gewonnen oder verloren hatte. Sie erkannte auch, dass es überhaupt keine Rolle spielte. Sie hatte sich immerhin behauptet.

Eine Stunde später spielte Grace draußen mit Blair Krockett. Da kam ihre Mutter zu ihnen und sagte, die Abendgesellschaft sei abgesagt, denn sie würde woanders speisen. Ohne eine weitere Erklärung und ohne ihre Tochter auch nur eines Blickes zu würdigen, kehrte sie ins Haus zurück.

John Smith aber bedachte sie mit einem vernichtenden Blick.

Sie verbrachten den Nachmittag bei den Blankenbakers, wo sie das Porträt besichtigten. Grace war begeistert von  dem Meisterwerk, aber enttäuscht, dass Jack bei dieser ersten Besichtigung nicht dabei war. Mr. Blankenbaker schlug vor, die nötigen Dokumente aufzusetzen, die die Schenkung offiziell machten, und das Gemälde rechtzeitig für den Jahresball ins Hall-Museum bringen zu lassen.

Sie kehrten nach Willig zurück, als die Sonne schon sehr tief hinter dem Haus stand und der Ozean still im Abendlicht lag. Als sie die Halle betraten, beschloss Grace, sich ein ausgiebiges Bad zu gönnen. Genau das brauchte sie jetzt, um sich zu entspannen.

Entweder das oder eine Gehirntransplantation.

»Wohin gehst du?«, fragte John.

Sie sah ihn über die Schulter hinweg an. Er hatte den ganzen Tag lang nicht viel gesagt, war aber kaum von ihrer Seite gewichen. Nach allem, was er heute Morgen von sich gegeben hatte, war diese Nähe eine bittersüße Qual.

Da kam ihr plötzlich ein Gedanke. Als sie und John miteinander redeten, war das einzig und allein auf der rationalen Ebene geschehen. Nur verstandesmäßig. Nur logisch.

Vielleicht konnte sie ihn dazu bringen, nicht so viel zu denken?

Grace lächelte ihn sanft an. »Ich gehe in die Badewanne.«

Er nickte und folgte ihr die Treppe hinauf.

Sie hatte noch nie einen Mann verführt.Vielleicht war es Zeit, das mal auszuprobieren.

Er hatte gesagt, dass er sie begehre.Vielleicht konnte sein Körper seine kühlen Gedanken einmal außer Kraft setzen?

 

Smith blieb vor ihrem Zimmer stehen und beschloss, die Zeit, in der sie ihr Bad nahm, mit ein paar Fitnessübungen  zu verbringen. Irgendwie musste er seine Energie ja loswerden.

»Ich bin gleich gegenüber«, sagte er. »Nimm das Alarmgerät mit.«

»Das geht nicht.«

»Warum nicht?«

»Ich glaube, es ist kaputt.«

Er runzelte die Stirn. »Ich habe es doch gestern erst getestet.«

Achselzuckend betrat sie ihr Zimmer. »Keine Ahnung. Vielleicht irre ich mich.«

Und dann schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu.

Er klopfte. »Grace? Ich muss das verdammte Ding erst prüfen.«

Schweigen.

»Oh, verdammt, Grace. Grace?«

Er stürzte ins Zimmer und erstarrte.

Sie streifte gerade ihre Hose ab. Den Pullover hatte sie schon ausgezogen. Er sah nur ihre zarte, helle Haut und ein paar Seidenfetzen.

Smith zwinkerte, als wäre sein Solarplexus getroffen.

Süßer Heiland, dachte er.

Grace hob gelassen und ohne Verlegenheit ihre Hose auf, faltete sie und legte sie auf die Kommode.

Ihr Bild erfüllte schlagartig sein gesamtes Gehirn, und er versuchte krampfhaft, sich an einen letzten, rationalen Gedanken zu klammern.

Aber das war unmöglich, weil sie wie eine Fata Morgana keinen Schritt weit entfernt in BH und Höschen dastand.

»Wo ist das Alarmgerät?«, knurrte er.

Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Wohl irgendwo in meinem Bett.«

»Verd…«

Grace griff hinter sich und ließ den BH aufschnappen. Langsam zog sie einen Satinträger über die Schulter, dann den anderen.Als das spitzenbesetzte Ding auf den Boden fiel und er ihre nackten Brüste sah, wurden ihm die Knie weich.

»Was zum Teufel machst du da?«, verlangte er zu wissen.

»Ich gehe jetzt in die Badewanne.«

Damit wandte sie sich um, ermöglichte ihm dabei einen Blick auf ihren perfekten Hintern und verschwand im Bad. Er sah, wie sie sich vorbeugte und das Wasser anstellte.

Es war ein Anblick, der den stärksten Mann umgeworfen hätte.

Smith lehnte sich an die Tür. Er ging gedanklich verschiedene Optionen durch, aber alle hatten ihre Grenzen, und er schien einfach nicht fähig, den Raum zu verlassen. Ihm ging einzig und allein die Vision durch den Kopf, sie in die Arme zu nehmen und zum Bett zu tragen.

Grace stand mehrere Minuten lang vornübergebeugt an der Wanne und drehte an den Wasserhähnen, um genau die richtige Temperatur einzustellen. Dann drehte sie sich zu ihm um. Sie benahm sich zwar sehr provokativ, aber ihr Blick verriet auch eine Unsicherheit, die sie sehr begehrenswert machte.

Sie hat keine Ahnung, was sie da tut, dachte er und versuchte zu lächeln.

Aber dann hakte sie die Daumen unter den Bund ihres Slips.

Und Smith wurde todernst.

Sie bewegte die Hüften, damit der Seidenslip über die Schenkel glitt, und schleuderte ihn dann mit einem Fuß ab. Wasserdampf umgab sie in dichten Schwaden. Es war eindeutig, dass sie auf ihn wartete.

Verschwinde hier, dachte er, ehe es kein Zurück mehr gibt.

Er musste jedes Quäntchen seiner Willenskraft aufbieten, um sich umzudrehen und das Zimmer zu verlassen.

Draußen auf der Veranda ging er so weit um das Haus herum, bis er zu ihrem Bad kam. Als er durch das Fenster blickte, lag sie in der Wanne.

Da fluchte er laut, weil die Lust weiter in seinen Lenden pulsierte.

Smith zog einen Zigarillo aus der Tasche, steckte ihn an und versuchte zu ignorieren, dass seine Hände dabei zitterten.

Es dauerte eine ganze Weile, bis er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte.

Mit einem tiefen Zug lehnte er sich an das Geländer und dachte an ihre Liebeserklärung. Konnte es wahr sein? Konnte eine Frau wie sie ihn tatsächlich lieben?

Was würde er opfern müssen, um eine Frau wie sie in seinem Leben zu haben? Er dachte an Blackwatch, seine Arbeit, seine Klienten. Er sah die Bilder tausender Hotelzimmer, von Flugzeugen, Privatjets, von Menschen, die ihn angstvoll ansahen, aber auch voll Hoffnung und Vertrauen.

Grace hatte etwas in ihm geweckt, was er selbst allmählich in Frage gestellt hatte. Wie lange konnte er das noch fortsetzen? Seine wurzellose Existenz hatte ihn viele Jahre ernährt, war für ihn der einzige Weg gewesen, sein Leben zu leben. Aber vielleicht gab es doch noch etwas anderes für ihn?

Und wenn Grace nun zu diesem Leben gehörte?

Er sah mit zusammengekniffenen Augen, wie sie sich in dem Porzellanbad reckte und die Augen schloss. Sie hatte die Haare auf dem Kopf zusammengesteckt, doch ein paar  Strähnen hatten sich in der feuchten Wärme gelöst und umrahmten ihr Gesicht. Ihr Profil war eine perfekte Komposition aus Linien und Flächen, die zusammen große Schönheit ergaben, aber nicht das fesselte seine Aufmerksamkeit. Er merkte, dass für ihn ihre körperliche Schönheit nur vordergründig von Interesse war.Viel mehr zog ihn die Mischung aus Stärke und Schwäche an, die er bei ihr entdeckt hatte.

Dann sah er, wie sie eine Hand hob und sich über die Wangen strich. Als sie es wiederholt tat, bemerkte er, dass sie weinte.

»O Grace«, sagte er leise.

Sie hatte Recht. Sie machten einander völlig verrückt.

Smith beobachtete sie, bis sie aus der Wanne stieg. Dann ging er wieder ins Haus und wartete gegenüber in seinem Zimmer. Zwanzig Minuten später trat sie fertig gekleidet zum Dinner aus der Tür. Schweigend gingen sie nach unten.

Doch kurz vor der Treppe bot er ihr seinen Arm.

Er beugte sich dicht zu ihr: »Du bist die sinnlichste Frau, die ich jemals gesehen habe. Ich werde das Bild, wie du nackt vor der Wanne standest, mit ins Grab nehmen.«

Sie verharrte und stieß ein leises, verächtliches Lachen aus. »Das bezweifle ich. Ich bin für vieles bekannt, aber nicht dafür, sexy zu sein.«

Er hielt sie fest. »Was zum Teufel redest du da?«

Sie zuckte die Achseln und wirkte irgendwie resigniert, was er nicht an ihr kannte.

»Du bist nicht mit mir in die Wanne gekommen, oder? Das war der Grund, warum ich mich so benommen habe … Aber ich hätte es besser wissen sollen. Ranulf hat immer gesagt, ich sei zwar schön, aber nicht verführerisch. Das ist vermutlich das Einzige, das er an mir richtig erkannt hat.«

»Was hat er gesagt?«

Als sie seinem Blick auswich, dachte Smith wieder an die Nacht, in der sie sich ihm entzogen hatte und in Panik geraten war, als er sie nicht sofort frei gab. Vielleicht hatte das mehr zu bedeuten als bloß die Verweigerung von Gelegenheitssex.

»Grace, was hat er dir angetan?«

Sie zögerte. »Sagen wir, er war sexuell nicht sonderlich von mir begeistert. Und das hat er mich deutlich spüren lassen.«

Da stieg eine Riesenwut in Smith hoch. Er versuchte, sie zu bezähmen, indem er sich fragte, was zum Teufel mit dem Mann nicht stimmte und wie er diesen aristokratischen Scheißkerl in die Finger bekommen könnte.

»Lass mich dir eins sagen«, erwiderte Smith finster. »Ranulf ist ein Arschloch. Du bist unbeschreiblich erotisch.«

Sie verdrehte die Augen. »Das ist nicht nötig.«

Er trat dichter zu ihr, nahm ihre Hand und legte sie auf sein erregtes Glied. Sie holte scharf Luft.

»Ich meine das völlig ernst.« Dann senkte er den Kopf, bis sein Mund nur wenige Zoll über ihren Lippen schwebte. »Ich kann an nichts anderes denken als an dich.«

Grace lehnte sich an ihn.

»Ich möchte, dass du bei mir bleibst«, flüsterte sie.

Jesus, er wollte dasselbe.

»Weißt du was«, stieß er heiser hervor, »der Grund, warum ich gegangen bin, war nicht, dass ich nicht scharf auf dich bin. Ich versuche bloß, dich fair zu behandeln, das ist alles. Ehrlich.«

Dann küsste er sie rasch und hart und bot ihr wieder den Arm.

Zusammen schritten sie die prächtige Treppe hinab.

Smith lehnte sich zurück, als Marta seinen Teller abräumte. Dann wurde ein Servierwagen mit den Desserts neben ihn gefahren, aber er schüttelte den Kopf. Mit vor der Brust verschränkten Armen beobachtete er Grace zwischen den Kerzenleuchtern. Sie spielte mit ihrem Weinglas. Ihr Blick blieb auf das geschliffene Kristallgefäß geheftet, während sie über etwas lachte, was Walker gerade von sich gegeben hatte.

»Natürlich habe ich dich heute abgewiesen«, sagte sie. »Blair brauchte meine Gesellschaft mehr als du und Alex einen Segelkumpanen auf dem Boot.«

»Komm schon, du sagst doch aus Gewohnheit immer Nein. Du hast mich schon im Kindergarten abgelehnt, und das hat sich nie geändert. Glücklicherweise hat mein Selbstbewusstein keinen Schaden genommen.« Walker lächelte nachsichtig und schenkte sich Wein nach. »Aber nur, weil ich daran gewöhnt bin.«

Dann rückte der Mann seinen Stuhl zurück, streckte die Beine aus und kreuzte sie an den Knöcheln. Das Weinglas hielt er lässig in der Hand.

»Immerhin liebst du mich«, sagte er zu Blair gewandt.

Die Frau beugte sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange. »Ja, das stimmt.«

»Wie lange sind wir schon zusammen?«

»Ungefähr fünf Jahre.«

»Weißt du was, ich habe über uns beide nachgedacht.«

Blair verdrehte die Augen und lächelte ihn an. »Was hast du dir denn dieses Mal ausgedacht?« Sie sah Grace an. »Letzten Winter hat er mich in ein Flugzeug verfrachtet, mir gesagt, ich solle einschlafen, und ich bin erst über dem Atlantik wieder wachgeworden.Wir waren unterwegs nach Portofino. Das war wunderbar, aber ein bisschen überraschend.«

Walker setzte lachend das Glas auf den Tisch.

»Na, diesmal gibt es keinen Flug, und ich hoffe, dass du dabei nicht einschläfst.« Er griff in die Innentasche seines Jacketts und zog ein kleines Samtkästchen heraus. »Ich möchte, dass du meine Frau wirst.Willst du mich heiraten?«

Smiths Blick fuhr zu Grace, die überglücklich in die Hände klatschte.

Walker ließ das Kästchen aufschnappen und schob es Blair zu. Er lächelte ein wenig schief, als sie sprachlos auf den großen Brillanten starrte.

»Weißt du, Blair, ich überrasche dich einfach zu gerne.«

Die Frau hob den Blick von dem Verlobungsring. »Meinst du das ernst?«

Darauf folgte eine winzige Pause.

»Es ist Zeit, dass wir uns entscheiden.« Er lächelte. »Und ich habe dir vor Zeugen einen Antrag gemacht, damit du weißt, dass ich nicht die Absicht habe, mich wieder zu drücken.«

Blair nahm den Ring aus dem Kästchen und streifte ihn über. Dann holte sie tief Luft und sagte lächelnd: »Okay, ziehen wir es durch.«

Walker beugte sich vor und küsste sie. Dann flüsterten die beiden miteinander. Smith sah Grace prüfend an. Sie starrte zärtlich lächelnd in die Kerzenflamme.

Eine Weile später verabschiedeten sie sich und suchten ihre Zimmer auf. Smith folgte Grace bis vor ihre Tür.

»Darf ich mit hineinkommen?«, fragte er.

»Natürlich.«

Er folgte ihr ins Zimmer. Sie trat zu ihrem Schreibtisch und begann, ihre Ohrringe abzunehmen.

»Ich habe hinsichtlich dir und Walker tatsächlich die falschen Schlüsse gezogen, nicht wahr?«

Sie drehte sich um. Ihre Finger drehten den Brillantsolitär. Ihre Stimme klang müde. »Und jetzt glaubst du mir endlich?«

»So, wie du ihn heute Abend angesehen hast, müsstest du Eis in den Adern haben, falls du dich nicht aufrichtig über seine Verlobung gefreut hast. Besonders, weil er Blair direkt vor deinen Augen gefragt hat.«

Grace nickte und beschäftigte sich weiter mit ihren Ohrringen. Ihre Haut schimmerte in dem dämmrigen Licht fast durchsichtig. Er wollte sie berühren.

Anschließend setzte sie sich auf die Bettkante und zog ihre Schuhe aus. »Danke, dass du mit mir redest.«

Er nickte, sah zu, wie sie einen Schuh von sich kickte und dann die Schnalle des anderen löste. Sein Blick verharrte auf der eleganten Form ihrer Knöchel und Waden.

»Du hast Recht«, murmelte sie. »Ich freue mich sehr für Jack. Ich hoffe, es ist gut für die beiden, denn selbst unter den besten Voraussetzungen ist die Ehe eine Herausforderung. Außer für meine Eltern natürlich. Da war alles perfekt.«

»Bist du sicher?«, fragte er leise. »Perfektion ist in dieser Welt nur sehr schwer zu erreichen.«

»Stimmt«, erwiderte sie, »aber meine Eltern haben es fast geschafft. Er war der Star in der Geschäftswelt und ein bekannter Philanthrop. Sie war eine Gesellschaftskolumnistin. Sie waren irgendwie genau richtig füreinander.«

»Hattest du das Gleiche erwartet, als du den Grafen geheiratet hast?«

Ihr Blick wirkte überrascht, aber dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich wollte noch nie an der Spitze stehen. Ich wollte immer nur im Team spielen. Ich dachte, Ranulf hätte das gewusst, und irgendwie hat er es auch begriffen. Aber  Geld spielte eine große Rolle, und er konnte meine Mitgift gut gebrauchen. Dazu noch das, was ich verdiene.«

Er sah sie wieder in ihrem Büro, wo sie lange Stunden arbeitete und für so viele Menschen eine zuverlässige Stütze war.

»Du verdienst etwas Besseres«, sagte Smith leise und eindringlich.

Sie sah hoch zu ihm und nickte. »Das wird mir jetzt auch langsam klar.«

Gegen alle Vernunft trat er zu ihr, streckte eine Hand aus und strich ihr über die zarte Wange.

»Das ist gut«, sagte er sanft. »Bis morgen früh, Grace.«
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Als Smith gegangen war, zog Grace ihr Kleid aus und trat zum Fenster. Sie starrte aufs Meer hinaus und bedauerte, dass sie ihn hatte gehen lassen. Als er ihr Gesicht streichelte, hätte sie einfach seine Hand ergreifen und ihn zu sich herabziehen sollen.

Eigentlich konnte sie einfach bloß über den Gang gehen und ihn dort küssen.

Immerhin hatte ihr Striptease besser geklappt, als sie angenommen hatte.Vielleicht verbarg sich wirklich ein Vamp in ihr?

Sie fasste all ihren Mut zusammen, schob den Kopf durch den Türspalt und lauschte. Alles war sehr still, niemand regte sich mehr, und Jack und Blair feierten wohl ihre Verlobung irgendwo unter sich. Ihre Mutter war noch nicht zurückgekommen.

Sie klopfte leise an Smiths Tür und wartete mit angehaltenem Atem.

Keine Antwort.

Sie klopfte stirnrunzelnd ein wenig lauter.

Als sie immer noch nichts hörte, öffnete sie die Tür und blickte durch den Spalt.

»John?«, fragte sie.

Dann trat sie ein. Ihre Augen gewöhnten sich rasch an die Dunkelheit, bis sie die Konturen im Zimmer ausmachen konnte: das Bett, die hohe Kommode, seine Tasche  und seine Jacke auf dem Stuhl. Die Tür zum Bad stand offen. Sie sah im Dämmerschein der Nachtbeleuchtung ein zusammengeknülltes Handtuch auf dem Marmortisch, ein weiteres an der Tür zur Dusche. Neben dem Waschbecken lagen ein Rasierer und eine Dose Rasiercreme.

Grace fühlte sich wie ein Eindringling, kehrte in ihr Zimmer zurück, ließ aber die Tür offen, um zu hören, wann er zurückkam. Als er zwanzig Minuten später immer noch nicht wieder aufgetaucht war, machte sie sich Sorgen. Sie ging zum Bett und nahm das Alarmgerät in die Hand.

Sie fragte sich einen Moment lang, ob sie es benutzen sollte. Dann warf sie es fluchend auf die Kommode. Sie war ja nicht in Gefahr. Sie wollte bloß wissen, wo er war.

Eine halbe Stunde später wurde sie sehr ängstlich und machte sich große Sorgen. Ob John wohl etwas zugestoßen war? Man konnte sich nur schwer vorstellen, was einen Mann wie ihn gefährden konnte, aber möglich war es.

Sie dachte an Cuppie, Suzanna und Mimi.

Immer wieder geschahen schreckliche Dinge.

Und er hatte ihr ganz deutlich zu verstehen gegeben, dass die Leute, die hinter ihm her waren, ihn nicht mit scharfen Worten oder Drohungen verletzen würden.

Sie ermahnte sich, das wäre lächerlich.Welcher Gangster konnte John wohl mitten in Newport, Rhode Island, schaden? Wer wusste überhaupt, das er auf Willig war?

Die Zeit verging. Ihre Vernunft wurde stärker von schrecklichen Bildern bedrängt, die ihr durch den Kopf gingen.

Grace blickte wieder zu dem Alarmgerät. Wenn sie es aktivierte, und er käme nicht, würde sie wissen, dass er in Schwierigkeiten steckte.

Ja, und was dann? Wollte sie sich mit ihrer Haarbürste bewaffnen und ihm im Nachthemd hinterherstiefeln?

Nein, sie würde Jack um Hilfe bitten. Sie würden zusammen überlegen, was zu tun wäre.

Grace trat zur Kommode, nahm das Alarmgerät und drückte auf den roten Knopf.

Im Bruchteil einer Sekunde stürzte Smith durch ihre Verandatür. Das Holz splitterte um das aufgebrochene Schloss herum. Er hatte die Waffe gezogen und überflog mit einem höllisch düsteren Blick den Raum. Ohne jeden Zweifel wusste Grace nun, dass er zu allem fähig war.

Und dass sie einen schrecklichen Fehler begangen hatte.

»Oh …« Sie fand keine Worte. »Scheiße!«

Er hatte den Raum überprüft und sah nun sie an: »Was ist?«

Grace fühlte sich furchtbar verlegen. »Äh … nichts, eigentlich.«

»Warum zum Teufel hast du auf den Knopf gedrückt?«

»Es tut mir leid. Ich wusste nicht, wo du warst und …«

»Jesus!« Fluchend steckte Smith die Waffe wieder ins Halfter. »Das ist doch kein Pieper!«

»Ich weiß, ich hätte es auch nicht benutzt, außer in einer Notsituation.« Sie lächelte ihn bedauernd an. »Glaub mir, ich werde es nie wieder anrühren.«

»Nein, nein, ich will, dass du es benutzt. Aber bitte nur mit gutem Grund.« Er trat zur Verandatür und untersuchte sie. »Das muss ein Handwerker reparieren.«

Kopfschüttelnd schloss er die Tür und stellte einen Stuhl unter die Klinke.

»Was hast du denn draußen auf der Veranda gemacht?«, entfuhr es ihr.

»Brauchst du irgendwas?«

Sie schwieg. Und sah ihn an.

Mach schon, dachte sie. Sag es einfach.

»Ich brauche dich.«

Noch ehe er antworten konnte, war sie auf ihn zugetreten. »Du hast gesagt, wir könnten eine Nacht zusammen verbringen. Ich weiß, du hast das Angebot schon bereut, aber du hast auch zugegeben, dass wir einander verrückt machen. Falls du dir Sorgen machst, von deiner Aufgabe abgelenkt zu werden oder dass ich dabei zu Schaden komme - es kann doch wirklich nicht komplizierter werden. Ob du es zugeben kannst oder nicht, wir sind aneinander gebunden, John. Ich finde, wir sollten das Reden jetzt lassen und uns nur noch lieben.«

Mit einer ruckartigen Bewegung zog er sein Jackett aus, das er zum Abendessen getragen hatte, als wäre es plötzlich mehrere Grad heißer geworden.

»Du weißt, dass ich Recht habe«, sagte sie leise.

Smith blickte auf die Tür zum Gang, und als er sich endlich regte, war Grace sicher, er würde sie jetzt verlassen. Doch stattdessen trat er zu ihr und nahm sie in die Arme.

»Gott steh uns bei«, flüsterte er.

Grace bot ihm die Lippen zu einem Kuss, aber er zog den Kopf zurück.

»Auch wenn wir diese Nacht miteinander verbringen, wird es kein Happy End geben«, sagte er. »Ich werde dich immer noch verlassen.«

Sie sah ihm tief in die Augen und erwiderte: »Ich weiß. Aber jetzt bist du hier, nicht wahr? Sei endlich still und küss mich.«

Mit einem ironischen Lächeln murmelte er: »Du behandelst mich immer strenger.«

»Ja.« Sie zog ihn an sich.

Als sich ihre Lippen berührten, streifte er ihr das Negligee von den Schultern. Dann glitt ihr Nachthemd auf den Boden.  Kühle Nachtluft strich ihr über die Haut. Sie schlang die Arme um ihn, hielt aber inne, als sie die Waffe berührte. Er richtete sich auf und schnallte das Halfter ab. Dann zog er das Hemd aus. Beim Ausziehen blieb sein Blick eine Weile auf ihr Gesicht geheftet. Grace nahm bewundernd seine breite Brust, seinen harten, flachen Bauch in Augenschein. Sie streckte die Hand aus und streichelte seine warme Männerhaut.

»Ich will dich ganz sehen«, flüsterte er und führte sie zum Bett, wo eine Lampe ihren Schein ausbreitete. Als er sie betrachtete, hörte sie, wie er zischend einatmete, und sah Lust und Bewunderung dunkel in seinen Augen sich spiegeln. Dann fielen beide aufs Bett.

Er nahm ihre Brüste in die Hände und rieb mit den Daumen über die Brustwarzen, die bereits hart und gespannt waren. Unter seiner Berührung richteten sie sich weiter auf, bis Grace mit leisem Stöhnen den Kopf zurückwarf. Smith beugte sich hinab und nahm eine Brustwarze zwischen die Lippen. Grace umfasste seine Schultern, seinen Hals, seinen Kopf. Sein Mund fuhr tiefer, über die weiche Zartheit ihres Bauches zu den Hüften, wobei seine Zähne zärtlich an ihrer Haut zupften.

Und als er es keine Sekunde länger hinauszögern konnte, zog er sie herum, so dass sie auf ihm lag. Seine Arme umschlangen ihren Körper. Er presste sein hartes erigiertes Glied fest an sie. Sie griff nach seiner Gürtelschnalle, ohne jedoch den Kuss zu unterbrechen. Mit einer einzigen Bewegung rollte er sie herum, richtete sich auf und zog die Hose aus. In dem Moment, als sie ihn zum ersten Mal nackt an sich spürte, fühlte Grace eine brodelnde Hitze in sich, die fast schmerzte.

Dann verlor sie jedes Zeitgefühl. John erkundete jeden  Zoll ihres Körpers, küsste ihren Hals, ihre Brüste, streichelte ihren Leib. Noch nie hatte sich jemand die Zeit genommen, sie zu erregen, und es fühlte sich an, als wäre etwas völlig Neues in ihr erwacht.

»Ich möchte, dass du mich berührst«, stöhnte er dicht an ihrem Mund. Und mit einer Sicherheit, die sie nie zuvor auch nur in sich vermutet hatte, begann sie, ihn zu streicheln: von den breiten Schultern und seiner muskulösen Brust über die harten Linien seines Bauches und den scharfen Hüftknochen. Als ihre Hand noch tiefer glitt und sie seine Männlichkeit in die Hand nahm, stemmte John sich gegen das Kopfende, weil sein gesamter Körper krampfartig zuckte. Grace staunte, welche Wirkung sie auf ihn hatte und dass sie es war, die er so dringend brauchte. So begann sie, ihn rhythmisch zu streicheln.

Lange dauerte es nicht. Mit einer blitzartigen Bewegung umklammerte er sie, zog sie an sich und schob ihr seine Zunge in den Mund. Dabei strichen seine Hände unaufhörlich über ihren Rücken. Sie spürte, dass er versuchte, sanft zu sein, aber seine Lust machte ihn immer fordernder. Doch sie hatte keine Angst. Sie wollte mehr.

»Ich kann mich nicht länger zurückhalten«, stöhnte er dicht vor ihrem Mund. Dann rollte er sich auf sie, sah ihr tief in die Augen und presste sich mit seinem vollen Gewicht auf sie. Grace bäumte sich unter ihm auf, weil sie ein Anschwellen, ein pulsierendes Verlangen tief in ihrem Inneren spürte, und zog die Knie an. Er schob sich mit einem fast schmerzerfüllten Gesichtsausdruck zwischen ihre Beine.

Dann richtete er sich auf und sah sie an. »Bist du sicher?«

Grace nickte und zog ihn an sich.

Fast quälend langsam drang er in sie ein und erfüllte ihren  Körper mit seiner heißen Männlichkeit, was sie völlig um den Verstand brachte. Sie schrie auf. Mit ihren unverständlichen Lauten im Ohr begann er, sich in ihr zu bewegen. Immer härter, immer schneller nahm er ihren Körper, bis sie gemeinsam, eng umschlungen und von heiseren Schreien begleitet, kamen.

In der darauffolgenden Stille spürte Grace eine Art Glühen in sich, war aber nicht sicher, wie er sich fühlte. Sie sah ihn unter den Wimpern hervor an. Er lag mit geschlossenen Augen da. Die scharfen Linien seines Gesichts wirkten erstaunlich entspannt und weich.

»Bist du okay?«, fragte er.

»Ja«, lächelte sie.

Da sah er sie an und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du bist eine unbeschreiblich wunderbare Frau.«

»Wirklich?«

»Ja, wirklich.« Er küsste sie ausgiebig und zärtlich.

Grace streckte die Arme aus und klammere sich an ihn. Als er sofort wieder steif in ihr wurde, seufzte sie und gab sich der wieder aufflammenden Lust hin.

 

Grace wachte allein auf. Sie wusste, dass es schon spät war, denn die Sonne, die durch die Fenster hereinströmte und breite Strahlen auf die Dielen warf, hatte ihr Bett fast bereits erreicht. Sie rekelte sich. Empfand alle möglichen neuen Gefühle und betrachtete lächelnd das völlig zerwühlte Bett.

Sie hatten sich die ganze Nacht geliebt, und sie fühlte sich wie eine neue Frau. Es war genau so gewesen, wie sie es sich erträumt hatte. Er war leidenschaftlich und zärtlich zugleich und schien genau zu wissen, was er mit seinem harten Männerkörper bei ihr bewirken konnte. Es war mit  Abstand die befriedigendste Nacht ihres bisherigen Lebens gewesen.

Als ihr Blick auf die Verandatür fiel und den Stuhl, der unter die Klinke geschoben war, überlegte sie allerdings, wie sie das ihrer Mutter erklären konnte.

Sie wollte aufstehen und suchte nach ihrem Negligee. Es klopfte. Überrascht sah sie ihre Mutter auf dem Gang vor der Tür stehen.

»Das ist aber früh für dich«, sagte Grace und strich sich über das Haar. Sie wusste genau, wie zerwühlt es aussehen musste.

»Nein, das ist es nicht. Du hast das Frühstück verschlafen.«

Mit diesen Worten trat die Mutter ein und zwang Grace, ihr den Weg freizugeben. Carolinas Blick fiel auf die Tür mit dem zerbrochenen Schloss. »Ich dachte, ich hätte gestern Abend etwas gehört.Was ist passiert?«

Grace zuckte die Achseln. »Ich habe mich aus Versehen auf der Veranda ausgeschlossen.«

»Warum bist du nicht durch die Tür auf dem Gang wieder hereingekommen?«

»Die war auch verschlossen.«

Carolina trat zu der beschädigten Tür. »Ich sage Gus Bescheid, er soll es reparieren.«

»Wolltest du sonst noch etwas?«

Ihre Mutter drehte sich zu ihr herum.

»Warum ist das Schlafzimmer, das ich Mr. Smith angewiesen hatte, unbenutzt?«

Grace zögerte, ehe sie antwortete: »Weil er da nicht schläft.«

»Und wo schläft er?«

»Hier gegenüber.«

Darauf folgte eine peinliche Pause. Grace richtete sich auf und hielt dem kalten Blick der Mutter stand.

»Gibt es einen bestimmten Grund, warum das ursprüngliche Zimmer nicht seinen Wünschen entsprach?«

»Mutter …«

»Du hast mich angelogen, nicht wahr?«, flüsterte Carolina zornerfüllt.

»Wie?«

»Dass … dass dieser Mann nicht dein Liebhaber ist.«

Nein, eigentlich nicht, dachte Grace. Gestern war er das noch nicht.

»Mutter, du übertreibst das alles ein bisschen.«

»Wirklich?« Carolina deutete auf Smiths Jackett, das über der Stuhllehne hing. »Dann gib mir eine andere Erklärung, dass dein Bett so zerwühlt ist und sein Jackett sich in deinem Zimmer befindet.«

Grace flehte innerlich, dass die Röte, die ihr in dieWangen stieg, nicht sichtbar wäre. »Wir waren zusammen auf einem Spaziergang. Es war kühl, und er hat es mir umgehängt.«

»Und du erwartest von mir, dass ich das glaube?« Abscheu durchfurchte die ansonsen makellos glatte Stirn der Mutter.

»Also, diese Unterhaltung war gestern schon nicht sehr angenehm. Und heute ist es auch nicht besser.«

»Ist es denn zu viel verlangt, dass du deine Verpflichtungen gegenüber der Familie einhältst und dich wie eine Dame benimmst?«

Grace seufzte entnervt. »Um Himmels willen, wir leben doch nicht mehr im neunzehnten Jahrhundert!«

»Was wirklich schade ist«, entgegnete Carolina spitz. »Damals wussten die Menschen noch, wie wichtig Manieren und Benehmen sind.«

»Wen willst du eigentlich beeindrucken, Mutter? Außer dich selbst?«

»Sei nicht so frech. Du weißt, dass wir immer beobachtet werden. Und ich kann dir versichern, es hat nichts Witziges oder Altmodisches, wenn jemand sein Ehegelöbnis bricht.« Carolina deutete auf die offene Tür, durch die Smiths Zimmer nun sichtbar war. »Ich will, dass dieser Mann mein Haus verlässt.«

Grace riss die Augen auf. »Das geht nicht.«

»O ja, das geht.«

»Mutter, John Smith arbeitet für mich.«

»Mir ist völlig egal, ob er dein Arzt ist, dein Anwalt oder dein Müllmann. Ich will ihn nicht unter dem Dach deines Vaters haben.«

»Dann werde ich ebenfalls abfahren.«

Diese fünf Worte lösten tiefes Schweigen aus.

»Wie bitte?«

Grace hob erschöpft eine Hand an die Schläfe und versuchte, die Spannung fortzureiben, die sich dort langsam vom Rückgrat her ausbreitete. »Ich will nicht, dass du dich so aufregst.«

»Dazu ist es ein bisschen spät.«

»Ich finde einfach, es ist besser, wenn wir abfahren.«

Carolina schnaufte vor Missbilligung. »Kein Grund, so theatralisch zu sein, Grace. Ich handle ja nur in deinem Interesse.«

»Für mich sieht es aber so aus, als wolltest du bloß andere beschuldigen.«

»Besser ich als die Presse.« Carolina kniff die Augen zusammen. »Es würde in aller Öffentlichkeit breitgetreten, falls du eine Indiskretion begingest. Das weißt du doch genau.«

Grace nickte frustriert. »Natürlich.«

»Deinen Vater haben wir verloren, aber sein Name strahlt immer noch Macht aus. Ich will nicht, dass der Ruf der Familie Schaden nimmt.«

Grace erstarrte, als sie die Andeutungen der Mutter begriff.

»Das wäre für dich schlimmer«, flüsterte sie. »Schlimmer, als ihn zu verlieren, nicht wahr?«

Carolina ignorierte ihre Bemerkung. »Du bist die einzige echte Erbin seines Namens. Ich möchte nicht, dass du all das für einen … Mann verschleuderst. Du bist mit einem Verwandten des Königshauses verheiratet …«

»Hör auf, Mutter«, unterbrach Grace sie. »Bitte.«

Damit wandte sie sich ab, ging zum Schrank und zog ihren Koffer heraus.

»Du wirst also wirklich abfahren?«

Die Entrüstung ihrer Mutter war auf dem Höhepunkt. »Ja.«

»Was soll ich den anderen Gästen sagen? Wegen deiner Ungehörigkeit musste ich eine Abendgesellschaft bereits absagen.«

Grace schüttelte resigniert den Kopf und murmelte: »Ich bin sicher, dir fällt etwas ein.«

Damit begann sie, ihre Kleidung aus dem Schrank zu nehmen. Ihre Mutter schnalzte nur noch missbilligend.

»Nun, wenn das deine Einstellung ist, dann ist es wohl am besten, dass du abfährst.« Carolina blieb bei der Tür stehen. »Aber tu mir den Gefallen und verabschiede dich wenigstens, ja? Das ist das Mindeste, was du tun kannst.«

Sobald sie wieder alleine war, sackte Grace auf dem Bett zusammen und blickte auf den Kleiderhaufen, den sie unordentlich in den Koffer geschleudert hatte. Der Gedanke,  sich nie wieder auf Willig wohlfühlen zu können, dass die Distanz zwischen ihrer Mutter und ihr immer größer wurde, nachdem der ausgleichende Einfluss des Vaters nicht mehr da war, enttäuschte sie bitter.

Aber vielleicht war es am besten, wenn sie nicht mehr herkam. Ihre Mutter hatte etwas an sich, das ihr geradezu den Lebenswillen aussaugte. Diese kalte Eleganz, die unaufhörliche Kritik - es war, als lebte man direkt neben einem emotionalen schwarzen Loch.

Als sie die leisen Schläge der Standuhr in der Halle hörte, erinnerte sie sich, John Bescheid zu geben, dass sie abreisen würden.

Sie ging über den Gang und klopfte an seine Tür. »John?«

Er kam gerade aus dem Bad und trug nur ein T-Shirt und schwarze Jeans. Um den Nacken hatte er ein Handtuch geschlungen, dessen Enden er mit beiden Händen umklammerte, wodurch sein Bizeps deutlich zu sehen war.

Sie spürte, wie die Glut sie wieder durchfuhr, aber als ihre Blicke sich trafen und er nur wenig Reaktion zeigte, richtete sich sich enttäuscht auf.

»Guten Morgen«, sagte sie.

Er nickte. »Morgen.«

Er hätte doch wenigstens lächeln können. Etwas Wärme, eine Berührung wäre angebracht gewesen. Doch stattdessen schien er sich wieder in sich selbst zurückgezogen zu haben. Grace fiel ein, dass sie sich bei seinem ersten Anblick gefragt hatte, ob seine harte Schale etwas anderes verbarg.

»Äh … kleine Planänderung.Wir reisen ab.«

»Gut.«

Sie runzelte die Stirn. In der letzten Nacht hatte er sie eng an sich gepresst und heiser ihren Namen geflüstert, als  er in sie eingedrungen war. Als sie jetzt in sein gleichgültiges Gesicht starrte, schien sie alles nur geträumt zu haben.

Ihr Traum, nicht seiner.

Sie zögerte. »Okay. Ich gehe jetzt packen.«

»Ich bin in zehn Minuten fertig.«

Als er sich abwandte, blieb ihr Blick auf seinem Rücken haften. »John, stimmt etwas nicht?«

»Alles in Ordnung«, sagte er über die Schulter hinweg und ging ins Bad.

Dann hörte sie Wasser rauschen und das leise Zischen seiner Rasierschaumdose.

Grace folgte ihm. »Warum bist du so kühl?«

Er starrte weiterhin in den Spiegel, nahm den Rasierer und strich eine Schneise durch den weißen Bart, den er sich aufgeschäumt hatte.

»Wie meinst du das?«

»Rede mit mir.«

»Ich habe nichts zu sagen.«

»Nichts?«

Er zog eine Braue hoch, spülte den Rasierer ab und arbeitete weiter an seinem Bart. »Soll ich vielleicht etwas erfinden?«

»Zu deiner Information«, erwiderte sie heiser, »falls du mir bloß beweisen willst, dass wir kein Happy End erwarten können, dann hast du dein Ziel schon erreicht.«

Dann ging Grace zurück in ihr Zimmer. Sie wusste nun, dass sie einen Fehler gemacht hatte mit der Annahme, es könne gar nicht noch schwieriger werden, wenn sie miteinander ins Bett gingen.
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Der Jet senkte sich auf die Landebahn von Teterboro. Smith blickte aus dem ovalen Fenster neben seinem Sitz auf die vorbeirasende Landschaft. Er hatte während des gesamten einstündigen Flugs die Augen geschlossen gehalten, aber keineswegs geschlafen.

Seitdem er am Morgen neben Grace wach geworden war, hatte er sich auszureden versucht, dass er in sie verliebt wäre. Ohne viel Erfolg, obwohl ihm viele ausgesprochen vernünftige Gegengründe einfielen. Mehr als alle anderen Menschen hätte er eigentlich wissen müssen, dass eine einzige Nacht überhaupt nichts bedeutet. Zwei Körper im Dunkeln, die dem obersten Gebot der Natur nachkamen.

Aber warum war ihm dann so zumute, als hätte er irgendwie seine Mitte verloren?

Und warum benahm er sich ihr gegenüber wie ein Idiot?

Er sah sie vor sich, wie sie im Türrahmen zu seinem Bad gestanden hatte, als er sich rasierte. Nach ihren letzten Worten hatte er sich absolut elend gefühlt.

Was für ein Heuchler er war! Er hatte gesagt, sie verdiene etwas Besseres als ihren Ehemann, und schon einen Tag später strafte er sie, indem er sie völlig ignorierte. Immerhin hatten sie sich geliebt …

Geliebt. Das war schon die richtige Bezeichnung …

Die Nacht hatte ihm unendlich viel mehr bedeutet als ein schneller Fick. Nun hatte er Schwierigkeiten, darauf zu  reagieren. Gewöhnlich dachte er am Morgen nach einer Nacht mit einer Frau nicht daran, ob er am liebsten bei ihr bleiben oder wieder mit ihr schlafen wollte.

Er wollte mit Grace reden. Aufrichtig. Er wusste, dass er sich irgendwie wieder sammeln musste. Er musste etwas sagen, das für ihn Sinn ergab.

Immerhin wusste er genau, womit er anfangen würde. Er musste sich entschuldigen, weil er seine Verwirrung nur sehr schlecht verbergen konnte. Und es war nicht akzeptabel, sie völlig auszuschließen.

Als das Flugzeug aufsetzte und der Umkehrschub das Flugzeug abbremste, blickte er zur Sitzreihe neben sich. Grace ging gerade ihre Monatsberichte durch und hatte sie rings um sich herum ausgebreitet: Auf dem Nebensitz, auf dem Boden und auf dem Klapptisch neben ihrem Sitz. Sie trug einen engen Pullover und eine leichte Wollhose, sah aber trotzdem sehr elegant aus.

Er hätte nie zuvor gedacht, von einer derart edlen, ja anspruchsvollen Frau so angezogen sein zu können.

Er versuchte, genauer zu bestimmen, warum sie so anders war als seine bisherigen Frauen. Alle möglichen Bilder tauchten vor seinem inneren Auge auf. Wie sie seine Narben berührt hatte, wie sie das Kinn trotz aller Ängste eigenwillig vorreckte, ihr schüchterner Blick, als sie sich vor ihm auszog. Sie war voller Gegensätze - selbstbewusst, aber auch verletzlich, adlig und leutselig, leidenschaftlich und zurückhaltend.

Außerdem war sie ausgesprochen sexy. Er stellte sich vor, dass sie sich wieder vor ihm auszog, und spürte ihren Duft.

Das Flugzeug drehte ab, so dass ein Sonnenstrahl in die Kabine fiel, alles überflog und glitzernd den Verlobungsring des Grafen streifte. Der Brillant glänzte strahlend auf.

Schmuck von einem reichen Mann, dachte Smith. Am Finger der Frau eines reichen Mannes.

Er hätte es gerne gesehen, dass sie ihn abgenommen hätte, wusste aber, dass er kein Recht hatte, eine solche Forderung zu stellen. Besonders nicht, weil er sie so behandelt hatte.

»Grace?«

»Ja?« Sie blickte nicht hoch. Ihre Stimme klang knapp.

»Es tut mir leid.«

Sie umkringelte einen Absatz und machte am Rand der Akte eine Notiz. »Was denn?«

»Heute Morgen.«

Sie blickte hoch, aber nach vorn, als hätte sie gerade erst gemerkt dass sie gelandet waren. »Keine Ursache.«

Dann suchte sie die Papiere zusammen, stapelte sie ordentlich und steckte sie in einen Ordner.

»Grace, sieh mich an.« Als sie nicht folgte, schnallte Smith seinen Gurt auf und trat neben sie. »Es tut mir aufrichtig leid, dass ich dich heute Morgen verletzt habe.«

Ihre Hände verharrten. Sie schwieg.

»Du hast mich nicht verletzt. Ich habe mir selbst wehgetan, weil ich die Regeln ja kannte.« Damit blickte sie zu ihm hoch. Ihr Blick war sehr ernst. »Du hast immer ganz deutlich gesagt, was du willst und was du zu geben imstande bist. Ich habe bloß das, was dir an meinem Körper liegt, tiefer gedeutet als angemessen.«

»Grace …«

»Wirst du nun fortgehen?«

»Nein.« Er sah sie stirnrunzelnd an. »Wie kommst du darauf?«

»Das ist doch wohl ziemlich offensichtlich.«

»Ich werde weiterhin für dich da sein«, sagte er und  sah ihr direkt in die Augen. »Nichts hat sich daran geändert.«

Grace atmete einmal tief ein und aus. »Das stimmt wohl leider.«

Das Flugzeug stoppte.

»Ich war auf gestern Nacht nicht vorbereitet«, knurrte er betroffen.

»Du schuldest mir nichts, gar nichts, weder eine Entschuldiung noch eine Erklärung.« Sie sah ihn mit einem übertrieben strahlenden Lächeln an. »Ich bin immerhin kein kleines Mädchen mehr. Ich bin für mich selbst verantwortlich. Wir sollten es einfach vergessen.«

Damit schnallte sie den Gurt auf, griff nach ihrer Handtasche, nahm die Akten unter den Arm und verließ das Flugzeug, als könnte sie es kaum abwarten, ihn loszuwerden.

Verdammt!

Er hatte gewusst, dass die Nähe zu ihr eine Menge Komplikationen bedeuten würde. Jetzt war sie es, die sich verrückt benahm, aber sie war verletzt. Sie waren wieder in New York, wo der Killer vermutlich das ganze Wochenende über seine Messer geschliffen hatte.

Falls es bei diesem Job schlimmer würde, dachte er, dann würde wohl Blut fließen.

Eddie wartete vor dem Terminalgebäude auf sie und half ihnen, das Gepäck zu verstauen. Er war in bester Stimmung.

»Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ihr so früh schon wiederkommt«, sagte er, als sie einstiegen. »Wo das Wetter doch so schön war.«

Smith grunzte nur, und Grace lächelte verkniffen.

»Wie läuft der Schriftstellerkurs?«, fragte sie ihn.

Eddie lächelte sie im Rückspiegel an und fuhr los. »Wirklich  interessant. Wir behandeln gerade dramatische Spannung.«

Wie passend, dachte Smith.

Die Fahrt zurück verlief schweigend und mit einer gewissen Spannung. Als sie vor Grace’ Wohngebäude anhielten, stieg Smith zuerst aus, um die Lage zu überprüfen. Grace trat auf den Gehsteig.

Als die Hecktür geöffnet war, nahm Smith das Gepäck heraus. Er schnappte gerade Grace’ Tasche und zog sie heraus, als sie sie ihm aus der Hand nahm. Dabei stolperte sie am Bordstein. Er fasste sie rasch um die Hüfte, damit sie nicht fiel. Da hörten sie, wie jemand ihren Namen rief.

Beide drehten sich danach um. Der Fotograf beugte sich aus einem vorbeifahrenden Auto und begann sie zu knipsen. Das Blitzlicht ging ununterbrochen, während der Wagen sich durch den dichten Verkehr fädelte.

Smith fluchte und rannte fast hinter dem Auto her, aber er wollte Grace nicht alleine lassen. Er versuchte noch, das Nummernschild zu entziffern, wusste aber, dass es schon zu spät war. Die Bilder waren im Kasten. Man konnte nur noch wenig dagegen tun.

Als er Grace anblickte, erkannte er, wie sich Erschöpfung auf ihrem Gesicht abzeichnete.

»Das wird morgen überall die Runde machen«, sagte sie resigniert.

 

Es war schon nach elf, als Grace beschloss, eine warme Dusche zu nehmen, damit sie schläfrig wurde. Auf dem Weg zum Bad läutete das Telefon. Sie überließ den Anruf dem Anrufbeantworter. Zu dieser späten Stunde wollte sie mit niemandem mehr reden.

Falls es Detective Marks mit einer weiteren schrecklichen  Nachricht wäre, würde er John anrufen. Und falls es ihre Mutter war, wollte sie den Anruf ganz sicher nicht entgegennehmen. Sie hatte eine Nachricht über die Fotos auf deren Mailbox hinterlassen, wollte sich aber deshalb jetzt nicht streiten. Nicht heute Abend.

Als sie ihren Bademantel ablegte, fühlte sich ihr Magen an wie ein Stein, obwohl sie nichts zu Abend gegessen hatte. Smith hatte etwas gekocht, das sehr lecker roch, aber sie hatte abgelehnt, als er sie dazu einlud. Sie versuchte zwar, ihn aus ihrem Leben zu verbannen, doch das gelang ihr nicht sehr gut, denn er beherrschte alle ihre Gedanken.

Er hatte sich bei ihr entschuldigt, und sie war sicher, dass er echte Reue empfand. Das war ganz deutlich an seinem Blick abzulesen gewesen wie auch an seiner vorgebrachten Entschuldigung. Sie riet sich selbst, nicht überrascht zu sein. Immerhin war er so anständig, dass es ihm etwas ausmachte, wenn sie verletzt war. Irgendwie glaubte sie, dass er sich bei den anderen Frauen in seinem Leben nicht solche Mühe gegeben hatte.

Dann stöhnte sie auf, weil ihr wieder in den Sinn kam, wie er auf ihr lag, sie küsste, sie berührte …

Gott, sie wollte nichts weiter als bei ihm sein. Ja, auch wenn es bedeutete, am nächsten Morgen wieder abgewiesen zu werden.

Anscheinend war wohl jeder sexuell von ihr enttäuscht. Grace fragte sich, warum sie sich nicht zu einem passenderen Mann hingezogen fühlen konnte. Eugene Fessnik, ihr Steuerberater, war Single.Vermutlich würde er ihr sogar umsonst die Bücher führen, wenn sie sich mit ihm traf.

Aber nein, sie musste sich jemanden aussuchen, mit dem sie keinerlei Zukunft hatte. Jemanden, der sexy und leidenschaftlich  war und ausschließlich Chaos und Probleme in ihr Leben brachte. Eine Naturgewalt.

Ihr Selbsterhaltungstrieb brauchte dringend eine Überholung.

Sie trocknete sich gerade ab, als eine dunkle Gestalt im Türrahmen erschien. Sie hüllte sich rasch in das Handtuch und sah John überrascht an, der nur als Silhouette sichtbar war. So völlig reglos und angespannt, wie er dastand, wirkte er auf sie fast überwältigend.

War es vielleicht doch Detective Marks gewesen, der angerufen hatte?

Sie fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Stimmt etwas nicht?«

Seine Stimme klang sehr tief und rau. »Ich wollte nur sehen, ob mit dir alles in Ordnung ist, ehe ich schlafen gehe.«

»Alles okay.« Als er nicht ging, zog sie das Handtuch enger um sich und steckte es vorn zusammen. Sie konnte sein Gesicht nur undeutlich sehen, spürte aber, dass er erregt war.

Sie furchte die Stirn. »Alles in Ordnung mit dir?«

Er fuhr sich über das kurze Haar. »Nein, nichts ist in Ordnung.«

»Was ist?«

»Ich will mit dir schlafen.«

Grace holte scharf Luft. Die Worte standen explosiv im Raum.

»Ich weiß, dass ich mich heute Morgen völlig danebenbenommen habe. Ich habe in diesen Dingen einfach keine Erfahrung …« John machte dabei eine Geste, als suchte er nach den richtigen Worten. »… in diesen Beziehungssachen. Das ist sehr schwer für mich. Ich bin völlig sauer auf  mich selbst und überlege mir den ganzen Abend Entschuldigungen, die aber nur so klingen, als hätte ich sie vorher in einer Seifenoper gehört. Ich habe keine Ahnung, was aus meinem Verstand geworden ist, ich habe ständig ein Ziehen in der Brust, und wenn es irgendwie möglich wäre, die Zeit zurückzustellen und den heutigen Morgen noch einmal zu durchleben, dann würde ich alles anders machen.Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich dich nackt vor mir, wie du mich voller Vertrauen ansiehst, und ich würde am liebsten die Wand einschlagen.«

Er begann auf und ab zu gehen. »Du machst mich völlig verrückt. Ich mache mich selbst völlig verrückt. Herrje, das alles müsste doch einfacher sein.Wie werden andere Leute mit einem solchen Chaos fertig, wenn sie endlich jemandem begegnen, an dem ihnen etwas liegt? Es ist, als würde man ohne einen Funken Licht in eine Höhle geschleudert. Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie so verwirrt gewesen, und ich kann dir sagen, dass ich verdammt schwierige Situationen durchgestanden habe.«

Grace sah ihn sprachlos an. Sie hatte noch nie erlebt, dass er mehr als nur zwei Sätze auf einmal von sich gegeben hatte, und über seine Gefühle hatte er sicherlich noch nie so offen gesprochen.

»Es ist furchtbar. Ich fühle mich furchtbar. Ich will nichts weiter, als dich umarmen. Ich habe keine Ahnung, was mit mir los ist, ich weiß nur, dass ich dich begehre und mir wünsche, ich hätte dich nicht so verletzt. Und…«

Dann holte er tief Luft, weil ihm die Worte ausgingen.

Grace schüttelte den Kopf und lächelte kläglich. »Das war aber viel auf einmal.«

»Na, ich habe ja auch während des gesamten Essens darüber nachgedacht.«

»Offensichtlich.«

Es war schwer, ihm nicht zu verzeihen, wo er so deutlich in einer Zwickmühle steckte. Grace spürte, wie ihr ganzer Köper auf ihn reagierte. Aber sie rief sich auch in Erinnerung, dass er sich zwar für das Vergangene entschuldigt, jedoch nicht versprochen hatte, bei ihr zu bleiben, wenn seine Aufgabe abgeschlossen war.

Aber sie hatten ja die heutige Nacht. Und morgen früh. Wenn er erst fort war, würde bloß die Erinnerung daran bleiben.

»Komm her«, sagte sie und breitete die Arme aus.

Smith riss die Augen auf, als träfe ihn dies völlig unerwartet. Er trat auf sie zu wie von einem Magneten angezogen. Sie legte eine Hand auf seine Brust. Seine Körperwärme drang durch das Hemd. Sie spürte seinen Herzschlag unter ihrer Handfläche.

»Ich bin froh, dass du mir all das gesagt hast.«

Er schloss die Augen, als würde er wieder von seiner Verwirrung heimgesucht.

»Du musst mir glauben. Dich verletzen ist das Letzte, was ich will.«

Grace bot ihm den Mund zu einem Kuss und zog seinen Kopf an sich. Seine Lippen fühlten sich weich und überraschend sanft an. Er nahm ihre Linke.

»Wirst du heute Abend die Ringe abnehmen?«, fragte er leise.

Grace zögerte keine Sekunde. Mit einer achtlosen Bewegung zog sie den Saphir- und den Brillantring ab und warf sie auf den Marmorwaschtisch.

John trug sie zum Bett. Er legte sie auf die Kissen und warf sich auf sie. Dabei stützte er sich mit seinen kräftigen Armen auf beiden Seiten ab, und Grace empfand eine Vorfreude,  die sie wie eine Droge erfüllte. Dann nahm sein Mund von ihren Lippen Besitz, und sie ergab sich seiner Lust.

 

Um halb sieben am nächsten Morgen klingelte das Telefon. Grace schlief tief und fest in Smiths Armen. Erst beim dritten Läuten nahm sie ab.

»Wo bist du gewesen?«, wollte ihre Mutter wissen, noch ehe Grace Zeit hatte, auch nur Hallo zu sagen. »Und warum bist du gestern Abend nicht ans Telefon gegangen?«

»Warst du das?« Grace setzte sich auf und strich sich die Haare aus der Stirn.

Smith regte sich neben ihr, hielt sie jedoch weiterhin umschlungen. Grace war froh, dass er nicht wieder verschwunden war.

»Natürlich war ich das«, bellte die Mutter zurück. »Ich dachte, es läge dir vielleicht daran zu wissen, dass ich fast den ganzen gestrigen Abend Cameron Brast am Telefon hatte. Dazu noch mitten in meiner Abendgesellschaft.«

Grace schnitt ein Gesicht, Brast war der Chefredakteur eines New Yorker Klatschmagazins. Ihre Mutter redete weiter. »Das Bild von diesem Smith, wie er den Arm um dich legt, wird nicht in den Morgenzeitungen erscheinen. Ich musste alle meine Überzeugungskräfte aufbieten, um die Veröffentlichung zu verhindern. Dank deiner Indiskretion bin ich diesem scheußlichen Brast nun verpflichtet.«

»Es tut mir leid, dass du …«

»Aber ebenso unerhört ist die Tatsache, dass dein Mann mich anrief und sagte, ein Reporter habe ihn in Paris angerufen und um einen Kommentar gebeten. Ranulf war gestern Abend praktisch untröstlich. Er hat versucht, dich zu erreichen, und hat erst hier angerufen, als er bei dir nicht durchkam. Schämst du dich überhaupt nicht?«

Grace schloss die Augen. »Mutter, Ranulf und ich lassen uns scheiden.«

Als Carolina draufhin rasch und scharf Luft holte, klang das wie ein kalter Luftzug, der durch die Leitung fegte. »O mein Gott! Es ist dieser Mann, nicht wahr? Du verlässt Ranulf für einen …«

»Ranulf und ich haben uns schon nach Vaters Tod getrennt. Noch ehe ich John überhaupt kannte.«

»Mein Gott … aber warum will er sich von dir trennen?«

Grace versuchte vergeblich, ihre Wut und Frustration nicht durchklingen zu lassen. »Ich bin es, die die Scheidung eingereicht hat.«

Sie hörte praktisch, wie alle Nervenleitungen im Gehirn ihrer Mutter zum Stillstand kamen.

»Warum um Himmels willen?«

»Wir sind zu unterschiedlich. Unvereinbare Gegensätze.«

Außerdem haben wir einander nie geliebt, dachte sie anschließend.

»Komm schon, wie unterschiedlich könnt ihr beide denn sein? Seine Familie hat einen guten Ruf.Vielleicht solltest du es dir noch einmal überlegen?«

»Genau das Gleiche hat Vater gesagt«, erwiderte Grace.

Pause.

»Du hast mit ihm darüber gesprochen?«

»Ja, im Sommer. Er riet mir, zu Ranulf zurückzugehen. Doch alles wurde nur noch schlimmer.«

»Das verstehe ich nicht. Was ist denn passiert? Ihr habt beide immer so glücklich ausgesehen.«

»Äußerlichkeiten können täuschen, Mutter.«

Daraufhin folgte ein längeres Schweigen.

»O Grace, ich kann den Gedanken daran kaum ertragen. Erst dein Vater, jetzt deine Ehe.Wo wird das enden?«

»Tut mir leid, wenn du das schwierig findest.« Es war schwer, die Enttäuschung über die Reaktion ihrer Mutter nicht durchklingen zu lassen. Sie hätte sich gewünscht, dass diese Frau sie tröstete, wusste aber genau, dass das nie möglich sein würde.

»Weißt du, dein Vater und ich hatten auch schwierige Zeiten«, sagte Carolina nun leicht hoffnungsvoll. »Wir haben es aber überstanden. Das ist alles möglich.«

Grace konnte kaum glauben, dass ihre Eltern irgendwann ernsthaftere Probleme gehabt hatten als die Auswahl ihrer Garderobe für die nächste Dinnerparty.

»Mutter, ehrlich gesagt hätte ich Ranulf nie heiraten sollen. Ich hatte von Anfang an Zweifel. Schon bei der Verlobungsparty.«

Smith stand nun auf und ging nackt in sein Schlafzimmer. Einen Moment lang vergaß Grace ihre Mutter.

»Aber was willst du denn tun? Als alleinstehende Frau?«

»Ich komme schon durch«, erwiderte Grace mit einem Anflug von Sarkasmus. »Es ist erstaunlich, was Mädchen dieser Tage alles dürfen.Wusstest du eigentlich, dass wir jetzt sogar das Wahlrecht haben?«

»Kein Grund zur Ironie. Ich muss schon sagen, es macht mir schwer zu schaffen, dass deine Ehe in Scherben liegt und du dich sofort in eine schmierige Affäre mit diesem … Smith stürzt.«

»John ist mein Leibwächter.«

Ihre Mutter verstummte. »Dein Leibwächter?«

»Daher musste er das Zimmer wechseln. Er muss ständig in meiner Nähe bleiben.«

»Gütiger Gott. Wozu brauchst du das denn? Ist alles in Ordnung?«

»Ja…« Grace atmete frustriert aus. Sie hatte die Mutter  gerade wegen ihrer eigenen bevorstehenden Scheidung trösten müssen, jetzt wollte sie ihr nicht auch noch wegen der Morde an ihren Freundinnen beistehen müssen. »Ich muss jetzt Schluss machen, Mutter. Ich muss ins Büro.«

»Aber heute ist doch ein Feiertag. Columbus-Tag.«

»Ich weiß, aber es gibt jede Menge Arbeit. Ich rufe dich später an.«

Grace legte auf und ging in den Flur. Sie wollte Smith vorschlagen, mit ihr zusammen unter die Dusche zu gehen. Da hörte sie seine Stimme aus seinem Zimmer:

»Ich weiß nicht, wann ich frei bin. Es könnte noch zwei Wochen dauern, bis ich New York verlassen kann, was bedeutet, dass ich erst Mitte November in den Nahen Osten reisen kann.«

Grace drehte sich um und ging in ihr Zimmer zurück. Ihr war speiübel. Der Schmerz verriet ihr, dass sie sich selbst getäuscht hatte. Irgendwie hatte sie geglaubt, dass er bei ihr bleiben würde. Mitzubekommen, wie er die Einzelheiten seines nächsten Auftrags besprach, war für sie wie ein Schlag ins Gesicht.

Sie duschte rasch und schloss sich in ihrem Ankleideraum ein.Vorher rief sie ihm noch zu, dass das Bad nun frei sei.

Sie setzte sich vor ihren Frisiertisch. Ihr war zum Heulen. Als sie hörte, wie das Wasser im Bad angestellt wurde, beschloss sie, statt herumzusitzen und sich zu bedauern, einfach die Wohnung zu verlassen. Sie war schon mehrere Tage nicht Joggen gegangen. Der Gedanke an diese kleine Freiheit war unwiderstehlich. Sie brauchte nur ein bisschen Zeit, um ihre Gedanken zu sammeln, damit sie den Tag überstand, ohne vor ihm in Tränen auszubrechen.

Sie musste sich wieder auf ihre Stärke besinnen.

Sie zog ein Sweatshirt und die Laufschuhe an und war  wenige Minuten später unten. Als sie vor der Markise auf den Gehsteig trat, blickte sie hoch. Es regnete leicht, der Himmel war verhangen, aber das machte ihr nichts aus. Sie lief los.

Aus Gewohnheit nahm sie die alte Strecke in Richtung Central Park West, um dann im Park zu laufen. Sie suchte sich einen der Joggingpfade nahe der Straße aus, aber weit genug entfernt vom Verkehr und den Abgasen.

Das Regenwasser aus den Pfützen spritzte ihr die Beine hoch. Ihr Schweiß vermischte sich mit der Regennässe. Grace liebte es, sich so auszutoben.

Sie hatte etwa eine Viertelmeile hinter sich, als sie merkte, dass jemand ihr folgte.

Zuerst dachte sie, es wäre Smith, und wollte schon fluchen, doch dann wurde ihr klar, was sie getan hatte. Er würde sehr wütend sein, dass sie einfach so ohne ihn losgerannt war, und er hatte völlig Recht.

Was hatte sie sich bloß dabei gedacht?

Wohl gar nichts, sagte sie zu sich selbst. Sie verlangsamte ihre Schritte und drehte sich um.

Aber es war nicht Smith.

Angst durchflutete sie und beherrschte in dem Augenblick alles andere: ihre Körpergefühle, die Straßengeräusche, alles. Rasch überflog ihr Blick die Person hinter sich. Sie konnte das Gesicht nicht sehen, denn die Gestalt hatte eine Regenjacke mit Kapuze an. Grace wartete aber nicht darauf, mehr zu erkennen.

Sie jagte stattdessen los und blickte sich nach anderen Joggern um. Wegen des Regens war sie aber völlig allein auf dieser Strecke.

Nun rannte sie so rasch sie konnte, lief zwischen den Bäumen her, jagte über die Rasenflächen und versuchte,  zurück zur Straße zu gelangen. Sie spürte ihren Puls im ganzen Körper, ihre Beine waren taub vor Anstrengung, aber sie hetzte weiter.

Bilder von Cuppie, Suzanna und Mimi tauchten vor ihrem inneren Auge auf - alle tot, alle mit durchgeschnittener Kehle. Sie versuchte, schneller zu rennen.Versuchte, die Richtung nach Hause zu finden, und versicherte sich unentwegt, dass sie es schaffen würde.

Aber sicher war sie nicht.

War dies das Ende? Hier im Central Park? Panisch erinnerte sie sich, was Smith über seine Klienten gesagt hatte. Dass sie länger lebten, weil sie genau seine Anweisungen befolgten.

Sie hatte eine seiner einfachsten Regeln ignoriert.

Plötzlich hörte sie trotz des Rauschens in ihren Lungen und dem Pulsieren ihres Herzens, wie jemand sie rief. Sie erkannte, dass es die Person hinter ihr war.

Sie rief einen Namen, den sie nie wieder zu hören geglaubt hatte. Grace’ Angst war wie fortgeblasen.

»Seesternchen!«

Es klang wie die Stimme ihres Vaters: Reiß dich zusammen, Seesternchen. Komm, lächle!«

Grace’ Schritte verlangsamten sich, weil sie sich überrascht umdrehte. Doch dabei stolperte sie, stürzte auf den Kies und spürte, wie Knie und der Unterschenkel aufgeschürft wurden. Doch darum machte sie sich jetzt keine Sorgen, denn der Fremde kam auf sie zu. Grace hob schützend die Hand, wie um einen Schlag abzuwehren.

»Ich will dir nichts tun …« Überrascht hörte Grace eine Frauenstimme. Die Worte, von heftigen Atemstößen unterbrochen, klangen rau und heiser. »Ehrlich nicht …«

Als ihre Verfolgerin sie nicht angriff, sondern sich stattdessen  auf die Knie fallen ließ, um Luft zu holen, wusste Grace, dass sie noch einmal davongekommen war.

Sobald sie ihre Stimme wiederfand, keuchte sie: »Wer sind Sie? Woher wissen Sie meinen Namen?«

Die Fremde zog die Kapuze herab, und Grace sah sie verblüfft an.

Das Gesicht der Frau war irgendwie vertraut, als wären sie einander schon einmal begegnet …

O mein Gott, dachte Grace. Ihr wurde eiskalt.

Die Frau sah aus wie ihr Vater.

Die Fremde hatte die gleiche Haar- und Hautfarbe wie er, das Gesicht war ähnlich geformt, sie hatte die gleichen tief liegenden blauen Augen.

Grace kniff die Augen zusammen, wegen des Regens, aber auch weil sie glaubte, beinahe den Verstand zu verlieren, weil es so unmöglich schien, was sie da vor sich sah.

»Ich bin … deine Halbschwester … Callie«, brachte die Frau schwer atmend heraus.
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Smith verließ die Dusche. Schade, dass Grace und ich keine Zeit mehr hatten, dachte er, denn obwohl sie sich in der vergangenen Nacht dreimal geliebt hatten, wollte er mehr. Er konnte nun nicht nachvollziehen, dass er es einmal für möglich gehalten hatte, eine einzige Nacht mit ihr würde ausreichen. Er wollte jetzt Monate mit ihr, vielleicht sogar Jahre.

Es war tragisch, dass sie einfach nicht genug Zeit hatten.

Neben ihr aufzuwachen war eine weitere Offenbarung gewesen. Jahrelang hatte er die Frauen verlassen, sobald er nur konnte. Doch heute Morgen hatte er sich zu Grace umgedreht und keinerlei Drang verspürt, irgendwo sonst auf der Welt zu sein. Er hatte sie im Schlaf beobachtet, vertieft in den Anblick ihrer dichten Wimpern auf ihren Wangen, den leicht geöffneten Mund, die Art, wie sich ihr Haar auf dem Kissen ausgebreitet hatte.

Smith trocknete sich ab, zog sich an und ging zu ihrem Ankleideraum, wo er sie immer noch vermutete. Als er sie nicht fand, betrachtete er ihr Bett und dachte daran, was sie in der vergangenen Nacht alles miteinander getrieben hatten. Sie war immer selbstbewusster und zutraulicher geworden und bald kühn, anspruchsvoll-ja erfinderisch gewesen. Sein Körper reagierte schon wieder.

Morgen früh würden sie zusammen unter die Dusche gehen.

Smith ging in Richtung Küche, um sie dort zu suchen. Da fiel sein Blick auf ihre Ringe auf dem Schreibsekretär. Er hob den Verlobungsring auf. Es war ein schweres Stück, mit einem fabelhaften blauen Edelstein. Die Brillanten, die ihn umgaben, funkelten wie weißes Feuer.

Was für einen Ring würde er ihr geben? Neben der Qualität und Schwere dieses Stücks würde er farblos wirken. Es sei denn, er wäre ganz schlicht, ein einfacher Reifen …

Smith schüttelte den Kopf. Er würde für niemanden Ringe kaufen.

Und sicherlich niemals für sie.

Er war ein jugendlicher Straftäter gewesen, der im Gefängnis gesessen hatte, ein Ex-Militär, ein ehemaliger Agent. Sicherlich nicht der Typ, der als zweiter Ehemann von Grace Woodward Hall, der vormaligen Gräfin von Sharone, in Frage kam.

Punkt. Ende.

Er ließ den Saphir aus den Fingern gleiten und sah zu, wie er aufschlug, sich mehrfach drehte und dann liegen blieb.

Überrascht merkte er, dass er ans Heiraten gedacht hatte, auch wenn das bloß rein hypothetisch war. Ehefrauen wurden in seiner Branche noch stärker abgelehnt als Freundinnen, denn eine Familie stellte die äußerste Bedrohung für eiskalte Gedanken dar. Je mehr man an andere gebunden war, je mehr Stabilität man brauchte, desto größer die Chance, Schwächen zu zeigen.

Er hatte es immer für einen Fehler gehalten, wenn Leute annahmen, sobald sie ein Zuhause, eine Frau und Kinder hatten, würde die Welt irgendwie sicherer sein.Viele Männer glaubten fest, solange sie jeden Morgen ihre Tasse Kaffee  in der Gegenwart desselben Menschen tranken, wären sie irgendwie in Sicherheit. Smith wusste, dass dies nicht zutraf. Wie alle anderen Menschen wurde jeder Ehemann vom Schicksal herausgefordert. Sie wussten nur einfach nicht, dass sie schon am Verhandlungstisch saßen.

Er wusste, dass er im Alleingang sicherer war, denn solange er solo operierte, brauchte er nur für sein eigenes Leben Sorgen zu tragen. Und der Tod war die einzige Naturkraft, vor der er keine Angst hatte.Wenn man tot war, spielte nichts mehr eine Rolle.

Er war immer auf seine klare Einstellung zu den Fallstricken des Familienlebens stolz gewesen, aber jetzt war er nicht mehr so sicher. Seitdem er Grace kannte, hatten sich seine Gedanken darüber verändert. Zum ersten Mal konnte er begreifen, dass Angehörige zu haben reizvoll sein konnte. Um ganz ehrlich zu sein, hörte er es sehr gerne, wenn sie nachts durch die Wohnung ging. Er sah sie gerne morgens im Bademantel mit völlig zerzausten Haaren. Er liebte es, wenn sie auf dem Rücken schlief und dabei leise schnarchte. Er mochte ihre Wärme neben sich im Bett.

Smiths Instinkt regte sich.

Er lauschte. Die Wohnung war völlig still. Eine Sekunde später rannte er über den Gang, sah ins Wohnzimmer, ins Esszimmer, stürzte dann in die Küche. Als er wieder in der Diele stand, begann etwas in seinem Kopf zu schreien.

 

Grace starrte die Frau an und zwinkerte die Regentropfen fort, die ihr in die Augen fielen. Sie fühlte die harten Pflastersteine unter ihrem Gesäß, die Kälte, das feuchte Sweatshirt, einen stechenden Schmerz im Bein.

Das ist also alles echt, dachte sie.

»Ich habe keine Schwester«, flüsterte sie, obwohl ihr der  Anblick das Gegenteil bestätigte. Die Ähnlichkeit mit ihrem Vater war subtil, aber unverkennbar. Grace fühlte sich verraten.

»Woher weißt du das mit dem Seestern?«, fragte sie scharf.

Die Antwort erfolgte zögernd und leise, als wüsste die Frau nicht genau, wie Grace darauf reagierte.

»Als ich noch klein war, habe ich einmal ein Foto von dir und ihm in der Zeitung gesehen und gefragt, wer du bist. Er sagte, du wärest seine andere Tochter, und ich wollte deinen Namen wissen. Er sagte, dein Name sei Seesternchen. Ich habe dich immer so gekannt, auch als ich deinen richtigen Namen erfuhr.«

Grace spürte Eifersucht wie einen Stich, weil diese andere Person, diese Fremde, den Kosenamen kannte, den nur ihr Vater benutzte.

Wie kann er es wagen, nicht hier zu sein, wo alles herauskommt?, dachte sie unvernünftigerweise.

Grace mühte sich auf die Beine. Die andere Frau bot ihr hilfreich eine Hand an, doch Grace schlug sie aus.

Die Frau wich zurück. »Ich hätte dir zuerst schreiben sollen, aber ich dachte, du würdest mich für eine Irre halten. Vermutlich tust du das ohnehin. Ich musste dich aber einfach kennen lernen. Fotos von dir habe ich schon seit Jahren gesehen, aber das war irgendwie nicht echt. Du bist so schön und strahlend, und ich habe oft gedacht …« Sie lächelte traurig. »Ich wollte das andere Leben von ihm kennen lernen. Das bedeutendere Leben… von meinem Vater.«

Grace starrte die Frau an. Der Regen hatte ihr rotes Haar dunkler gestreift. Nass und glatt lag es an ihrem Kopf. Hinter ihren blauen Augen schienen alte Schatten zu lauern.

»Wie heißt du noch?«, fragte Grace.

»Callie. Eigentlich Calla Lily.«

Grace durchfuhr ein Schauder. Der Name. Der Name, den sie einmal von ihrem Vater gehört hatte, als er schlief und träumte.

Sie schüttelte den Kopf, weil die Realität immer wieder kippte, während sie die Fakten zu verdauen suchte.

Grace sah die Frau wieder an. »Du siehst ihm ähnlich.«

»Ich weiß. Es ist die Haarfarbe, glaube ich.«

»Deine Augen auch.« Grace merkte, dass ihre Stimme wütend klang.

Sie wollte die Frau zum Teufel jagen, sie der Lüge bezichtigen. Zumindest wünschte sie sich, nie joggen gegangen zu sein, dann hätte sie die Frau niemals getroffen.

»Ich weiß, dass es ein Schock sein muss.«

Na, das war eine Untertreibung.

Grace durchsuchte im Geiste alle Erinnerungen an ihre Kindheit nach Anzeichen für das Doppelleben ihres Vaters. Er war häufig fort gewesen. Er war ein sehr erfolgreicher Mann, daher schien er ständig unterwegs zu einer Konferenz oder anderem. Waren diese Reisen der Vorwand gewesen, um ein anderes Leben führen zu können? Sie überlegte, wie viel sie bei der Stiftung zu tun hatte.Vor seinem Tod hatte er alles erledigt, was sie nun tat, und dazu noch die Investititonen der Familie verwaltet.Wo hatte er nur die Energie dazu gefunden?

Nun, offensichtlich irgendwo anders. Irgendwie hatte er die Zeit gefunden, ein zweites Leben zu führen. Und ein weiteres Leben zu zeugen.

Callie strich sich eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wo ich jetzt hier neben dir stehe, weiß ich nicht, was ich eigentlich damit bezwecken wollte.«

Grace sah die Frau eindringlich an.

Die Tochter ihres Vaters.

»Du warst es«, sagte sie unvermittelt und starrte auf die Regenjacke. »Du hast mich beobachtet, wenn ich zur Arbeit ging. Hast vor den Restaurants auf mich gewartet. Du bist mir auch zur Beerdigung gefolgt, nicht wahr?«

»Ja.« Callie wandte den Blick ab. »Es war für mich sehr schwer, dich anzusprechen. Ich dachte, irgendwann gehe ich einfach auf dich zu, aber du warst nie allein. Und ich … ich wollte einfach sehen, wie er begraben wurde, denn ein Teil in mir wollte nicht glauben, dass er gestorben war. In den Zeitungen stand nicht, um welche Uhrzeit die Bestattung stattfinden würde, nur das Datum. Ich bin dir gefolgt, weil ich nicht wusste, wie ich mich sonst von ihm verabschieden konnte.«

Grace drehte sich bei diesen Worten der Magen um. Sie schüttelte wieder den Kopf.

»Ich muss gehen«, murmelte sie.

Ohne Ziel ging sie los. Der Regen rann ihr über die Wangen.Vielleicht waren es auch Tränen.

Calla Lily.

Sie hörte die Stimme ihres Vaters.

Sie war bloß wenige Meter gegangen, als sie stehen blieb und sich umsah.

Die Frau starrte ihr nach. Sie wirkte in der Regenjacke sehr schmal.

Es war kein teurer Mantel, dachte Grace, bloß eine billige Plastikjacke. Ihre Schuhe waren alt. Sie sah nicht wie jemand aus, der viel Geld hatte.

Hatte sie sie aufgespürt, um das Testament anzufechten? Wollte sie einfach nur Geld von ihr?

Grace dachte an Smith. Er konnte leicht herausfinden,  wer diese Frau war, und Erkundigungen einholen, ob ihr Motiv vielleicht Geldgier war.

»Es ist kühl«, sagte Grace.»Wohnst du in der Nähe?«

»Nein. Ich lebe in Chelsea.«

Freunde in der Nähe, Feinde noch näher, dachte Grace. Was für eine Redensart.

»Komm mit mir in meine Wohnung, damit du wieder trocken wirst.«

Die blauen Augen betrachteten sie misstrauisch. »Bist du sicher?«

Nein, Grace war nicht sicher.

Doch sie nickte, und Callie näherte sich vorsichtig.

»Du blutest ja!«, sagte sie erschrocken.

Grace senkte den Blick. Sie sah den Kratzer am Bein durch den Riss in der Jogginghose hindurch. Das Blut war schon auf die Trainers getropft.

Eigentlich müsste es wehtun, dachte sie. Komisch, denn sie spürte nichts.

»Bist du sicher, dass du gehen kannst?«, fragte Callie. »Ich kann ein Taxi rufen.«

»Ist schon gut.«

Ja, wenn dieser Horrorfilm meines Lebens aufhört und nicht ständig neue Typen dazukommen, dann ist alles gut.

Zusammen gingen sie zur Straße. Da Grace humpelte, kamen sie trotz des Regens nur sehr langsam voran.

»Du hast das wirklich nicht gewusst?«, fragte Callie leise. »Ich habe mich immer gefragt, ob du vielleicht eine Ahnung hattest. Es ist sicher schwierig für dich … es ist inzwischen siebenundzwanzig Jahre her, und ich finde das Ganze immer noch schwierig.«

Als Grace hörte, wie alt Callie war, löste es eine neue Welle der Wut in ihr aus. Siebenundwanzig Jahre. Über ein  Vierteljahrhundert lang hatte ihr Vater ein Doppelleben geführt. Er hatte alle gezwungen, seine Lüge zu leben.

Grace erinnerte sich mit Bitterkeit an seine Predigt, wie wichtig es sei, bei Ranulf zu bleiben. Er hatte sogar die Bedeutung des Ehegelöbnisses herausgestellt. Diese Bemerkung fand sie rückblickend betrachtet schwerer zu ertragen als seine Vorhaltungen hinsichtlich der Familie Sharone und wie wichtig sie sei. Jetzt, wo Callie sie aufgespürt hatte, klangen seine Worte nur noch heuchlerisch. Grace wollte am liebsten die letzten drei Monate, die sie daraufhin mit Ranulf verbracht hatte, wieder zurückfordern.

Und dazu all die Jahre, in denen sie geglaubt hatte, ihr Vater wäre ein ehrenwerter Mann.

Als sie vor Grace’ Wohnhaus unter die Markise traten, blieb Callie stehen und schüttelte den Regen von der Jacke und aus den Haaren. Sie folgte Grace, wirkte dabei aber sehr verlegen. Sie warf einen Blick auf den Portier, der ihnen die Tür öffnete, die luxuriöse Eingangshalle, den Lift aus Glas und Messing.

»Was für ein schönes Gebäude«, murmelte sie unterwegs zum obersten Stockwerk.

Als sie den Lift verließen, blieb Grace stirnrunzelnd stehen. Ihre Wohnungstür stand sperrangelweit offen. Davor stand ein unbekannter, ganz in Schwarz gekleideter blonder Mann mit den Ausmaßen eines Busses. Bei ihrem Anblick lächelte er sie freudlos an.

»Die Gräfin scheint zurückgekehrt zu sein«, sagte er nur trocken.

Smith stürzte in den Türrahmen. Grace trat unfreiwillig einen Schritt zurück. Er wirkte rasend vor Wut.

»Wo zum Teufel bist du gewesen?«, brüllte er. Grace wäre am liebsten wieder im Aufzug verschwunden.

Doch sie räusperte sich und sagte sehr leise. »Ich war joggen. Tut mir leid, dass ich dir nicht Bescheid gesagt habe …«

»Was hast du dir dabei bloß gedacht?« Er deutete anklagend mit dem Zeigefinger auf sie. »Du gehst nirgendwohin ohne mich. Das war unsere Abmachung. Kannst du mir vielleicht verraten, was du dir dabei gedacht hast?«

Grace warf einen Blick zu Callie, die aussah, als würde sie am liebsten im Erdboden versinken. Grace konnte das verstehen.

»Du solltest dich beruhigen«, flüsterte sie Smith zu. »Alles in Ordnung.«

»Jaja, alles in Ordnung. Dann werde ich der Polizei Bescheid geben und meinen Männern sagen, sie können alle nach Hause gehen, denn die Gräfin meinte, alles sei in Ordnung. Kein Problem, Gräfin.« Damit stampfte er zurück in die Wohnung, zog sein Handy heraus und begann mit kurzen, wütenden Worten alles zu erklären.

»Vielleicht ist es heute nicht so gut«, meinte Callie leise.

»Nein, nein, der beruhigt sich schon wieder.«

Hoffentlich, fügte sie stumm hinzu.

Grace betrat die Wohnung und sah drei weitere Männer in ihrem Wohnzimmer- alle groß und breitschultrig und ganz in Schwarz gekleidet. Sie wirkten wie ein Militärtrupp, obwohl sie keine Uniform trugen. Als sich sämtliche Blicke auf sie richteten, fühlte sie sich wie ein Teenager, der zu spät nach Hause kam.

Oder wie eine Aufständische, die vernichtet werden muss.

»Hallo«, sagte sie an alle gleichzeitig gewandt.

Der Mann, der vor der Tür gestanden hatte, der gutaussehende  Blonde, neigte knapp den Kopf. Die anderen zeigten keinerlei Reaktion.

Smith klappte sein Handy zu und sagte zu ihnen: »Marks und seine Jungs gehen zurück zur Wache. Danke, dass ihr gekommen seid.«

»Bin froh, dass sie wieder aufgetaucht ist«, meinte der Blonde. Er grinste Smith ironisch an. »Sonst hätten wir dich an einen Stuhl fesseln müssen, damit du dir nichts antust.«

»Pass auf,Tiny!«

Tiny legte brüderlich einen muskulösen Arm um Smiths Schultern, kniff ihn dann in den Nacken und schüttelte ihn freundschaftlich. Dann fragte er sehr leise: »Alles okay?«

Smith antwortete noch leiser. Dann sahen die beiden Männer einander einen Moment lang an.

»Okay, wir gehen jetzt, meine Damen«, sagte Tiny zu den Männern. Als sie an ihr vorbeigingen, blieb er kurz vor Grace stehen und sagte: »Tun Sie uns den Gefallen und bleiben zu Hause, ja?«

»Wiedersehen,Tiny«, meinte Smith drohend.

Der Mann verdrehte die Augen und lächelte ihn über die Schulter hinweg an.

»Wirst du mich anspringen, wenn ich noch ein Wort mit ihr wechsle?«

Grace sah Smith an. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und starrte zu Boden. Sein Kinn war verspannt.

Callie flüsterte: »Ich glaube, ich gehe jetzt besser.«

Smiths Kopf fuhr ruckartig hoch. »Wer sind Sie denn?«

»Das ist Callie«, sprang Grace ein. »Meine …äh … meine Halbschwester.«

Smith sah die Frau aus schmalen Augen an. »Ich wusste nicht, dass du eine hast.«

»Sie auch nicht«, antwortete Callie.

»Na, herzlich willkommen in dieser feinen Familie. Mit dir rede ich später«, sagte Smith zu Grace, ehe er im Korridor verschwand.

»Würdest du mich bitte entschuldigen?«, sagte Grace und ging ihm rasch nach.

Sie war ihm dicht auf den Fersen. Er blieb vor ihrem Zimmer stehen. »Bleib mir besser von der Pelle, bis ich mich wieder beruhigt habe.«

Und knallte ihr die Tür vor der Nase zu.

Grace atmete tief aus.

Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, bereute sie, Callie mitgebracht zu haben, denn sie hätte wissen müssen, wie wütend Smith auf sie sein würde.

Heute beging sie einen Patzer nach dem anderen.

»Möchtest du nicht die Jacke ausziehen?«, fragte sie Callie.

Callie sah sie ernst an und zog den Regenmantel aus. Sie legte ihn über den Arm und presste ihn trotz der Nässe fest an sich.

»Gib mir die Jacke«, sagte Grace und bemerkte, dass Callies feuchte Kleider sauber waren, aber altmodisch, und dass sie keinerlei Schmuck trug.

Als sie sich wieder umdrehte, stand Callie gebeugt vor dem Foto von Grace mit ihrem Vater. Sie nahm den Rahmen in die Hand. Grace schnürte es fast die Kehle zu.

Verdammter Kerl, dachte sie.

»Äh … ich gehe jetzt unter die Dusche«, sagte sie mit gepresster Stimme. »Soll ich dir ein paar trockene Kleider heraussuchen?«

Callie setzte den Bilderrahmen wieder ab und blickte an sich herab. »Das wäre nett.«

Eine Weile später saß Grace im Bademantel auf der Bettkante  und wartete darauf, dass Callie aus dem Ankleideraum kam. Staunend sah sie die Verwandlung, als Callie wieder erschien. Ihre langen roten Haare lagen in weichen Locken um die Schultern. Sie trug einen Hosenanzug mit einer taillierten Jacke von Grace und sah darin ausgesprochen elegant aus und nicht mehr wie ein nasses Kätzchen.

Wir haben die gleiche Kleidergröße, dachte Grace.

»Was für eine wunderbare Qualität!« Callie strich über den Stoff.

»Das Rot steht dir fantastisch.« Grace legte den Kopf schräg. »Was machst du?«

»Ich bin Kunsthistorikerin, aber momentan arbeite ich beim Empfang einer Galerie. Ich bin auf der Suche nach einem neuen Job, aber in den letzten Jahren war… alles ein bisschen schwierig.«

Daraufhin folgte ein verlegenes Schweigen.

»Wie kann ich dich erreichen?«, fragte Grace, ging zu dem Nachttisch und suchte nach dem kleinen Notizblock. Als Callies Augen daraufhin regelrecht glücklich aufleuchteten, spürte Grace Schuldgefühle. Die Frau schien eine Freundin zu suchen, aber Grace glaubte nicht, dass sie jemals eine freundschaftliche Beziehung zueinander haben würden.

Callie schrieb ihr eine Nummer auf. Grace fiel auf, dass sie dazu die linke Hand benutzte. Genau wie Grace. Genau wie ihr Vater.

»Du brauchst eigentlich nicht anzurufen«, sagte Callie, als sie ihr den Zettel zurückreichte. »Ich wollte dich bloß kennen lernen. Dich einmal aus der Nähe sehen. Sicher sein, dass es dich gibt.«

Grace blickte auf die Nummer.

»Kann ich dich nach Hause bringen lassen?«, fragte sie.  Sie war neugierig, wo in Chelsea Callie wohnte. »Wir fahren gleich in die Stadt.«

Callie blickte in den Regen vor dem Fenster. »Das wäre großartig.Vielen Dank.«

Callie ging ins Wohnzimmer, um dort zu warten, während Grace vorsichtig vor Smiths Tür trat und leise klopfte. Sie öffnete sie, als sie seine knappe Antwort hörte.

Smith machte seine Klimmzüge an der Stange im Türrahmen zu seinem Bad. Er zog sich rasch hintereinander mehrfach daran hoch, so dass die Armmuskeln hart und dick geädert hervortraten. Grace fragte sich, wie lange er dort schon trainierte.

»Es tut mir wirklich leid, einfach weggelaufen zu sein«, sagte sie vorsichtig und schloss die Tür hinter sich. »Ich brauchte nur einfach frische Luft. Das war gedankenlos von mir.«

Smith ließ sich von der Stange fallen. »Das war ausgesprochen idiotisch.«

»Ich weiß. Ich werde es auch nicht wieder tun.«

»Davon gehe ich aus. Ich werde dir gar nicht erst ausmalen, was alles hätte passieren können.« Er griff nach einem Handtuch und trocknete sich den Schweiß vom Gesicht. »Gehen wir heute ins Büro?«

Er vermied es, sie anzusehen, und Grace wünschte sich, sie könnte alles ungeschehen machen und zu dem Augenblick zurückkehren, in dem sie die Trainers angezogen hatte.

»Tut mir leid, dich verärgert zu haben.«

»Ich bin nicht verärgert.« John trat zu seinem Schreibtisch und überprüfte seine Waffe. Grace hörte ein Klicken, als die Metallteile ineinanderglitten.

»Doch, das bist du.«

Er blickte sie mit vor Wut zusammengekniffenen Augen an. »Zieh dich endlich an, Grace.«

Doch statt sich vor ihm zu ducken, sah sie hinter den groben Worten die Angst um sie.

»Ich bin wieder da. Ich bin in Ordnung.« Als er keine Antwort gab, sagte sie: »John, alles ist wieder gut.«

Da legte er die Waffe zurück auf den Schreibtisch und schnallte sich die schwarze Armbanduhr um. »Hast du vielleicht geglaubt, die Polizei hätte den Irren geschnappt, der deine Freundinnen abgeschlachtet hat? Denn das ist nicht der Fall. Nach dieser Eskapade wärst du vielleicht nie wieder nach Hause gekommen.«

»Bin ich aber.«

Smith fluchte. »Du solltest clever genug sein, dich nicht nur auf dein Glück zu verlassen.«

Grace versuchte, sich ihm zu nähern, doch er wich zurück. »Du hast mich engagiert, damit du lebend aus dieser Sache herauskommst. Bring mich nie wieder in die Lage, dass ich das nicht schaffen kann.«

Damit ging er zur Tür und riss sie auf.

»Gräfin…?«,murmelte er und bedeutete ihr, zu gehen.

Sie wartete, bis er sie anblickte. Das geschah nicht.

Da ging sie dicht an ihm vorbei hinaus und sagte leise: »Bitte nimm das nicht als Vorwand, mich wieder zurückzuweisen.«

Auf seine Antwort wartete sie nicht.

 

Sobald Eddie hinter dem Haus vorgefahren war, bestiegen die drei den Explorer. Callie nannte ihnen ihre Adresse in Chelsea. Grace bemerkte, dass die luxuriöse Wolkenkratzergegend in Einzelgebäude überging, dann in gewöhnliche Häuserblocks. Sie hielten vor einem Haus, das nicht  ganz so vernachlässigt aussah wie die anderen. Callie öffnete die Wagentür.

»Danke«, sagte sie. »Ich schicke die Kleider wieder zurück.«

»Keine Sorge«, erwiderte Grace.

Doch die Frau schüttelte den Kopf. »Danke, aber das kann ich nicht annehmen.«

Dann winkte sie noch einmal zum Abschied und verschwand in dem heruntergekommenen Haus.

Grace wandte sich Smith zu. Der starrte missmutig aus dem Fenster.

»John?« Er zog die Brauen hoch, sah sie aber nicht an. »Könntest du mir einen Gefallen tun und sie überprüfen?«

»Das habe ich schon in die Wege geleitet.«

Sie starrte sein Profil an und erkannte erschrocken, dass sich zwischen ihnen etwas verändert hatte.Vielleicht unwiderruflich.

 

Zehn Minuten später betraten sie die Eingangshalle der Hall- Stiftung. Wegen des Feiertags waren nur wenige Angestellte anwesend, aber dafür besuchten zahlreiche Touristen das Museum. Sie meldeten sich kurz beim Wachdienst am Empfang und gingen zum Lift.

Überrascht entdeckte Grace, dass Kat an ihrem Schreibtisch saß.Vor ihr stand ein Mann. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und wirkte herausfordernd und frech.

»Ich wusste nicht, dass Sie heute kommen«, sagte Grace mit neutraler Stimme zu Kat. Sie überflog den Mann kurz mit einem Blick. Er trug einen geschniegelten Anzug, hatte gepflegte Haare und eine fürchterliche Krawatte.

Sicher ein Anwalt, dachte sie und fragte sich, wie er durch die Sicherheitssperre gekommen war.

Kat sah sie mit einem verkniffenen Lächeln an. »Mr. Lamont rief an und meinte, ich müsse heute kommen. Vermutlich hat seine Assistentin wieder mal gekündigt. Dieser Herr … äh … will einfach nicht gehen.«

Der Mann strahlte Grace mit einem künstlichen Lächeln an und streckte ihr die Hand entgegen. »Fritz Canton. Sie wissen vermutlich, wer ich bin.«

»O ja, natürlich, Ranulfs Anwalt. Haben Sie denn einen Termin?«, fragte Grace, wohl wissend, dass dies nicht der Fall war.

»Nein, aber ich muss Sie kurz sprechen.« Der Mann warf Smith einen Blick zu. »Alleine bitte. Es wird nicht lange dauern.«

Als John zustimmte, solange die Tür einen Spalt offen blieb, sagte Grace: »Ja, gut.«

Grace ging ihm voran in ihr Büro und setzte sich an den Schreibtisch ihres Vaters.

Canton blickte sich lächelnd um. »Sehr schöne Kunstwerke.«

»Danke.« Grace beugte sich vor. »Ich will Sie nicht drängen, aber könnten Sie mir bitte den Grund Ihres Hierseins verraten?«

Canton nahm ihr gegenüber Platz, legte die Fingerspitzen gegeneinander und stützte das Kinn darauf. »Mein Klient ist nicht einverstanden mit der Abfindung, die Sie ihm vorschlagen.«

Grace runzelte die Stirn. »Wenn man bedenkt, wie viel von meinem Geld er bereits durchgebracht hat, halte ich jeden weiteren Cent für unangemessen. Außerdem sehe ich nicht ein, warum ich ihm die für ihn vorteilhafte Scheidung auch noch honorieren soll.«

»Er möchte nur seinen gerechten Anteil.«

»Dann soll er genau das haben, was er zu Beginn unserer Ehe besaß. Ich gebe ihm sogar den Ring zurück.«

Cantons Augen blitzten auf. Grace erkannte, dass er den Saphir und den Brillanten abschätzte. »Sie und ich wissen beide, dass es so einfach nicht ist.«

»Mr. Canton, wenn Sie hergekommen sind, um mit mir zu verhandeln, sollten Sie besser meinen Anwalt anrufen.« Sie erhob sich. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen …«

Der Anwalt lächelte. »Ich denke, Sie wollen mich zu Ende anhören.«

»Warum?«

»Ich hörte, dass Sie gestern mit einem Mann fotografiert wurden.Vor Ihrem Wohngebäude. Mein Klient hat einen Abzug dieses Fotos erhalten.« Canton stand ebenfalls auf. »Es wäre ziemlich schädlich für Sie, wenn es an die Presse gelangte, ohne dass Ihre Mutter eine Chance hätte, es zu unterbinden. Ehebruch wirkt niemals gut, besonders nicht bei einer Frau. Ich kann mir gut denken, wie sehr Ihnen daran liegt, gerade jetzt als anständige Frau betrachtet zu werden. Sie haben nach dem Tod Ihres Vaters die Leitung dieses ehrwürdigen Unternehmens übernommen. Ein Skandal würde Ihrem Ruf schaden. Sehr sogar.«

Damit schlenderte er zum Fenster. »Wollen Sie mich erpressen?«,fragte sie.

»Nein, ganz und gar nicht.« Er wandte sich um. »Und mein Klient natürlich auch nicht.«

Als Grace stumm blieb, zog er die Brauen hoch.

»Na, was sagen Sie, Gräfin? Wenn wir uns jetzt auf eine Summe einigen, haben wir diese schmutzige Sache aus der Welt geschafft. Sie können beide eine Presseerklärung abgeben, dass die Scheidung einvernehmlich und in aller  Freundschaft vollzogen wird. Niemand wird dieses Foto zu sehen bekommen, das beweist, dass Sie Ihren Mann betrogen haben. Ranulf und ich finden, dass eine achtstellige Summe ausreichen wird.«

Grace’ erster Gedanke war, dass Canton und sein Klient sie mal kräftig …

Stattdessen lächelte sie gelassen. »Danke, dass Sie vorbeigeschaut haben.«

»Sie haben nichts weiter zu sagen?«

»Sie haben Ihre Position deutlich gemacht, und ich verhandle nicht, ohne mich mit meinem Anwalt beraten zu haben.«

Damit ging Grace zur Tür und wartete darauf, dass der Mann verschwand.

Beim Hinausgehen meinte er: »Nehmen Sie das bitte ernst.«

»Danke für den Ratschlag«, erwiderte sie.
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Später am Abend, es war schon fast elf, rief Smith Eddie an.

»Ja?«, ertönte seine schläfrige Stimme.

»Ich brauche dich morgen sehr früh.«

Daraufhin erfolgte ein Stöhnen. »Was meinst du mit früh, Boss?«

»Sechs Uhr.«

Wieder ein Stöhnen. »Man würde meinen, eine Topfrau wie sie legt Wert auf ihren Schönheitsschlaf. Liegt irgendwas Besonderes an?«

»Sie hat eine Verabredung zum Frühstück in Connecticut, gleich hinter der Grenze.«

»Klar, ich werde geschniegelt und gebügelt zur Stelle sein. Vielleicht aber auch noch im Schlafanzug.«

»Eddie?«

»Ja, Boss?«

»Sag Tiny, er soll mich morgen früh gleich anrufen.«

»Warum?«

Smith fuhr sich durch die Haare. Seitdem er für Grace arbeitete, waren sie ziemlich gewachsen. Er brauchte dringend einen Schnitt.

»Ich denke darüber nach, diesen Job aufzugeben.«

»Warum das denn?« Als Smith keine Antwort gab, fragte Eddie: »Was läuft hier ab?«

Smith hatte immer noch den Schrecken vor Augen, als er  feststellen musste, dass Grace verschwunden war. Ein Grund dafür war auch sein eigenes Versagen. Als er an dem Morgen aus dem Bad kam, war er abgelenkt gewesen, hatte mit den Ringen gespielt, sogar ans Heiraten gedacht. Und weil er nicht vollständig auf seine Aufgabe konzentriert war, hatte es länger gedauert, dass er ihr Verschwinden bemerkt hatte. Diese Verzögerng war ein klarer Beweis dafür, dass er sämtliche Sachlichkeit und kühle Objektivität verloren hatte.

Die oberste Regel für einen Leibwächter war recht einfach: Man muss stets wissen, wo sich der Klient befindet. Grace hatte ihr Leben riskiert, indem sie einfach ohne ihn losgegangen war. Aber er hatte die Gefahr durch seine Nachlässigkeit noch vergrößert. Genau das hatte er befürchtet - dass sie beide einfach nicht mehr zu klarem Denken imstande waren.

»Boss? Bist du noch da?«

»Yeah«, antwortete Smith. Er hatte sich auf die Bettkante gesetzt.

»Braucht sie dich nicht mehr?«

Smith wich der Frage aus. »Es hat sich herausgestellt, dass sie von ihrer Halbschwester verfolgt wurde.«

»Sie hat eine Halbschwester?«

»Ja, seit Neuestem. Ich überprüfe die Frau gerade, aber bisher stimmt alles haargenau.«

»Aber warum willst du kündigen? Haben sie den Killer gefunden?«

»Nein.«

»Boss, würdest du mir bitte verraten, was wirklich Sache ist?«

Als Smith keine Antwort gab, fragte Eddie: »Machst du dir Sorgen, weil du dich mit ihr eingelassen hast?«

Smith öffnete den Mund zu einer Lüge, aber die geriet  daneben und erstarb sozusagen auf seiner Zunge. »Ist das so offensichtlich?«

»Nein, aber ich kenne dich schon zu lange. Hey, falls dir an meiner Meinung etwas liegt, sie ist eine gute Frau. Und sie ist scharf auf dich. Es ist fast, als hättest du ihren Namen auf die Brust tätowiert, wenn ich das mal so ausdrücken darf.«

»Eddie, du wirst immer poetischer«, knurrte Smith, dem die Unterhaltung immer peinlicher wurde.

»Das liegt an dem Schriftstellerkurs.«

»Also, bis morgen früh.«

»He, Boss?«

»Yeah?«

»Es ist Zeit, dass du dich endlich bindest.«

»Männer wie ich binden sich nicht. Das weißt du genau.«

»Hast du noch nie daran gedacht?«

»Nein.« … erst vor Kurzem, dachte Smith.

»Weißt du«, plauderte Eddie weiter, »Blackwatch kommt auch ohne dich zurecht.Tiny hat die Jungs so im Griff wie ein Hammer die Nägel.«

»Jetzt kommst du mir auch noch mit Metaphern?«

»Das war ein Gleichnis, Boss.«

Nach dem Gespräch begann Smith in seinem Zimmer auf und ab zu gehen. Er wusste, dass er trotz aller Disziplin und Selbstkontrolle die Richtung verloren hatte.

Seit Jahren hatte er immer nur ein einziges Ziel gehabt. Er wollte mit dem, was er am besten konnte, eine Menge Geld verdienen. Es war ein einfaches, direktes Ziel, sofern man wusste, wie man mit einer Waffe umging, ohne dabei zu Schaden zu kommen. Aber nach all den Jahren, in denen er genau das bewundernswert geschafft hatte, war er nun  verwirrt und gespalten. Blackwatch und alles, was damit zu tun hatte, war für ihn nicht mehr das Zentrum der Welt.

Stattdessen war dies nun Grace.

Er versuchte sich zu erinnern, wann er zum letzten Mal darüber nachgedacht hatte, was er als Mann brauchte oder wollte, und ihm fiel etwas ein, was sie ihm in einem Streit an den Kopf geworfen hatte. Sie hatte gesagt, er sei ein Geist und dass sie ihn nicht vermissen würde, denn er sei ja nie wirklich Teil ihres Lebens gewesen.

Sie hatte Recht, auf praktische und vielleicht auch auf tiefere, beunruhigende Weise.Was hatte er ihr denn wirklich gegeben außer Sex? Und Liebeskummer? Sie kannte nicht einmal seinen richtigen Namen.

Den hatte er schon seit vielen Jahren nicht mehr benutzt.

Ein Geist.

Da dämmerte es ihm, dass er vielleicht vor längerer Zeit einfach verschwunden war und es jetzt erst merkte.Vielleicht hatte er sich hinter dem Ehrgeiz versteckt, in seinem seltsamen, gewaltsamen und gefährlichen Beruf Erfolg zu haben? Andere Menschen zu beschützen war die beste Ablenkung, wenn man sich selbst vergessen wollte.

Wann hatte diese Verdrängung begonnen? Als er vor vielen Jahren der Brutalität seines Vaters entkam? Bei den Rangers? Oder in den wichtigen Jahren nach seiner Militärzeit, als er ständig unter falschen Namen und Identitäten leben musste, damit seine Feinde ihn nicht aufspürten?

Vermutlich aber war es die Summe all dieser Schatten, hinter denen er sich verborgen hatte.

Wie verdammt ironisch, dachte er. Der Höhepunkt seiner lebenslangen Anstrengungen war, dass er selbst als Mensch verschwand.

Er dachte daran, was Eddie über Bindungen gesagt hatte, dass man noch einmal von vorn anfangen könne. Von irgendjemand anderem hätte er das lachhaft gefunden, außer vielleicht von Tiny. Aber wenn er sich von Blackwatch  löste, was dann? Was würde er mit seinem Leben anfangen? Würden er und Grace miteinander leben können? Als er an die riesige Zeitspanne dachte, die sich vor ihm ausbreitete, empfand er die Entscheidungen, vor die er gestellt würde, wie eine Riesenlast.

Verdammt guter Vergleich, dachte er.

Er verfluchte Eddie und dessen Offenheit. In dem Moment tauchte Grace in der Tür auf. Sie trug eins dieser Nachthemdchen, die wie eine Nebelwolke von ihren schmalen Schultern hingen. Die fast- aber nur fast- durchsichtig waren. Sein Blick ging an den Umrissen ihrer Hüften und Taille entlang bis hoch zu den Brüsten.

»Ja, was ist?«, fragte er brüsk.

»Ist alles für morgen bereit?«

»Yeah.«

Schweigen. Smith spürte, wie sich die Atmosphäre veränderte, als ihre Blicke sich trafen. Die Zeit löste sich auf, verlangsamte sich. Blieb stehen.

Er trat zu ihr. Um sie zu beschützen, würde er alles tun.

Sogar sie verlassen.

Er streckte die Hand nach ihr aus, streichelte ihr Schlüsselbein, fuhr herab über die Seide und Spitze. Über ihrem Herzen hielt er inne. Er spürte, wie es pochte.

Dann schlang er die Arme um sie und trug sie zu seinem Bett. Er zögerte, ehe er sich neben sie legte, um sich an dem Anblick zu weiden, wie sie den Kopf auf die Seite legte, den Rücken durchbog, wie das Haar über das weiße Kissen fiel. So hatte er sie gewollt, schon vor vielen Tagen und Wochen,  als sie ihm zum ersten Mal ihre Wohnung gezeigt hatte. So würde er sie immer in Erinnerung behalten.

Eine unvergessliche Frau.

Er riss sich das Hemd vom Körper, spürte ihre Hände, die gierig nach ihm griffen, und erschauderte, als sie seinen Brustkorb und Bauch streichelten. Sein Bedürfnis, in sie einzudringen, war so stark, dass seine Hände zitterten, als er ihr das Nachthemd vom Körper streifte und sich selbst den Rest seiner Kleider herunterriss. Über und über küsste er sie zärtlich, ehe er mit einem mächtigen Stoß in sie eindrang, der sie in eine andere Welt beförderte.

Nachdem die Wirklichkeit langsam wieder auftauchte, rollte er sich zusammen mit Grace herum, so dass sie nun auf ihm lag.

»Ich werde dir immer gehören«, flüsterte er an ihrem schweißnassen Hals.

»Versprichst du mir das?«, flüsterte sie heiser.

Er nickte. Es war wie ein Urteil.

Weil er wusste, dass er sie nun verlassen musste.

Er rollte wieder herum und schmiegte sich eng an sie.

Dann schlief Grace ein, und Smith dachte, sie sollten sich nicht weiter quälen, indem er das Unvermeidliche weiter hinausschob. Je eher der Übergang stattfand, desto besser. Er würde Tiny bitten, seinen Auftrag zu übernehmen.

Eine Zukunft gab es nicht. Nach dem glücklichen Ende der Bedrohung würde es nicht fair sein, sich wieder in ihr Leben zu mischen. Sie verdiente ein normales Dasein, mit normalen Prüfungen und Herausforderungen. Sie brauchte die Bürde nicht, die er ständig mit sich herumschleppte. Sie brauchte es überhaupt nicht, dass irgendein Irrer mit einer Knarre in ihrem Schlafzimmer auftauchte und drohte, ihren Liebsten zu erschießen.

Als er sicher war, dass sie fest schlief, schlich er sich mit dem Handy in der Hand ins Wohnzimmer. Er würde nicht warten, bis Tiny ihn anrief.

Sein ältester Freund war auch der beste Mann bei Blackwatch. Fast so gut wie Smith selbst. Eigentlich sogar besser, zumindest in diesem Fall. Der Mann würde seinen Job mit klarem Kopf und ausgeruht antreten.

Falls er Grace jemandem anvertraute, dann nur Tiny.

Als Tiny sich meldete, fragte Smith sofort: »Was machst du gerade?«

Tiny lachte. »Ich sitze hier in einem Spinnennest. Gott, ich hasse diese Tropen. Irgendwas kriecht immer in deine Kleider, aber kaum jemals ein weibliches Wesen.«

»Du musst mein Projekt übernehmen.«

»Wann?«

»Sofort«, knurrte Smith.

»Wie bitte?«

»Sofort.«

Tiny pfiff leise. »Himmel, du verlässt die Gräfin? Was hat die Frau dir bloß angetan?«

Smith ignorierte die Bemerkung. »Wann kannst du hier sein?«

»Ah … schaun wir mal. Heißt das, dass du Senator Pryne auf seinem Trip in den Nahen Osten begleiten kannst? Flat Top wollte das eigentlich übernehmen, aber den brauchen wir hier.«

»Wenn du nach New York kommen kannst, übernehme ich das.«

»Gut. Ich gebe dir morgen meine Flugdaten durch.«

Smith klappte das Telefon zu.

Er starrte vor sich hin, ohne etwas zu sehen. Erst eine Weile später merkte er, dass es der Flügel war.

Er trat darauf zu. Jedes Mal, wenn er irgendwo ein Klavier sah, musste er spielen. Bei der Army war das nicht oft vorgekommen, aber danach hatte er in Hotelbars gespielt, in Privathäusern, in Nachtclubs.

Er betrachtete seine Hände. Sie waren an vieles gewöhnt, aber an nur wenige Tätigkeiten, die ihn so erfüllten.

Klaverspielen war seine Naturbegabung.

 

Grace erwachte im selben Moment, als die Musik begann. Sie klang leise und tief, aber geichzeitig sehr machtvoll.

Sie hob ihr Nachthemd auf, streifte es über den Kopf und ging auf den Flur. Ehe sie das Wohnzimmer betrat, blieb sie wie durch die Musik verzaubert stehen. Doch sie fürchtete, John würde zu spielen aufhören, sobald er merkte, dass sie ihm lauschte. Sie lehnte sich an die Wand, drehte den Kopf in Richtung der Töne und schloss die Augen. Er spielte gut. Sogar sehr gut.

Angeregt durch die Musik, hing sie ein paar verlockenden Fantasien nach. Dass er bei ihr blieb. Mit ihr lebte. Ihr Kinder schenkte.

Als die Musik abbrach, betrat sie das Zimmer. Smith saß mit gesenktem Kopf auf der Bank vor dem Klavier. Seine schlanken Finger lagen noch auf den Tasten. Er trug nur seine Boxershorts, und der Kontrast zwischen seiner nackten Haut und dem glänzenden Klavier war sehr verlockend.

»Wie lange hast du schon zugehört?«, fragte er, ohne aufzusehen.

»Eine Weile.«

Er wandte den Kopf. Seine Augen glänzten im Dämmerlicht. »Ich wollte dich nicht wecken.«

»Ich bin aber froh, dass ich aufgewacht bin. Du spielst  wunderschön.« Smith stand auf und schloss den Deckel. Grace fragte: »Hast du das studiert?«

»Nein, ich habe es mir selbst beigebracht.« Dann trat er mit den Händen in den Hüften vor sie und sah sie ernst an.

Als sie das letzte Mal zu ihm gegangen war, angeblich, um gute Nacht zu wünschen, hatte er sie geküsst. Sie war überrascht und erleichtert gewesen, weil er den ganzen Tag über so distanziert gewesen war. Als sie sich dann liebten, wollte sie glauben, alles wäre wieder gut, aber anschließend hatten sich Zweifel geregt.

Es hatte sie beunruhigt, wie er sich beim Einschlafen an sie geschmiegt hatte. Es war fast wie ein Abschied gewesen.

»Wir müssen miteinander reden«, sagte er.

Grace’ Magen schnürte sich zusammen. »Worüber?«

»Ich habe einen meiner Männer angerufen. Ich möchte, dass er diesen Job übernimmt.«

Grace holte tief Luft. »Mir ist egal, wie viele Männer dir bei Blackwatch helfen. Besonders, wenn es bedeutet, dass ich mit dem Jahresball weitermachen kann.«

»So hatte ich das nicht gemeint.«

Grace schlang instinktiv die Arme um den Oberkörper. »Was hast du dann gemeint?«

»Ich werde fortgehen.«

Grace nahm die Worte auf. Sofort regte sich Widerstand. »Wie meinst du das? Du kannst nicht fortgehen. Ich… wir … sie haben den Killer noch nicht …«

»Tiny ist ein guter Leibwächter. Ich würde ihm mein Leben anvertrauen. Und deins auch.«

»Ich will aber nicht Tiny. Ich will dich.«

»Ich habe einen anderen Auftrag angenommen.« 

Grace blieb der Mund offen stehen. Dann lachte sie bitter auf. »Du verlässt mich?«

»Ich wechsle nur den Job.«

»Die gleiche Art Arbeit, oder?

»Anders.« Er zögerte. »Ein anderer Klient.«

Er sagt es mir erst, nachdem alles abgemacht ist, dachte sie bitter. Erst, als er alles geregelt hatte und es keinen Ausweg mehr gab.

Sie wandte sich ab.Tränen stiegen ihr in die Augen. Doch sie zwinkerte wütend, weil sie das nicht zulassen wollte.

»Grace«, stöhnte er heiser. »Ich muss fort.«

Sie wirbelte zu ihm herum. »Nein, das musst du nicht.«

»Ich traue mir nicht mehr zu, dich zu beschützen. Ich bin nicht mehr der richtige Mann für diese Aufgabe.«

»Findest du nicht, dass das meine Entscheidung ist? Ich bin es schließlich, die dich bezahlt.«

»Du hast aber keine Ahnung, wie du meine Fähigkeit beurteilen sollst.«

Sie schoss ihm einen wütenden Blick zu. »Danke für dein Vertrauen.«

»Außerdem bist du auch nicht mehr objektiv.«

Ungeduldig warf sie die Haare über die Schultern.»Und wann hast du all das beschlossen?«

»Heute Abend.«

»Du hast mit mir geschlafen und sagst mir anschließend, dass du mich verlässt?«, rief sie. »Hattest du Angst, dass du sonst vor deinem nächsten Auftrag nicht mehr zum Vögeln kommst?«

Smith runzelte die Stirn. Seine Brauen trafen sich dicht über den Augen. »Du weißt, dass das zwischen uns nie so sein würde.«

»Ach, wirklich? Würdest du mir dann bitte verraten, was  passiert, wenn du fort bist? Werde ich dich jemals wiedersehen?«

Seine Antwort war ein Schweigen.

»O Gott«, stöhnte sie.

»Ich will das nicht.«

»Dann ändere es doch!«, schrie sie.

Als er sie nur stumm ansah, schüttelte sie den Kopf. »Ich kann es nicht glauben, dass du einfach so von mir fortgehst.«

Sehr leise erwiderte er. »Es tut mir leid, Grace.Wirklich.«

Da reckte sie das Kinn vor, stürzte an ihm vorbei zu ihrem Schreibtisch und holte das Scheckbuch.

»Ich möchte, dass du sofort verschwindest.« Hastig kritzelte sie etwas mit ihrem goldenen Stift. Dann riss sie den Scheck aus dem Buch und reichte ihn ihm. »Mach schon. Nimm das. Machen wir jetzt Schluss.«

»Nein, erst wenn Tiny hier ist.«

»Du hast gesagt, du willst fort. Darum packst du jetzt besser und verschwindest hier. Ich habe kein Interesse daran, an einen deiner Jungs weitergereicht zu werden.«

Die Luft zwischen ihnen knisterte vor Spannung. Langsam trat Smith vor, nahm den Scheck entgegen und legte ihn zurück auf den Schreibtisch.

»Ich gehe nirgendwohin, bis Tiny hier ist.«

»Du hast das nicht begriffen«, sagte sie und deutete auf die Haustür. »Du und Blackwatch, ihr seid entlassen. Raus hier.«

Seine Stimme klang tonlos und leise und verbarg seinen eisernen Willen: »Ich werde erst gehen, wenn ich weiß, dass du in Sicherheit bist.«

Grace raste nun vor Schmerz und Enttäuschung und zwinkerte die Tränen fort. »Das ist ungeheuer grausam. Du sagst, du verlässt mich, und zwingst mich dann …«

»Du hast ja keine Ahnung, wie es für mich war, als du einfach so verschwunden bist.«

Sie warf die Hände in die Höhe.

»Es tut mir leid. Ich habe mich doch entschuldigt.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »… und ich bin zurückgekommen.«

Er unterbrach sie: »Ich habe schon etliche Begegnungen mit dem Tod erlebt, Grace. Die Vorstellung, dass dir etwas zugestoßen wäre, hat mich nach dreißig Jahren fast zum Heulen gebracht.«

Benommen schloss sie den Mund.

»Ich weiß nicht, was ich tun würde«, sagte er nachdrücklich. »… falls dir jemals etwas zustößt. Und das Ausmaß meiner Angst zeigt mir an, dass ich dich von jemand anderem schützen lassen muss. Und dass ich dich nie wiedersehen kann.«

Impulsiv griff sie nach seinen Händen. »Nein, das stimmt nicht. Wenn dir so viel an mir liegt, dann solltest du nicht gehen.«

»Grace, mach dir nichts vor. Die drei Frauen, die umgebracht wurden, waren nicht vorsichtig genug. Du musst deine Sicherheit an oberste Stelle setzen und dabei genauso gnadenlos sein wie der Mann, der deine Freundinnen ermordet hat. Du willst nicht, dass ich dich beschütze, und du willst auch nicht, dass ich weiter in deinem Leben herumhänge. Glaub mir.«

»Dann lass also Tiny oder wen auch immer kommen. Das heißt aber nicht, dass du gehen musst. Wir können zusammen eine Zukunft planen.«

Er schüttelte den Kopf. »Eine saubere Tennung ist das einzig Richtige.«

Sie ließ seine Hände fallen und wandte sich ab, weil sie  spürte, dass er zu keinem Kompromiss bereit war. Er würde gehen, und sie konnte nichts dagegen tun. Wie eine Wolke senkte sich Benommenheit auf sie, die den Schmerz vorübergehend betäubte.

»Ich will Tiny nicht«, sagte sie. »Ich will ihn nicht.«

Weil er mich bloß an dich erinnert, dachte sie.

»Grace, sei nicht unvorsichtig, nur weil du wütend auf mich bist. Du weißt, dass es ohne Schutz momentan nicht sicher ist.«

Sie dachte an ihre drei Freundinnen.

So wütend sie auch auf John war, sie würde kein Risiko mit dem eigenen Leben eingehen. Kein Mann war es wert, dass man ermordet wurde, auch er nicht.

Aber mit diesem Schmerz in ihrer Brust fühlte sie sich ohnehin schon halb tot.

Grace richtete sich auf. »Wann wird Tiny hier sein?«

»In vierundzwanzig Stunden, sofern alles nach Plan läuft.«

»Und der Jahresball? Du weißt, dass er an diesem Wochenende stattfindet? Ich bin immer noch fest entschlossen, hinzugehen.«

»Ich setze ein paar Männer ein, die Tiny unterstützen. Du erlaubst Marks, den ganzen Tag und beim Ball selbst seine Männer einzusetzen. Dann ist das Risiko geringer. Der Killer scheint seine Opfer gerne zu Hause zu erwischen. Aber das ist Tinys Angelegenheit. Ich selbst würde kein Risiko eingehen.«

Zum Teufel mit Tiny, dachte sie.

Sie war bereit zuzugeben, dass John Recht hatte. Sie brauchte weiterhin einen Leibwächter. Aber niemanden von Blackwatch. Sie hatte vierundzwanzig Stunden Zeit, eine neue Firma zu beauftragen.

Und einen Tag, bis sie sich auf immer von ihm verabschieden musste.

Sie reckte das Kinn vor.

»Ich möchte eines klarstellen«, sagte sie. »Ich finde, du begehst einen schrecklichen Fehler, indem du einfach aus meinem Leben verschwindest, und ich bezweifle, dass dir wirklich so viel an mir liegt, wie du behauptest. Ich glaube, falls dir wirklich an mir läge, dann würdest du Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um in meiner Nähe zu sein.«

»Grace, ich…«

»Hör auf, mir Vorhaltungen zu machen. Und sei nicht so felsenfest überzeugt, dass du immer Recht hast und alle Antworten wüsstest. Hör mir zu: Ich glaube, dass du mich liebst, John, und für einen Mann, der sein Leben lang allein gelebt hat, ist das vermutlich fürchterlich erschreckend. Ich wünsche mir trotz allem, dass du die Kraft findest, bei mir zu bleiben, aber ich werde dich um nichts mehr bitten. Wenn du mich jetzt verlässt, dann sollst du wissen: Ich werde nicht auf dich warten. Ich werde mein Leben weiterleben. Und ich werde dir vielleicht niemals wieder mein Herz schenken können.«

Damit wandte sie sich ab und schüttelte traurig den Kopf.
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Als Grace sich am nächsten Morgen um fünf Uhr zum ersten Mal umdrehte, stieg ihr der Duft von frisch gebrühtem Kaffee in die Nase. Da wusste sie, dass Smith aufgestanden war.

Sie musste sich innerlich darauf vorbereiten, ihm gegenüberzutreten, daher duschte sie erst einmal eiskalt und zog eins ihrer Power-Kostümchen an. Es war eng anliegend geschnitten und schwarz. Die Revers waren mit roten Biesen eingefasst, und wenn sie es trug, fühlte sie sich jedes Mal gleich viel stärker. Dazu hohe Absätze und einen Hauch hellroten Lippenstift - es war, als hätte sie ihre Rüstung für diesen Tag angelegt.

Als sie in den Flur trat, telefonierte Smith. Dabei schritt er zwischen Wohnzimmer und Esszimmer auf und ab. Er wirkte verbissen, als er sie anblickte.

»Nein, überlass das mir«, sagte er noch, ehe er auflegte.

Grace sah ihn kühl an.

»Isadora Cunis ist gestern Abend angegriffen worden.«

Grace schluckte.

Sie merkte, wie sich ihr Trotz verflüchtigte, weil sie zu zittern begann. »Ich dachte, sie wäre mit ihrem Mann verreist. Was ist passiert?«

»Sie ist für ihre Galaveranstaltung zurückgekommen. Sie wurde in der Eingangshalle ihres Wohnhauses gefunden. Offensichtlich ist sie in ihrer Wohnung attackiert worden,  konnte sich aber irgendwie noch zum Lift schleppen - ein Wunder mit ihren Verletzungen. Jetzt liegt sie im Koma im Krankenhaus.«

Grace streckte eine Hand aus, um sich irgendwo abzustützen, bis sie die kühle Wand spürte. »Wie ist er an sie herangekommen?«

Smith zuckte die Achseln. »Es gibt nur eine Erklärung. Sie kannte ihn und ließ ihn in die Wohnung.«

Grace fingerte an den Knöpfen ihrer Kostümjacke, streifte sie ab und legte sie über die Sofalehne. Auf dem hellbeigen Untergrund wirkte das Schwarz krass und herausfordernd.

»Gütiger Gott«, flüsterte sie und setzte sich. Sie kreuzte die Beine und legte die Hände in den Schoß.

Irgendwie ordneten sich ihre Gedanken, wenn sie ihren Köper so kontrollierte.

»Ich glaube … ich fahre heute nicht nach Connecticut«, sagte sie.

»Ich sage Eddie Bescheid.«

Sie hörte das elektronische Piepen seines Telefons, als er die Nummer eingab, dann seine tiefe Stimme.

Sie sah Isadora vor sich, wie sie im Krankenhaus lag, und trauerte um die Freundin.

»Grace?«

Als sie ihren Namen hörte, blickte sie hoch und sah, dass Smith vor ihr kniete.

»Grace, soll ich Kat anrufen, dass du heute nicht ins Büro kommst?«

Grace wollte nicken, doch dann sah sie sich in ihrer Wohnung um. Angesichts der Tatsache, dass sämtliche Frauen in ihrem eigenen Heim angegriffen worden waren, fühlte sie sich hier nicht mehr sicher.

»Nein, ich gehe lieber zur Arbeit.«

Als Grace aufstehen wollte, reichte John ihr hilfsbereit eine Hand.

Sie zwang sich, sie nicht zu ergreifen.

»Ich muss eine Weile allein sein«, sagte sie und ging in ihr Schlafzimmer. »Bitte entschuldige mich.«

Auf eine Antwort wartete sie nicht.

 

Als sie später an diesem Morgen auf Kats Schreibtisch zuging, hatte sie ein strahlendes Lächeln aufgesetzt, von dem das Mädchen sich allerdings nicht beeindrucken ließ.

»Alles okay?«, fragte sie.

»Ja, ja, wunderbar.«

»Und Connecticut?«

»Ich musste umplanen.« Ehe Kat weitere Fragen stellen konnte, fügte sie hinzu: »Könnten Sie mir einen Gefallen tun und sämtliche Termine heute absagen? Ich muss mich auf den Ball vorbereiten und will ungestört arbeiten.«

»Kein Problem.«

Grace hatte nun keinerlei Termine und verbrachte den Vormittag in einer Art Nebel. Sie versuchte zu arbeiten, nahm aber nichts richtig auf, und ihre Notizen ergaben kaum Sinn. In einem letzten Versuch, wenigstens etwas zu schaffen, entschloss sie sich, die Sitzordnung für das Festessen aufzustellen.

Nach etwa zwanzig Minuten schob sie sämtliche Papiere beiseite und blickte zu der Büste ihres Vaters. Dann drückte sie den Knopf der Gegensprechanlage.

»Kat, würdest du bitte den Hausservice rufen? Ich möchte etwas ins Museum herunterschaffen lassen. Oh, sag ihnen auch, dass ich ein paar andere Bilder hier haben möchte. Die hier hängen schon zu lange an den Wänden.«

Dann drehte sie sich zu Smith um, der telefonierte. Das  hatte er den ganzen Morgen über getan und vermutlich Informationen über Isadoras Fall zusammengetragen. Sie wollte ihn nach weiteren Einzheiten fragen, war aber nicht sicher, ob sie sich dann besser fühlen würde.Wenn er ihr schlechte Nachrichten übermittelte, war das immer doppelt schlimm.

Grace sah von der Büste auf die Konfektschale und den Pfeifenständer. Sie sah Callies Bild vor sich und beschloss, auch das alles fortzustellen.

Als Smith das Handy ablegte, fragte sie: »Was weißt du über Callie?«

Smith machte sich eine kurze Notiz und blickte hoch.

»Sie wohnt in dem Haus, vor dem wir sie abgesetzt haben. Sie ist siebenundzwanzig, unverheiratet, lebt alleine und hat keinen Pfennig auf dem Konto. Arbeitet in einer Galerie, war sehr gut in der Schule. Hat auf der NYO einen Einser Abschluss gemacht, ebenso bei dem folgenden Masters-Kurs in Kunstgeschichte. Ihre Mutter lebt nicht mehr.«

Grace zog die Brauen hoch. »Wann ist sie gestorben?«

»Vor zwei Jahren. An MS.«

Grace wollte gerade fragen, ob Callie Geschwister hatte, als Kat durch den Lautsprecher ankündigte: »Mr. Lamont ist hier.«

Grace verzog ärgerlich das Gesicht und war versucht, ihn fortzuschicken. Der Jahresball würde übermorgen stattfinden, daher wollte sie nichts riskieren. Vielleicht hatte der Mann aber auch etwas Konstruktives zu sagen. »Er kann hereinkommen, aber nur kurz …«

Da stürzte Lamont schon durch die aufgerissene Doppeltür.

»Na, guten Morgen, Lou«, sagte Grace trocken.

Lamont schritt auf den Schreibtisch zu. Grace bemerkte seinen gut geschnittenen Anzug, die bunte Krawatte. Wie  nebenbei fiel ihr auf, dass das gefaltetete Taschentuch in der Brusttasche von der gleichen Art war, wie ihr Vater es immer getragen hatte.

»Ihr Auktionsstar ist angekommen«, sagt er mit einem humorlosen Lächeln. »Sie haben das Bild gerade ausgepackt. Das Ding ist so dunkel, dass kein Mensch erkennen kann, was es eigentlich ist.«

Grace gab sich Mühe, seinen verächtlichen Tonfall zu ignorieren. »Ich denke, dass die Begleitpapiere für sich sprechen. Oder möchten Sie sich vielleicht mit den Copley-Experten streiten, die die Dokumente verfasst haben?«

Lamont schnaubte herablassend.

»Sie lassen sich morgen Abend besser nicht allzu sehr im Rampenlicht sehen, denn das wäre peinlich. Die ganze Angelegenheit war von Anfang an eine Katastrophe. Die Einladungen gingen schief, es hat Wochen gedauert, bis das Menü feststand, und die Retrospektive für ihren Vater habe ich überhaupt noch nicht zu Gesicht bekommen. Das Porträt ist ein Albtraum, und Gott allein weiß, wie Sie die Party in der Eingangshalle arrangieren wollen. Ich kann Ihnen sagen, Bainbridge ist sehr beunruhigt.«

»Halten Sie sich aus dem Aufsichtsrat heraus«, erwiderte Grace mit scharfer Stimme.

»Ich will ja nur Ihr Bestes.«

Grace biss sich auf die Lippen, um nicht noch eine scharfe Antwort zu geben. Sie war es leid, dass Lamont überall nur Unruhe stiftete und sie seine Kritik stets gelassen hinnehmen musste. Ihre Stimme klang hart vor innerer Wut:

»Danke, aber ich habe es nicht nötig, von Ihnen gerettet zu werden.«

Aufsteigende Wut färbte seine Wangen rot. »Oh, tut mir leid. Das hatte ich vergessen. Sie sind ja imstande, auf diesem  Drahtseil eine unglaubliche Balance zu halten. Das muss ich mir immer wieder in Erinnerung rufen, wenn die Geldgeber wissen wollen, warum das wichtigste Ereignis des Jahres nichts weiter ist als ein schlechtes Essen und ein peinliches Gemälde, das kein Mensch kaufen will.«

Grace massierte ihren vor Stress verspannten Nacken. »Lou, ich habe keine Lust, mich mit Ihnen zu streiten.«

»Das wäre auch gar nicht nötig, wenn Sie täten, was ich sage. Aber nein!« Er warf theatralisch beide Hände in die Höhe. »Sie sind immer noch so eifersüchtig auf meine Beziehung zu Ihrem Vater, dass Sie mir keinerlei Respekt entgegenbringen können.«

»Wie bitte?« Grace war ehrlich überrascht. Sie konnte Lou persönlich nicht leiden, aber es hatte nichts damit zu tun, wie gut er sich mit ihrem Vater verstanden hatte.

»Sie haben es immer gehasst, wie sehr er mich schätzte und förderte.«

Grace schüttelte den Kopf. »Mein Vater hat sich gefreut, wie gut Sie sich entwickelten, aber ich habe mich dadurch nie bedroht gefühlt. Sie waren eins seiner Hobbys, Lou, niemals ein Sohnersatz. Lassen Sie nicht zu, dass Ihr Ego die Realität umschreibt.«

Lamont stützte beide Hände auf die Schreibtischplatte und beugte sich voller Wut vor. »Du kleine …«

Da umklammerte eine Hand seine Schulter.

»Ganz ruhig, Junge!« Smith lächelte Lamont verkniffen an. Er überragte den Mann um eine ganze Kopflänge.

»Lassen Sie mich los!«

»Erst wenn Sie sich beruhigt haben.«

Lamont starrte Smith wütend an und trat zurück.

»Sie sind wirklich ein fabelhafter Berater, wissen Sie das? Ich komme her, um ihr den Kopf zurechtzurücken, weil ihr  Aufsichtsrat mit ihren Leistungen nicht zufrieden ist, und Sie stürzen sich gleich auf mich.« Lamont rückte sein Jackett zurecht und glättete seine Krawatte. »Sagen Sie mir ja nicht, dass man so was bei Ihnen lernt.«

Grace schüttelte weiterhin nur den Kopf. »Lou, Sie gehen jetzt besser.«

»Genau. Ich habe in zehn Minuten eine Personalversammlung. Ich werde die Anweisung geben, dass jeder, auch die einfachste Sekretärin, dieses Jahr zu dem Ball kommen muss, damit wir nicht so viele leere Stühle am Tisch haben.«

»Nein, ich meine das anders. Sie sollten die Stiftung verlassen.«

Lamonts Augenbrauen schossen bis an den Haaransatz. »Sie werfen mich raus?«

Grace erhob sich von dem schweren Sessel. Sie hatte Angst gehabt, Lamont zu entlassen, denn obwohl er nur Probleme bereitete, hatte sie befürchtet, er könnte irgendwie Recht haben. Eine Stimme in ihr fragte ständig, ob das, was sie tat, in Ordnung war. Sie hatte außerdem gehofft, dass Lou sich irgendwann entscheiden würde, sie zu unterstützen.

Doch als sie ihn jetzt ansah, wusste sie, dass sie diese Hoffnung aufgeben musste.

»Ja, Lou, ich werfe Sie hinaus. Ich tu es nicht gerne, aber es ist ganz offensichtlich, dass wir beide nicht gut zusammenarbeiten.«

»Das wird Ihnen noch leidtun«, sagte er leise und drohend. »Ich bin dieser Firma und Ihrem Vater gegenüber immer loyal gewesen.«

»Ich weiß, dass Sie sich bei mehreren anderen Firmen nach einer Stelle umgesehen haben.«

»Das ist nicht wahr.«

»Doch, das stimmt. Suzanna van der Lyden und Mimi Lauer haben mir erzählt, dass sie Sie abgelehnt haben.«

Lamont kniff die Augen zusammen.

»Lou, Sie haben sich verrannt. Sie wollen nicht unter mir arbeiten, und ich werde nicht zurücktreten. Ich schlage vor, dass wir Ihren Vertrag auflösen und Ihnen eine Abfindung zahlen. Solange das alles einvernehmlich geschieht, können wir die Presseerklärung gemeinsam verfassen, und ich schreibe Ihnen ein gutes Zeugnis.«

Lamont kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, aber sie wusste nicht, ob er innerlich die Nullen seiner Abfindung zählte oder die Entfernung zu ihr einschätzte, um zuzuschlagen.

Dann stach er mit dem Zeigefinger in die Luft. »Ich schwöre, das werden Sie noch bereuen!«

Sobald er das Büro verlassen hatte, gab Grace an Kat durch: »Sagen Sie dem Sicherheitsdienst Bescheid, dass sie Lou Lamont aus dem Gebäude geleiten. Und dass er seine Schlüssel und das Fimenabzeichen abgibt.«

Jetzt fehlte nur noch, dass Lamont die Spenderliste mitnahm - falls er sie nicht bereits kopiert hatte.

Dann setzte Grace sich wieder und überlegte, wen sie an Lamonts Stelle in der Entwicklungsabteilung haben wollte. Sie musste gleich mit der Suche anfangen, denn eine solche Stelle zu besetzen konnte Monate dauern.

 

Smith saß wieder am Konferenztisch und tappte ungeduldig mit dem Stift auf seinen Notizblock.

Warum hatte Tiny ihn noch nicht zurückgerufen?

Er versuchte es noch einmal. Als der Mann sich endlich meldete, fluchte er nur: »Wo zum Teufel bist du gewesen?«

Es knackte in der Telefonleitung, und Tiny klang so, als  wäre er unter Wasser. »Ich versuche, aus Südamerika herauszukommen. Flat Top hat mich endlich abgelöst. Ich habe heute Morgen dreimal versucht, dich zu erreichen, bin aber nicht durchgekommen.«

»Wann wirst du hier sein?«

»Ich versuche, jetzt gerade einen Flug zu bekommen.«

»Verschwende keine Zeit.«

»Tu ich das jemals?«

Smith hängte auf und wählte Detective Marks’ Privatnummer. Als der Mann sich meldete, fragte er: »Was haben Sie Neues?«

»Sie ist immer noch bewusstlos. Aber sie wird wohl durchkommen. Das heißt, wir haben eine positive Identifikation. Meine Männer arbeiten am Tatort, aber ich rechne nicht mit einer Sensation. Herrje, ich wünschte, ich wüsste mehr über diesen Typen.«

»Die Frauen in dem Artikel wurden alle zu dem Zeitpunkt attackiert, als sie ein gesellschaftliches Ereignis organisierten. Sie wissen, dass diese Partys ein deutliches Barometer für gesellschaftlichen Status darstellen. Wer eingeladen wird und wer nicht, ist enorm wichtig.Wir sollten nach jemandem suchen, der nicht dazugehörte. Entweder nicht eingeladen war oder nun ausgeschlossen ist.«

Er warf einen Blick zu Grace. Sie telefonierte und sprach mit ernster, langsamer Stimme. Er fragte sich, mit wem sie redete.

»Das macht Sinn«, meinte Marks. »Aber wir reden hier von einer gesellschaftlichen Ebene, wo Aufstieg und Abstieg so aggressiv verlaufen, dass sogar ein Boxer sich eine Teilnahme daran überlegen würde. Jeder ist doch ständig entweder auf dem Abstieg oder Aufstieg.«

»Die sechs Frauen in dem Artikel stehen unangefochten  an der Spitze. Sie sind der Maßstab für Geschmack in dieser Stadt, was heißt, sie bestimmen, wer auf der A-Liste steht und wer nicht. Ich sage dir, es ist jemand, dem man auf den Fuß getreten hat, entweder tatsächlich oder nur in seiner Wahrnehmung. Und jede einzelne dieser Frauen kannte ihn persönlich. Nur so konnte er Zutritt haben.«

»Aber wir haben keinerlei Verdachtsmomente. Du hast die Eintragungen von allen Gebäuden durchgesehen. Da gibt es keinerlei Unregelmäßigkeiten, und alle haben sich wieder ausgetragen. Alle hatten einen Grund, an den bestimmten Tagen dort zu sein, und alle sind vor dem Mord wieder gegangen.«

Smith dachte an den Hintereingang von Grace’ Gebäude. »Vielleicht ist er wieder reingelangt?«

»Wie meinst du das?«

»Wenn der Typ sich nun einträgt und, während er drinnen ist, ein Fenster öffnet oder einen Dienstboteneingang … Dann geht er, trägt sich wieder aus, sorgt dafür, dass der Portier ihn auch bemerkt, und kommt hinten herum wieder rein. Diese alten Wolkenkratzer sind wie ein Labyrinth. Er könnte stundenlang gewartet haben, weil er wusste, wo er sich verstecken konnte. Das würde erklären, dass der Zutritt nicht erzwungen wurde und warum die Besucherbücher alle stimmen.«

Marks schwieg einen Moment lang. »Verdammt, da hast du vielleicht Recht.«

Als Smith auflegte, merkte er, dass Grace ihn beobachtete. Sie sieht schlecht aus, dachte er, die Augen trüb, der Mund schlaff. Es war, als wäre in ihr ein Licht erloschen.

»Ich gehe jetzt Mittagessen«, sagte sie leise.

»Gut.Wo?«

»In Chelsea. Ich treffe mich mit meiner Halbschwester.«  Eddie fädelte sich durch den Verkehrsstau, weil irgendwo eine Hauptwasserleitung geplatzt war. Endlich setzte er sie vor dem Eingang einer protzigen modernen Kunstgalerie ab. Grace betrachtete noch die Fassade, die ganz aus Stahl und Glas bestand, als Callie schon herauskam. Sie hatte das Haar hinten zusammengebunden und sah damit ihrem Vater nicht mehr so ähnlich, wie Grace zu ihrer Erleichterung feststellen musste.

»Hi, wohin wollen wir gehen?«, fragte Callie.

Grace schlug ein kleines, abgelegenes Restaurant vor, wo sie ungestört sein würden.

Sie gingen los. Der Wind peitschte die bunten Blätter an den kleinen Bäumchen am Straßenrand auf. Smith blieb dicht hinter ihnen.

Beide Frauen schwiegen verlegen.

»Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du anrufst«, murmelte Callie. »Ich habe mich aber gefreut.«

»Ich bin auch froh.« Grace war nicht sicher, ob sie das ernst meinte, aber sie wusste nicht, was sie sonst hätte sagen können. Das Einzige, was sie gemeinsam hatten, war ihr Vater, und das war nicht gerade ein Thema, worüber sich locker plaudern ließ.

Als sie in dem kleinen Café Platz genommen hatten, setzte sich Smith an den Nebentisch, damit die beiden ungestörter waren.

Sie bestellten und schwiegen anschließend wieder verlegen.

Grace versuchte, die andere Frau nicht allzu direkt anzustarren, doch das war schwer. Ihr drängten sich zahlreiche Fragen auf, die aber vermutlich alle nicht zu beantworten waren. Was sie wissen wollte, hätte nur ihr Vater beantworten können, und sie war nun über seinen Tod sehr wütend.  So frustriert Grace aber auch war, sie wusste, dass es nicht fair war, es an Callie auszulassen. Die Frau hatte ja nicht darum gebeten, in diese Situation hineingeboren zu werden.

Der Kellner brachte ihnen Wasser. Grace fragte sich immer noch verzweifelt, worüber sie reden konnten, als die Unterhaltung zu ihrer Überraschung locker zu fließen begann. Zunächst mit etwas sehr Trivialem, der Ausstattung des Restaurants. Callie machte eine Bemerkung über den Fußboden, eine Riesencollage von Bildern mit Tänzerinnen. Grace deutete auf eine Charleston-Dame aus den Zwanzigern, ein Stil, den sie immer gemocht hatte, und Callie bemerkte eine Cancan-Tänzerin. Das führte zu einer Unterhaltung über die Drucke von französischen Lithographien an den Wänden und Grace’ Trip nach Paris vor Kurzem. Sie tauschten Geschichten aus, zuerst langsam und zögernd, dann immer interessierter.Wie aufgrund einer unausgesprochenen Vereinbarung erwähnten sie ihre Kindheit nicht, sondern konzentrierten sich auf die letzten Jahre. Aber die Vergangenheit stand stets zwischen ihnen.

Am stärksten in den Pausen.

»Ich bin auf die New Yorker Universität gegangen«, erzählte Callie, als ihre Teller abgeräumt waren. »Ich wollte bei Mutter bleiben, weil sie immer kränker wurde.«

»Hast du sie lange pflegen müssen?«, fragte Grace. Sie konnte sich kaum den Druck vorstellen, unter dem Callie gestanden haben musste.

»Ja, ein paar Jahre lang, aber die letzten vier Monate waren am schlimmsten. Sie hat jegliche Hilfe von meinem … unserem Vater abgelehnt.« Callies Blick zuckte unsicher hoch. »Er wollte sie in eine Privatklinik verlegen lassen, aber sie hat darauf bestanden, zu Hause zu bleiben, wahrscheinlich nur, um ihm die Stirn zu bieten. Sie war eine  sehr unabhängige Frau. Der Kontrollverlust durch die MS hat ihr sehr zu schaffen gemacht. Die letzten paar Monate waren die längsten in meinem Leben. Und in ihrem. Es war für uns beide eine traurige Erleichterung, als es endlich zu Ende war.«

Grace sah Callie an, die nun einen Teelöffel in die Hand nahm und begann, Muster auf die Tischdecke zu malen. Ein Abbild ihres Vaters tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Sie musste sich zwingen, nicht den Blick abzuwenden. Sie verfolgte die Spuren mit den Augen, hörte das leise Kratzen und fühlte sich schrecklich verlassen. Irgendwie aber auch erleichtert.

Zu Beginn ihres Treffens waren beide ziemlich verlegen gewesen, aber Grace war immer noch froh, dass sie Callie angerufen hatte. Die Schwester war clever, ehrlich, schien sehr offen und erweckte in keiner Weise den Eindruck, dass sie hinter ihrem Geld her war. Sie ließ allerdings erkennen, dass ihr Leben bisher ziemlich schwer gewesen war. Callie hatte nur angedeutet, was sie mitgemacht hatte, nicht nur mit der Krankheit ihrer Mutter, sondern auch mit der Einsamkeit, als Tochter nicht anerkannt zu sein.

Der Kaffee wurde gebracht. Grace spürte, dass Callie nicht weiter über ihre Mutter reden wollte. »Du interessierst dich also für die Restaurierung von Kunstwerken?«

»Ja, das ist meine Leidenschaft. Ich wünschte, ich würde einen solchen Job finden, statt in der Galerie nur den Telefondienst zu machen. Ich habe auf der Uni ziemlich gute Projekte betreut, aber in der heutigen Kunst ist das sehr schwer umzusetzen. Um einen Restauratorjob bewerben sich hunderte, und da meine Mutter krank war, konnte ich auch nicht wegziehen.« Sie zuckte die Achseln. »Vermutlich ist es Zeit, mich mal wieder zu bewerben. Ich bin  ja jetzt allein und kann im ganzen Land anfangen. Sogar in der ganzen Welt.«

»Wohin würdest du am liebsten gehen?«

Callie lachte und trank einen Schluck Kaffee. »Keine Ahnung. Ich habe immer gerne mehrere Möglichkeiten, und jetzt hab ich die Wahl und bin so überwältigt, dass ich am liebsten hierbleiben würde.«

Grace dachte an die Restaurierungsabteilung ihrer Stiftung. Irgendwie wollte sie Callie überhaupt nicht in der Nähe haben, denn die Familienähnlichkeit könnte jemandem auffallen. Sie starrte die Frau an. Die Ähnlichkeit mit ihrem Vater war nicht aufdringlich und würde vermutlich nur jemandem auffallen, der wusste, wonach er zu suchen hatte. Und wer würde auf die Idee kommen? Niemand hatte ja von Cornelius’ Doppelleben gewusst.

Grace zögerte, dachte aber auch, dass es sehr hässlich von ihr wäre, jemandem Hilfe zu verweigern, nur weil sie sich vor irgendwelchen irrealen Konsequenzen fürchtete.

»Callie«, sagte sie, »komm doch mal in die Stiftung und unterhalte dich mit Miles Forsythe. Das ist der Kurator unseres Museums. Er könnte dich auf ein paar Positionen aufmerksam machen. Zumindest könnte er dir ein paar Namen von Leuten nennen, die dir weiterhelfen könnten.«

Callie setzte langsam die Tasse ab. Sie sah verdutzt aus, als hätte sie niemals Hilfe von Grace erwartet. Noch von irgendjemand anderem.

»Dafür wäre ich dir sehr dankbar«, sagte sie.

Anschließend schlenderten sie zurück zur Galerie und verabschiedeten sich.

»Ich rede mit Miles und verschaffe dir einen Termin.«

»Danke.« Callie rückte die Handtasche höher auf die Schulter. »Es war nicht nötig, mich zum Essen einzuladen.«

»Ich weiß.«

Als Callie den Kopf nach einem hupenden Taxi umdrehte, fiel die Sonne auf ihr Gesicht und hob die hohen Wangenknochen hervor, um die Grace ihren Vater immer so beneidet hatte.

Callie sah sie wieder an. »Ich hätte deinen Hosenanzug mitgebracht, aber ich wusste nicht, dass du anrufen würdest …«

»Nicht nötig. Keine Eile.«

Callie lächelte. Sie stand da in ihrer bescheidenen Garderobe, in einem einfachen, abgetragenen Mantel und wirkte sehr verletzlich, aber eindeutig nicht wie jemand, der es auf etwas abgesehen hat.

»Werde ich dich sehen, wenn ich mich mit Mr. Forsyth treffe?«, fragte sie.

»Aber natürlich«, antwortete Grace.
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Als Grace am nächsten Morgen im Büro eintraf, hatte aller Mut sie verlassen. Der Jahresball würde in knapp vierundzwanzig Stunden stattfinden. Das große Ereignis ragte vor ihr auf wie eine riesige Steilwand.

Am meisten aber belastete sie, dass Smith sie in Kürze verlassen würde.

»Guten Morgen«, sagte Kat und reichte ihr ein paar Akten. »Miles Forsythe ist eben vorbeigekommen. Er kann dieser Frau heute Nachmittag einen Termin geben. Oh, und Jack Walker hat angerufen und gefragt, ob er den Copley heute Abend besichtigen kann. Ich habe zugesagt, weil ich dachte, Sie hätten nichts dagegen.«

»Gut.«

»Und Frederique war auch wieder da.«

Grace sah überrascht hoch. »Wirklich?«

»Er ist schon wieder bei dem Partyservice aufgetaucht. Sie haben angerufen und gesagt, wenn das noch einmal vorkommt, werden sie den Auftrag niederlegen.«

Grace ging sofort in ihr Büro und rief den Partyservice an. Frederiques Hartnäckigkeit war ein Problem, das sie wirklich nicht brauchte.

Smith, der auf der anderen Seite des Raums saß, blickte kurz hoch.

»Tut mir leid«, murmelte sie.

Achselzuckend stand er auf. Als er sich reckte, senkte sie  den Blick. Rational hatte sie begonnen, seinen Verlust zu akzeptieren, aber ihr Körper war weniger pragmatisch. Sie begehrte ihn immer noch. Auch noch, nachdem er ihr das Herz gebrochen hatte. Auch, wenn er sie verlassen und sie ihn nie wieder sehen würde.

Sie glaubte, dass ein Teil in ihr ihn immer begehren würde. Sie würde ihn immer lieben.

»Ich habe etwas für dich«, sagte er knapp. Damit trat er zu ihr und reichte ihr einen Umschlag.

Stirnrunzelnd öffnete sie ihn und entnahm ihm ein dickes Bündel Papiere. Sie faltete die Dokumente auseinander und begann, sie zu überfliegen. Es waren Kopien von Rechnungen: von einem Kasino in Las Vegas, einem Hotel in Monte Carlo, einem anderen an der Riviera.

»Was ist das?«, fragte sie aufblickend.

»Ich habe mir erlaubt, deinem Ehemann ein wenig auf die Finger zu sehen. Das sind unbezahlte Hotelrechnungen und Spielschulden. Seitdem du ihn rausgeworfen hast, ist er auf die schiefe Bahn geraten und hat seinen und deinen Namen benutzt, um Kredite zu erschwindeln. Abgesehen davon, dass er jede Menge beim Spiel verliert, hat er wohl einen ausgezeichneten Appetit und eine Neigung, nur die besten Weine zu trinken. Scheint aber nicht gerne dafür zu bezahlen.«

Grace blickte auf die Endsumme. »Das ist eine Menge, aber nicht für einen Sharone.«

»Nun, das ist der springende Punkt. Offenbar ist die Familie nicht mehr so reich wie einst.Wusstest du, dass sie die Weinberge in Frankreich verkaufen?«

»Nein.« Sie sah ihn ernst an. »Aber warum? Die Weinberge sind seit Generationen in Familienbesitz.«

»Sie bieten noch mehrere andere Besitztümer zum Verkauf  an, außerdem Gemälde und Skulpturen. Das alles geschieht natürlich nur sehr diskret, doch wenn man alles zusammenrechnet, dann verscheuern sie einen Großteil ihres Besitzes.«

»Gütiger Gott.Was ist bloß passiert?«

Smith zuckte die Achseln. »Zu viel Nachwuchs mit einem Hang zum süßen Leben. Kern der Sache ist, dass die Familie verarmt ist. Das Jetset-Leben deines Mannes wird vermutlich sehr schnell auf provinzielles Niveau schrumpfen.«

»Daher versucht er, bei der Scheidung eine Menge aus mir herauszupressen«, murmelte sie. Jetzt wurde ihr alles klar. Sie hatte angenommen, er verklagte sie, weil er Rache nehmen wollte. In Wirklichkeit ging es um sein Überleben. Gott wusste, wie unfähig er war, die Summen zu verdienen, die er ausgab.

John zeigte auf die Rechnungen. »Wenn du die an die richtigen Journalisten schickst, setzt das sofort eine Untersuchung der Sharone’schen Finanzen in Gang. Und sie würden alles tun, um das zu vermeiden.«

»Denn es gilt, stets den Schein zu wahren«, sagte sie leise. Grace sah Smith an. Sie wusste, dass er ihr gerade die Garantie für ihre Scheidung überreicht hatte. »Danke.«

»Als dieser Anwalt hier auftauchte, hatte ich das Gefühl, dass er nur darum so verdammt selbstgefällig aussah, weil sie glaubten, dich nun erpressen zu können. Mit dem Foto von uns beiden. Stimmt’s?«

Sie nickte.

»Ich kann nur sagen, dass es mir ein Vergnügen war, all das hier herauszufinden.«

Grace blickte wieder auf die Rechnungen. Ranulf genoss einen internationalen Ruf, schwerreich und hochgeboren  zu sein, und diese Information konnte seinen Ruin bedeuten. Sie sah den Artikel in Vanity Fair schon vor sich.

Aber sie wollte ihm nicht wehtun. Sie wollte bloß ihre Freiheit, ohne allzu viel dafür bezahlen zu müssen.

»Kat, stell mich bitte zu meinem Anwalt durch«, sagte sie durch die Sprechanlage.

Gegen Ende des Tages gingen Smith und Grace hinab in die Halle, um Callie dort zu treffen. Sie mussten sich durch eine dichte Menschenmenge schieben, aber Grace sah ihre Schwester sofort, die vor dem Marmoreingang des Museums stand. Sie trug eine schwarze Hose und einen dicken schwarzen Pullover und wirkte sehr ruhig und gelassen.

Callie winkte verhalten, als sie die beiden erblickte.

»Herzlich willkommen«, sagte Grace. »Miles freut sich schon, dich kennen zu lernen.«

Sie ließen das überwältigende Mosaik aus Geräuschen und Bewegungen hinter sich und betraten das stille Museum. Grace winkte den Wächtern und anderen Angestellten zu und ging rasch weiter. Da merkte sie, wie Callie stehen geblieben war, um ein Ausstellungsstück zu betrachten.

Es war die Tafel, mit der die Beiträge der Woodward Halls zur Erforschung der amerikanischen Geschichte gewürdigt wurden. Darunter hingen Fotos und Gemälde der verschiedenen Generationen. Ein Foto von Willig war auch dabei. Grace’ Foto hing neben dem ihres Vaters.

Ihres gemeinsamen Vaters, korrigierte sie sich. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es wohl war, eine Familiengeschichte zu betrachten, auf die man ein Anrecht hatte, aber an der man nicht beteiligt war.

»Entschuldige«, murmelte Callie.

»Möchtest du …?«

»Wir sollten weitergehen, nicht wahr?« Callies Stimme klang gepresst. Grace nickte.

Callie ging schweigend an weiteren Ausstellungsstücken vorbei, archäologischen Funden, deren Ausgrabung die Stiftung finanziert hatte. Dann folgte eine Galerie von frühen amerikanischen Porträts.

Als sie zu einem großen Lastenaufzug gelangten, steckte Grace ihre ID-Karte in den Schlitz. Die Türen öffneten sich, sie traten ein. Dabei murmelte Callie: »Danke für alles.«

»Gern geschehen«, erwiderte Grace.

Grace drückte auf den Knopf für das vierte Stockwerk, und der Lift schoss hoch.Wären sie allein gewesen, hätte sie Callie wohl gefragt, was ihr gerade durch den Kopf ging, weil sie ihr so gerne helfen wollte. Sie hatte das Gefühl, dass das, was Callie gerade beschäftigte, dem nicht unähnlich war, was sie selbst veranlasste, den Mund so fest zusammenzupressen und die Stirn zu runzeln. Grace war einfach nicht sicher, was sie tun konnte.

Vielleicht konnten sie einander helfen.

Als die Türen sich öffneten, betraten sie einen langen Gang. »Miles’ Büro ist da unten rechts.«

Grace führte Callie hinein und beschloss, sich eine Weile mit der Museumsverwaltung zu unterhalten, bis Jack eintraf. Zu ihrer Erleichterung waren alle sehr erfreut über den Copley.Trotz Lamonts düsterer Prognose rechneten sie mit einer sehr erfolgreichen Versteigerung.

Eine Weile später tauchte Jack aus dem Lift auf. Ein paar Angestellte, die einsteigen wollten, traten respektvoll beiseite. Jack in seinem schwarzen Anzug bewegte sich sehr selbstsicher und gelassen. Was für eine einflussreiche Figur, dachte Grace. Genau wie John, aber anders.

»Ich komme, um meinen Ahnherrn zu begrüßen«, nölte  er und küsste sie auf beide Wangen. Er und Smith nickten einander kurz zu.

In dem Augenblick hörte man Callies Stimme aus dem Büro.

»Danke nochmal für die guten Ratschläge.« Sie drehte sich im Türrahmen um, winkte noch einmal und lächelte.

Jacks Kopf fuhr abrupt in ihre Richtung. Sie sah ihn an und riss die Augen auf.

Grace lächelte, denn sie glaubte, dass Jack diese Wirkung auf alle Frauen hatte. Aber dann zögerte sie, weil sie nicht wusste, wie sie Callie vorstellen sollte.

Doch ihr Freund ergriff die Initiative, streckte die Hand aus und sagte: »Mein Name ist Walker. Jack Walker.«

Callie zögerte eine Sekunde lang, ehe sie seine Hand ergriff. Nach einer leichten Berührung zog sie sie wieder zurück und sah Grace an. »Äh … danke, dass du das Gespräch mit Miles vermittelt hast. Es ist immer schön, sich mit anderen Restaurationsexperten zu unterhalten.«

»Wie war noch der Name?«, fragte Jack. Sein Blick überflog weiter ihre Züge.

Sie sah ihn direkt an. »Callie Burke.«

»Und Sie sind …?«

Grace errötete, weil sie wusste, wie unhöflich sie war. »Meine Freundin. Sie kam her, um Miles kennen zu lernen.«

»Sie haben mit Kunst zu tun?«

Callie nickte. Jacks eindringlicher Blick schien ihr unangenehm. Grace fragte sich, ob Jack sie irgendwie beleidigt hatte, erkannte aber dann, dass Callie ihn interessiert, aber auch sehr misstrauisch ansah.

»Wenn Sie sich in Kunstdingen auskennen, müssen Sie unbedingt Nathaniel kennen lernen«, sagte er lakonisch.

»Nathaniel?«

Grace erklärte: »Das ist John Singleton Copleys Porträt von Nathaniel Walker. Warum kommst du nicht mit, wenn wir es ansehen? Es dauert nicht lange, und ich bin an deiner Meinung sehr interessiert.«

Callies Blick zuckte zu Jack hoch. Dann nickte sie und folgte den beiden in die Restaurierungswerkstatt.

Grace besuchte die Werkstatt sehr gerne, um bei der Arbeit zuzusehen. Es roch nach Farbe und Lack. Im Hintergrund spielte stets klassische Musik. Überall in dem großen Raum standen Gemälde in den verschiedenen Stadien der Restaurierung, gestützt von großen Holzblöcken. Neben jedem stand ein Rollwagen mit den Materialien: Gläser mit dunklen chemischen Lösungen, Pinsel und Gazetupfer.

Die Angestellten waren schon gegangen, aber Grace wusste, wo sich der Copley befand.

»Da drüben im Schrank«, sagte sie und trat zu einer Kommode mit breiten, tiefen Schubladen. Mit dem mitgebrachten Schlüssel schloss sie eine Lade auf und rollte ein Tuch ab. Als Jack seinen Vorfahren sah, stieß er einen zufriedenen Seufzer aus.

»Holen wir ihn heraus«, meinte Grace. Sie versuchte, das Gemälde herauszuziehen, aber mit dem massiven vergoldeten Rahmen war es für sie zu schwer. Da hob Smith es vorsichtig heraus und legte es flach auf einen der Arbeitstische.

»Es ist sehr schön«, murmelte Callie.

»Aber eher von der schwermütigen Art«, meinte Jack, beugte sich vor und starrte das Gesicht auf der Leinwand an.

»Seine Augen sind sehr ungewöhnlich«, murmelte Callie. »Sehr expressiv. Schade nur, dass er ein so ernster Mann war.«

Jack sah sie über das Gemälde hinweg lange an. »Ja, das stimmt.«

Da trat Grace vor und deutete auf die linke untere Ecke. »Hier ist die Signatur und das Datum. Es war ungefähr um die Zeit, als Copley das Porträt von Paul Revere malte, das in Boston hängt.«

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich es mir genauer ansehe?«, fragte Callie.

»Nein, natürlich nicht.«

Callie schaltete eine verstellbare Lampe über dem Arbeitstisch an und richtete sie auf das Gemälde. Dann beugte sie sich im Abstand von etwa zehn Zentimetern darüber und betrachtete es langsam von der Mitte her zu den Rändern. Dabei näherte sie sich Jack, der aber nicht auswich.

Als sie sich wieder aufrichtete, umspielte ein leises Lächeln ihre Lippen.

»Was meinen Sie?«, fragte Jack.

»Er braucht ein bisschen Pflege. Auf dem Firnis sitzen vermutlich fünfundsiebzig Jahre Rauch und Schmutz, der mit den Jahren vergilbt ist. Man muss ihn sehr vorsichtig und mit viel Liebe behandeln, aber die Leinwand ist intakt.«

»Vielleicht wollen Sie diese Aufgabe übernehmen?«

Callie blickte überrascht hoch. »Wie bitte?«

Grace versuchte, die darauffolgende peinliche Pause zu überspielen, indem sie leise lachte. »Du wirst ihn erst kaufen müssen, Jack, ehe du jemanden beauftragst, ihn zu reinigen.«

»Egal, was er kostet, er wird in den Schoß der Familie zurückkehren.« Damit wandte er sich an Callie. »Sind Sie an dem Projekt interessiert?«

Sie zögerte lange, ehe sie antwortete. »Dieses Gemälde  ist historisch gesehen sehr bedeutsam, sowohl aufgrund des Künstlers als auch des Motivs.«

Jack zuckte die Achseln. »Soll das heißen, dass Sie nicht daran interessiert sind?«

»Es ist eine größere Aufgabe, als ich bisher bewältigt habe.«

»Und wenn Sie das richtig hinbekommen, ist Ihre Karriere gesichert.«

»Und wenn ich es nicht richtig hinbekomme, sind sowohl das Gemälde als auch mein Ruf dahin.«

Grace blickte zwischen den beiden hin und her. Callie starrte auf den Nathaniel Walker. Jack starrte Callie an.

Sie fragte sich, was in ihm vorging, und kam zu dem Schluss, dass er bei Callie einfach eine Gelegenheit sah, ihr den Steigbügel für den Aufstieg ganz nach oben zu halten.

 

Smith hatte sich gerade einen Zigarillo angesteckt und sich in seinem Zimmer gegen das Kopfende des Bettes gelehnt, da klingelte sein Handy. »Yeah?«

»He«, rief Tiny. Die Verbindung war sehr schwach und knackte.

»Sag mir, dass du irgendwo über New Jersey schwebst.«

»Nein, nicht mal annähernd.Wir haben Verspätung wegen einer Bombendrohung. Dann wurden wir wegen schlechten Wetters umgeleitet. Ich werde erst morgen Vormittag wieder in New York sein.Wo soll ich dich treffen?«

Smith fluchte und gab ihm die Adresse der Hall-Stiftung. »Wir sind in ihrem Büro. Oberster Stock.«

»Okay. Und was ist mit diesem Fest?«

»Ganz normale Promi-Party. Ungefähr fünfhundert Leute. Ich habe mit Marks gesprochen.Wenn du es sicher genug  findest, werden seine Jungs überall herumschwirren. Falls du Rückendeckung brauchst.«

»Gut.Was meinst du?«

Smith prustete frustriert. »Ich weiß nicht. Die Opfer sind alle zu Hause umgebracht worden, und ich bin ziemlich sicher, dass der Typ alleine arbeitet. Du musst dir die Räumlichkeiten ansehen und dann selbst entscheiden. Wenn du meinst, du kannst sie da ausreichend beschützen, würde das für sie viel bedeuten.«

»Kann ich dich erreichen?«

Smith hatte das hin und her überlegt.Wenn er nicht mehr damit beauftragt war, dann sollte er auch nicht im Hintergrund herumhängen. Nur ein einziger Mann konnte diese Verantwortung tragen. Außerdem konnte er nicht gut die zweite Geige spielen, nicht einmal bei Tiny. Nicht in einer Situation mit Grace. Das Beste für ihn war, sofort aus der Stadt zu verschwinden, aber er konnte sich noch nicht dazu durchringen. Erst wenn das Fest vorbei und sie am nächsten Morgen gesund und munter aufgewacht war.

»Ich habe ein Hotel in der Nähe gebucht. Du kannst mich jederzeit erreichen. Ich kann in zehn Sekunden da sein, falls etwas schiefgeht.«

»Klingt gut.«

»Vic …« Smith hielt inne. Eigentlich benutzte er Tinys richtigen Namen nie. »Pass gut auf sie auf.«

In der Leitung knackte und knisterte es. Dann sagte sein Freund: »Also, ich muss dich das vorher fragen. Was bedeutet dir diese Frau?«

Alles, dachte Smith.

»Sie ist bloß eine Klientin.« Er drückte den Zigarillo aus.

»Ach ja, Boss. In den fünf Jahren, seit ich mit dir zusammenarbeite, habe ich dich aber noch nie so erlebt.«

»Sorg einfach bloß dafür, dass ihr nichts passiert, ja? Dann kannst du sogar mit einer Beförderung rechnen.«

»Zu was denn?«

»Vielleicht fange ich an, dich Medium zu nennen und nicht mehr Tiny.«

Tiny lachte.

Nach diesem Anruf drückte Smith sofort eine weitere Nummer. Senator Prynes Privatanschluss wurde unmittelbar von seiner erfahrenen Assistentin beantwortet.

»Smith hier«, sagte er. »Wann will er abfahren?«

»Könnten Sie übermorgen in Washington sein?« Smith wurde fast übel bei dem geschäftlichen Tonfall der Frau, von ihrer Wortwahl und der Ausstrahlung von politischer Macht.

»Jawohl.«

»Gut. Der Senator wird sich freuen. Sie haben sehr gute Referenzen, Mr. Smith.«

Smith beendete das Gespräch. Er spürte ein Ziehen in der Brust, als hätte man auf ihn geschossen.

 

Am nächsten Morgen traf Grace eine Entscheidung. Sie würde Blair anrufen und sie bitten, sich das Büro ihres Vaters anzusehen.

Ihr Büro. Es war Zeit, den Raum für sich zu beanspruchen. Vielleicht ein paar Vorhänge anbringen …

Sie hatte bereits einen anderen Schreibtisch bestellt. Es würde zwei Monate dauern, ihn anzufertigen, aber er war genau so, wie Grace ihn wollte: aus hellem Eibenholz, mit klaren Linien und den Schubladenelementen auf Rollen, damit sie sich nicht jedes Mal die Schulter ausrenkte, wenn sie etwas suchte. Der Stuhl würde ebenfalls Rollen haben und mit hellem Leder bezogen sein.

Außerdem hatte sie noch ein paar andere Dinge geplant. Sie hatte sich immer einen Hund gewünscht.

Einen Golden Retriever, dachte sie. Ein großes, fröhliches Tier.

Ihr Vater hatte Hunde abgelehnt, außer für die Jagd. Ihre Mutter lehnte alles ab, das Lärm machte und Schmutz ins Haus brachte, und Ranulf hatte sich alles verbeten, was die Aufmerksamkeit von ihm ablenkte.

Genau das wollte sie. Einen Hund.

Sie malte sich schon die Schlappohren aus, die freundlichen braunen Augen und erkannte, dass sie endlich ihr Leben selbst in die Hand nahm. Nach den Veränderungen der letzten Zeit überprüfte sie nun alles, was sie einst einfach als gegeben hingenommen hatte, weil man das eben so machte. Mit demTod des Vaters war auch dessen dominierende Hand verschwunden, und inzwischen stellte Grace alles in Frage, was sie jemals geglaubt hatte. Langsam lernte sie auch, der Mutter die Stirn zu bieten. Und aufgrund der Dinge, die John über Ranulf und die Sharones herausgefunden hatte, konnte sie jetzt vernünftige Scheidungsbedingungen festlegen.

Die Verluste der letzten Zeit waren sehr schwer zu ertragen gewesen, aber sie wurden durch ein Gefühl ausgeglichen, dass alles unvermeidlich und lange überfällig gewesen war. Sie hatte sicherlich in jedem Fall die harte Wahrheit besser vertragen, als den Schein zu wahren. Wie die Jugend waren ihre Illusionen dahingewelkt und verschwunden, aber der Zugewinn an Weisheit, Unabhängigkeit und Freiheit war wirklich die Vergänglichkeit aller Äußerlichkeiten wert.

Reiß dich zusammmen, Seesternchen. Komm schon, lächle.

»Nein. Ich lächle nur noch, wenn mir danach zumute ist«, sagte sie laut.

Sie suchte das Kleid heraus, das sie auf dem Ball tragen würde, und ihre Schmuckkassette und verließ das Zimmer. Smith wartete in der Halle. Mit einem starren Kopfnicken ging sie an ihm vorbei. Sie erwartete jeden Moment, dass sein Partner auftauchte. Dieser Moment, dass er gehen würde, schien niemals zu enden.

Sie bestiegen den Explorer. Grace gab sich Mühe, mit Eddie über dessen Schriftstellerkurs zu plaudern. Er hatte als letzte Aufgabe ein Kinderbuch über Sicherheit begonnen, und sie sagte ihm, sie kenne einen Agenten, der es sicherlich gerne lesen würde.

Grace verbrachte den ganzen Morgen unten in der Halle und beaufsichtigte die Vorbereitungen für das Fest. Man hatte neben dem Museumseingang ein kleines Podium errichtet und einen großen Bildschirm angebracht, auf dem die Höhepunkte im Leben ihres Vaters gezeigt werden würden. Der Partyservice war eingetroffen und stellte Tische und Stühle auf. Die Floristen schmückten alles mit riesigen Blumenarrangements.

Am frühen Nachmittag war sie endlich zufrieden, wie sich alles entwickelte. Nach einem kurzen Lunch mit ein paar Presseleuten ging sie mit Smith wieder hinauf in ihr Büro.

Die Lifttür hatte sich gerade geöffnet, als sein Handy ertönte. Sie achtete nicht darauf, was er sagte, bis sie hörte: »Und er ist verhaftet?«

Sie blieb stehen. Smith sah sie scharf an.

»Wann habt ihr ihn geschnappt?« Darauf folgte Schweigen. »Kommt ihr damit durch?«

Sobald er das Gespräch beendet hatte, fragte sie: »Haben sie ihn …?«

Er nickte. Sie merkte überrascht, dass er nicht erleichtert aussah.

»Erzähl mir alles«, forderte sie ihn auf. Es war, als wäre ihr eine Riesenlast von den Schultern gefallen.

»Isadora ist heute Morgen zu sich gekommen. Sie hat den Mann identifiziert, der sie angegriffen hat. Es war ein Partner ihres Mannes. Marks und seine Jungs haben ihn verhaftet.«

»Wer ist es?«

»Jemand namens Margis. Hast du den Namen schon mal gehört?«

Grace nickte verblüfft. »Natürlich. Er ist Investmentbanker, ein richtiger Lebenskünstler. Immer hinter den Frauen her, besonders den reichen. Ich weiß, dass er mit Mimis Mann an einem Deal arbeitete, und er hat auch einen Teil von Cuppies Geld verwaltet. Ich weiß nicht, ob Suzanna ihn kannte, aber das würde mich nicht überraschen. Er hat eng mit Isadoras Mann Raphael Cunis zusammengearbeitet. Die beiden waren Partner.«

»Und du? Hattest du jemals mit ihm zu tun?«

Grace dachte einen Moment nach.

»Wo du es jetzt erwähnst, er hat mich kurz nach dem Tod meines Vaters angerufen. Er meinte, für den Zuwachs meines Vermögens bräuchte ich einen Berater. Er würde das gerne für mich übernehmen. Ich habe aber abgelehnt. Ich hörte, dass es seiner Firma wegen der Krise nicht gut ging, und habe ihm irgendwie nicht getraut.«

Smith schien nachzudenken.

»Was ist?«, fragte sie.

Er zuckte die Achseln. »Marks sagte, Isadora habe zugegeben, dass sie eine Affäre mit dem Typen hatte. Offensichtlich wollte sie sich von ihm trennen, daher war sie zurückgekommen. Das ist eine sehr persönliche Verbindung, anders als die Geschäftsbeziehungen, die Margis mit den anderen  Frauen hatte. Aber vielleicht hatte er mit denen auch eine Affäre?«

»Sein Name stand auf allen Listen«, sagte Grace plötzlich. »Den Besucherlisten der Gebäude … ich sah seinen Namen, als du sie durchgegangen bist.«

»Yeah. Marks’ Jungs haben das überprüft. Er war am Tag der van-Lyden- und Lauer-Morde im Haus.«

»Na, immerhin bin ich erleichtert«, sagte Grace, doch als sie Smith genauer betrachtete, hielt sie ihren Optimismus nicht mehr für so gerechtfertigt. »Was meint Marks denn?«

Smith zuckte die Achseln. »Er ist überzeugt, er war es. Offensichtlich haben sie in seinem Haus eine ganze Waffensammlung gefunden. Er hatte eine Schwäche für Messer.«

»Dann ist es also vorbei«, murmelte Grace. »Und ich kann wieder normal leben.«

Sie blickte ihn an. Ihre Blicke blieben aneinander hängen. Einen Moment lang hielt Grace den Atem an, weil alle heimlichen Hoffnungen wieder auftauchten.

Sag mir, dass du deine Meinung geändert hast, dachte sie. Sag mir, dass du mich liebst und bei mir bleiben willst. Sag mir, dass ich Recht hatte und du nicht. Und dass du dir ein Leben ohne mich nicht vorstellen kannst. Sag mir, dass ich morgen früh neben dir aufwachen werde.

Ohne mich zu fragen, wo du wohl sein magst.

Doch er blieb stumm. Grace wandte sich ab und ging den Gang hinab. Keine Tränen zeigten sich. Die würde sie sicher erst später zulassen.

Kat blickte vom Schreibtisch auf. »Da wartet ein Mann auf Sie.«

Grace blickte über die Schulter und sah, wie der blonde Riese Tiny sich langsam erhob. Ihr sank das Herz, als er auf sie zutrat. Über einer Schulter hing sein Seesack. Sein strahlendes  Lächeln war an Smith gerichtet. Doch als der Mann sie ansah, wirkte er ausgesprochen misstrauisch.

Smith schlug seinem Partner auf den Rücken. Grace verstand nicht, was die beiden sagten, denn in ihren Ohren rauschte es.

Sie ging in ihr Büro und setzte sich hinter den Schreibtisch. Einen Moment später kamen die beiden herein, Smith mit ernster Miene. Tiny sah aus, als hätte man ihm eine tickende Zeitbombe in die Hand gedrückt. Mit dumpfem Aufprall fiel sein Gepäck auf den Boden.

Als die Tür geschlossen war, sprach sie ihn mit dem autoritärsten Tonfall an, zu dem sie fähig war. »Ich schätze es zwar, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, herzukommen, Mister…« Sie wartete darauf, dass Tiny ihr seinen Nachnamen nannte.

»Nennen Sie mich einfach Vic«, sagte er jedoch.

»Vic. Aber ich habe keinen Bedarf mehr für einen Leibwächter.« Damit begann sie,Akten auf dem Schreibtisch zu sortieren, und versuchte, sehr beschäftigt auszusehen.

»Doch, das brauchst du«, entgegnete Smith.

»Nein!« Sie blitzte ihn wütend an. »Ich brauche keinen Aufpasser mehr.«

»Grace …«

Sie ignorierte ihn. »Vic, Sie können Ihr Gepäck ruhig wieder mitnehmen und gehen. Ohne Zweifel sind Sie froh, gehen zu können. Sie sehen nicht besonders glücklich aus.«

Der Mann errötete.

Rasch schritt Smith durch den Raum. »Tiny bleibt, und damit basta!«

»Warum denn? Der Mann sitzt hinter Gittern, daher besteht keine Gefahr mehr. Ich bin kein Kind mehr und auch  nicht geistig behindert, daher brauche ich keinen Aufpasser. Ich hatte dich übrigens nicht um deine Meinung gebeten.«

Ohne den Blick von ihr zu nehmen, sagte er: »Vic, lass uns einen Moment allein.«

Sein Partner verschwand wortlos.

Aber den verdammten Seesack ließ er liegen.

»Ich glaube, wir haben uns nichts mehr zu sagen.« Grace konnte ihm nicht in die Augen sehen, daher nahm sie ein Papier vom Tisch. Eine Aktennotiz über die neuen Spesenregeln.

»Sieh mich an!« Als sie sich weigerte, schlug Smith mit der Faust auf den Tisch. Grace zuckte zusammen und schnappte einen Stift, ehe er auf den Boden rollte. Zögernd wanderte ihr Blick zu ihm. »Verdammt, Marks hat noch kein Geständnis von dem Mann. Er ist es vielleicht nicht. Du musst weiterhin sehr vorsichtig sein.«

»Das bin ich doch. Ich löse meinen Vertrag mit Blackwatch. Die Zusammenarbeit mit euch hat sich für mich als traumatischer erwiesen als viele andere Dinge in meinem Leben.« Sie lachte gepresst auf. »Ich hatte mir immer ausgemalt, dass ein dramatischer Augenblick eintreten würde, in dem du auftauchst und mich rettest. Irgendwie zählt der Moment auf unserer Veranda nicht richtig. Aber das wirkliche Leben ist ganz anders, als man es im Kino sieht, nicht wahr?«

Weil es in einem Hollywood-Film ein Happy End gegeben hätte.

Sie griff nach ihrer Handtasche und zog den Scheck heraus, den sie zuvor ausgestellt und den er abgelehnt hatte. »Bist du bereit, das jetzt anzunehmen?«

»Ich will dein Geld nicht.«

»Aber du wirst es annehmen, oder? Damit keine Verbindung mehr zwischen uns besteht. Eine saubere Trennung.«

Smith nahm mit verbissener Miene den Scheck entgegen.

»Und jetzt verschwinde hier mit deinem Kollegen«, sagte sie.

»Tiny bleibt bei dir.« Smith sah entschlossen aus und ließ sich von ihrem eisernen Willen weder einschüchtern noch umstimmen.

»Tiny oder Vic oder wie immer er heißt kann zum Teufel gehen und du ebenfalls. Ich brauche keinen weiteren zähen Burschen in meinem Leben oder meinem Bett.Von jetzt an halte ich mich an meine Freunde.«

»Mir ist völlig egal, was du sagst. Tiny wird heute Abend hier sein.«

»O nein. Ich habe dich und dein gesamtes Team gefeuert!« Grace war jetzt völlig unvernünftig, konnte sich aber nicht mehr bremsen. Sie nahm nichts anderes mehr wahr als die leere Stelle, das schwarze Loch in ihrer Brust. »Blackwatch  steht nicht mehr auf meiner Gehaltsliste.«

»Dann wird er eben umsonst arbeiten.«

»Dann lasse ich ihn als Eindringling verhaften.«

»Das möchte ich sehen«, erwiderte Smith kalt. »Kein Polizist in New York wird einen meiner Jungs auch nur anrühren, Gräfin.«

Grace sprang mit geballten Fäusten hoch. Sie zitterte am ganzen Körper. »Raus! Verschwinde endlich aus meinem Leben!«

Smith blieb lange stumm.

Und dann sah sie überrascht, wie er gehorchte, sich einfach umdrehte und aus dem Zimmer schritt.Vor der Doppeltür  blieb er stehen. Er senkte den Kopf, als müsste er sich für etwas wappnen.

»Leb wohl, Grace.«

Nach diesen Worten ging er hinaus.

Grace schnappte bebend nach Luft.

Blindlings wühlte sie in den Papieren und Akten, zog Blätter heraus und wirbelte alles durcheinander. Immer schneller fuhren ihre Hände durch die Papierstapel, aber sie suchten nichts.

Tränen fielen auf den Schreibtisch ihres Vaters und hinterließen Flecken auf den Akten und Dokumenten, Policen und Berichten.

Sie weinte immer noch still vor sich hin, als Kat sie zwanzig Minuten später ansummte.

»Ja?« Grace räusperte sich. »Was ist?«

»Dieser Mann ist immer noch hier«, sagte Kat leise.

»Tiny.Vic. Johns Partner.

Noch so ein harter Bursche mit einer Waffe.«

»Na, dann lass ihn einfach da sitzen und verrotten.«
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Smith unterhielt sich mit Tiny über das Fest, hörte, dass sein Partner Grace daran teilnehmen lassen würde, rief ein Taxi und fuhr zu ihrer Wohnung. Unterwegs überlegte er, dass Tiny vermutlich Recht hatte. Das Risiko war nur gering, besonders, weil Marks’ Männer auch dort sein würden. Außerdem hatte Tiny gelobt, auf sie aufzupassen, als wäre sie der Präsident der Vereinigten Staaten, der Papst und Nelson Mandela in einer Person.

Als Smith die Eingangstür öffnete, überkam ihn ein starkes Bedürfnis, sie nicht zu verlassen. Eine Welle von Selbstzweifeln war die Folge, bis er laut fluchte. Er eilte umher, um seine Sachen zusammenzusuchen, und gab sich dabei vergeblich Mühe, den zarten Hauch ihres Parfüms zu ignorieren, der in der Luft hing. Ehe er endgültig ging, betrachtete er noch einmal das Foto von ihr und ihrem Vater.

Dann legte er seinen Schlüssel auf den Dielentisch, machte die Alarmanlage scharf und ging hinaus.

Unten auf der Straße rief er ein Taxi und fuhr zu dem Hotel an der Wall Street ganz in der Nähe der Hall-Stiftung. In dem Augenblick, als er das Zimmer betrat, rief er Senator Pryne an. Er musste noch Einzelheiten besprechen und ein wenig im Internet recherchieren. Hoffentlich würde ihn das ablenken.

Aber er ließ es nur einmal klingeln, ehe er aufhängte.

Dann setzte er sich aufs Bett und vergrub den Kopf in den Händen.

Alles war irgendwie falsch. Das Hotelzimmer, der Gedanke, in einen anderen Teil der Welt zu fliegen. Sein verdammter Seesack und der Metallkoffer. Alles.

Als er den Kopf wieder hob, starrte er sein Abbild im Spiegel gegenüber an. Er sah einen Mann, der seine Frau vermisste. Einen Mann, der sich vermutlich auf ewig ohne sie verloren fühlen würde. Einen Mann, der dabei war, einen Fehler zu begehen. Sie hatte Recht. Er liebte sie.

Was zum Teufel tat er dann hier?

Aber er musste sie gehen lassen, riet er sich. Damit sie in Sicherheit war.

Blitzartig hörte er wieder, wie Grace ihn einen Feigling nannte.

Wollte er sich bloß selbst in Sicherheit bringen?

 

Grace hörte als Nächstes, wie Kat sie über die Gegensprechanlage fragte: »Ich gehe jetzt nach unten. Sind Sie fertig?«

Grace blickte auf die Uhr. Stunden waren vergangen. Sie würde zu ihrem eigenen Fest zu spät kommen.

»Ich muss mich nur noch umziehen. Ich treffe Sie unten.« Dann zog sie rasch das mitgebrachte Ballkleid an. Ihr war völlig egal, wie sie aussah. Im Bad legte sie ein Brillantcollier an, die Ohringe und korrigierte ihr Make-up.

Dann besprühte sie sich mit einem Hauch Cristalle, trat aus dem Büro und stand überrascht vor Tiny, der immer noch im Vorzimmer saß. Sie hatte den Mann völlig vergessen, und bei der Erinnerung an Smith stiegen ihr erneut Tränen in die Augen.

Tiny erhob sich, als würde er salutieren, und nickte steif. Er trug jetzt einen Smoking.

»Sie sollten gehen«, sagte sie zu ihm.

Er zuckte die Achseln. »Ich bin hier am richtigen Platz.«

»Dann überlegen Sie sich etwas anderes. Es gibt in New York viel zu besichtigen.«

»Tut mir leid, Gräfin. Ich habe meine Befehle.«

Grace richtete sich auf und bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Aber nicht von mir. Hier bestimme ich. Sie sind hier nicht willkommen.«

»Ich habe jede Menge Erfahrung damit, nicht willkommen zu sein.«

»Das kann ich mir vorstellen. Aber Sie sollten trotzdem gehen.«

Ehe er den Mund zu einer neuen Antwort öffnen konnte, trat Grace zu Kats Schreibtisch und wählte die Nummer des Sicherheitsdienstes. Sie wusste, dass sie extrem reagierte, aber da der Tatverdächtige in Untersuchungshaft saß, sah sie keinen Grund, sich weiter mit einem Kollegen von Smith zu quälen.

»In meinem Büro befindet sich ein Eindringling«, sagte sie tonlos. »Bitte kommen Sie sofort.«

Als sie auflegte, lächelte Tiny sie nachsichtig an. »Halten Sie das wirklich für nötig?«

»Nicht, wenn Sie jetzt gehen.«

Einen Moment später eilte der Chef des Wachdienstes mit drei Männern den Gang hinab. Das Folgende geschah wie in Zeitlupe. Die Sicherheitsmänner der Stiftung umschwirrten Tiny, wurden aber mit harten Schlägen zu Boden oder gegen die Wand geworfen. Smiths Partner wirbelte wie ein Derwisch mit Fäusten und Beinen herum, und es war offensichtlich, dass er diesen Kampf gegen eine Übermacht gewinnen würde.

Grace sah den Kämpfenden zu und fragte sich bald, wie  viele ihrer Angestellten ärztlich behandelt werden müssten. Da erinnerte sie sich an Eddies Geschenk, griff in ihr Abendtäschchen und zog das Pfefferspray heraus. In dem Moment hielten zwei ihrer Männer Tiny gerade im Schultergriff. Eigentlich wollte Grace das Spray nicht benutzen, aber ihr Wachdienst hatte schon genug gelitten. Tiny sah nicht aus, als würde er nun nachgeben, und sie sorgte sich, dass jemand ernsthaft verletzt wurde.

»Tut mir leid«, brüllte sie laut. Alle Beteiligten hielten einen kurzen Moment inne, und sie nutzte die Gelegenheit, um Tiny direkt ins Gesicht zu sprühen.

Der Mann fluchte, wehrte sich aber weiterhin heftig zwinkernd. Immer wieder schlug er um sich, doch die Wachmänner hatten nun die Oberhand und konnten ihn endlich überwältigen.

»Wir bringen ihn nach unten«, sagte der Chef schwer atmend. Er saß rittlings auf Tinys Rücken, während ein anderer diesem Handschellen anlegte. »Dann wird er verhaftet.«

»Ist nicht nötig. Bringt ihn bloß aus dem Gebäude.« Grace hielt inne. »Ist er in Ordnung?«

»Ich bin okay«, knurrte Tiny von unten her. »Solange Sie ihre Hunde zurückpfeifen und ich Sie beschützen kann.«

Der Mann auf seinem Rücken sah Grace verwirrt an.

»Sorgt nur dafür, dass er in Ordnung ist«, murmelte Grace, die sich wie benommen fühlte. »Ich habe ihm einen ordentlichen Schuss verpasst.«

»Gräfin«, protestierte Tiny und hob den Kopf vom Teppich. Seine Augen tränten. Dann begann er zu würgen. »Tun Sie das nicht. Sie wissen doch nicht, ob man den richtigen Mann erwischt hat und ob man den Verdächtigen in Haft wird behalten können.«

Grace sah seine roten, geschwollenen Augen, holte tief  Luft und sagte zu dem Chef des Sicherheitsdienstes: »Carmine, ich möchte heute Abend einen unserer Leute ständig in der Nähe haben.«

Der Mann zog die buschigen Brauen hoch. »Klar. Aber vor dem hier brauchen Sie wirklich keine Angst zu haben. Der entkommt uns nicht. Nicht mit dem, was Sie ihm verpasst haben. Marks’ Männer sind ja auch da.Wir haben hier genug blaue Uniformen, um eine Patchworkdecke daraus zu machen.«

Grace stöhnte. »Sag ihnen, sie müssen wieder gehen, es sei denn, sie tragen Zivil. Ich möchte nicht, dass die Leute annehmen müssen, wir hätten eine Bombendrohung erhalten. Aber ich möchte jemanden ständig in der Nähe haben.«

Der Mann nickte und teilte ihr einen seiner Männer zu.

Als Grace zu dem Fest nach unten ging, war sie seltsam erleichtert, weil sie sich so benommen fühlte. Unter gewöhnlicheren Umständen wäre sie unbeschreiblich nervös über den Verlauf des Abends gewesen. Die Leute, die zu teuren Galaveranstaltungen wie diesem Ball kamen, folgten ebenso einem Herdentrieb wie alle anderen. Eine Statusveränderung registrierten sie genauso rasch wie einen Trend an der Börse. Das musste man unter allen Umständen vermeiden. Heute Abend würde geprüft, ob die reichen Spender noch an sie und die Stiftung glaubten.

Grace betrat die Eingangshalle und sah, dass alles bereit war. Die ersten Gäste trafen bereits ein. Die Tische waren in einem immer weiter werdenden Kreis um den Marmoreingang des Museums herum aufgebaut. Auf jedem stand ein Riesenbukett aus weißen und roten Rosen und dramatisch blauen Fingerhüten. Uniformierte Kellner reichten bereits Tabletts mit Häppchen und Getränken herum. Das Streichquartett spielte.

Ehe Grace die ersten Gäste begrüßen konnte, trat Kat zu ihr. Zusammen gingen sie die letzten Einzelheiten durch.

Eine halbe Stunde später drängten sich Gäste im weiträumigen Atrium der Hall-Stiftung. Alle großen und berühmten Leute waren gekommen, um die Stiftung zu unterstützen - und nicht nur die Stiftung, sondern auch Grace. Sie staunte, wie viele Gäste zu ihr kamen, um ihr alles Gute zu wünschen und sie ihrer Unterstützung auf der Position ihres Vaters zu versichern. Sie hatten viel Lobenswertes über das Walker-Gemälde zu sagen, über das Essen, den Veranstaltungsort.

Selbst die alten Herren des Aufsichtsrats schienen darauf bedacht, bei ihr in gutem Licht zu stehen, als sie sahen, wie erfolgreich der Abend begann. Einer nach dem anderen kam zu ihr und sicherte ihr Unterstützung zu. Grace nickte nur und lächelte. Nicht einer von ihnen beklagte sich über Lamonts Kündigung.

Eigentlich hätte sie eine Art Triumphgefühl verspüren müssen, aber nichts durchbrach ihre Benommenheit. So musste sie auch angesichts des gewünschten Erfolgs, für den sie so hart gearbeitet hatte, die alte, eingefleischte Rolle spielen, um den Abend zu überstehen. Sie war genau das, was all diese Leute sehen wollten: Grace Woodward Hall. Die schöne Tochter von Cornelius und Carolina Woodward Hall. Der Trendsetter und Gesellschaftsstar, Präsidentin der Hall-Stiftung.

Ihre Blicke überflogen die Menge, die schönen Kleider, die kostbaren Juwelen, das strahlende Lächeln auf den wohl bekannten Gesichtern, und sie merkte, dass sie in einem Saal voller Menschen stand, die alle genauso aussahen wie sie - aber sie fühlte sich völlig fehl am Platze.

Angesichts dessen, was alles in ihrem Leben in letzter  Zeit passiert war, schien diese Reaktion naheliegend. Doch diese Entfremdung war dauerhafter, nicht nur ein vorübergehender Schmerz, der große Veränderungen im Leben unweigerlich begleitet. Sie hatte begonnen, die Welt mit anderen Augen zu betrachten, und alles, was einst vertraut schien, wirkte nun fremd.

Wohin dieser neue Weg sie führen würde, wusste sie nicht.

Grace betrat zum vorgesehenen Zeitpunkt das Podium und stellte den Videofilm über das Leben ihres Vaters vor. Beim Zusehen erinnerte sie sich an die Orte, die Szenen, die Umstände jedes einzelnen Bildes. Sie war mit allem vertraut, was sie sah, aber sie sah nun alles anders, als hätte man die Farben bewusst aufgemischt. Auf dem letzten Foto von ihrem Vater, auf dem er mit der Pfeife im Mund an seinem Schreibtisch saß, sah sie ihn mit Augen, die durch widerstreitende Gefühle sehr müde waren.

Sie wusste, dass jede Lösung der Konflikte, die seine Lügen verursacht hatten, ohne eine Entschuldigung oder Erklärung seinerseits erfolgen musste. Grace fragte sich, ob die Erinnerung an die Liebe, die er ihr erwiesen hatte, ausreichen würde, irgendwie damit zurechtzukommen. Sie war sich nicht sicher.

Als die Bilder von ihrem Vater erloschen, musste sie ein paar Mal schlucken, ehe sie wieder reden konnte.

Dann gingen die Lichter wieder an. Grace sah vor sich in der dicht gedrängten Menschenmenge ihre Mutter. Carolina stand kerzengerade da, elegant wie ein Schwan mit ihrem langen Hals, in einem schwarzen Kleid, das perfekt um die schmalen Schultern saß. Sie wirkte majestätisch und duldsam, aber der Glanz in ihren Augen war nicht annähernd als warm zu bezeichnen.

Als das Walker-Porträt enthüllt wurde, senkte sich Schweigen über die Menge. Jack und Blair traten vor und begannen die Gebote. Daraufhin entwickelte sich ein Wettstreit zwichen Jack und einem Medienmogul, dessen Vorliebe für amerikanische Kunst bekannt war. Die beiden stachelten sich gutmütig zu immer höheren Geboten an, bis der Preis drei Millionen überstieg und Jack das Gemälde endlich ersteigerte, indem er knapp 5 Millionen bot.

Die Menge brach in lauten Applaus aus. Blitzlichter flackerten auf wie ein Feuerwerk. Jack trat auf Grace zu und umarmte sie. Seine strengen Züge zeigten deutlich die Freude über seinen Erfolg.

Etwas später begannen die Gäste sich zu zerstreuen. Grace’ Mutter war eine der Ersten, die sich verabschiedeten.

»Ich finde, es ist gut gelaufen«, sagte Grace und küsste Carolina zum Abschied. »Aber gegen Vaters Partys kommt man natürlich nur schwer an.«

Ihre Mutter streckte eine Hand aus und drückte Grace’ Finger mit überraschender Kraft.

»Es war perfekt, Liebling. Du hast das alles perfekt hinbekommen.« Ihre Blicke trafen sich. »Dein Vater wäre heute Abend sehr, sehr stolz auf dich.«

»Danke, Mutter.« Aber Grace spürte eher Erleichterung als Freude über dieses Lob.

»Ich bin auch sehr stolz auf dich. Und das habe ich Bainbridge gleich gesagt.« Carolina beugte sich vor und küsste Grace auf die Wangen. »Du bist eine sehr gute Präsidentin.«

Dann winkte ihre Mutter noch einmal zum Abschied und verschwand in der Menge.

Grace schüttelte den Kopf. Es war schwer zu begreifen, dass ihre Mutter endlich mal etwas Positives von sich gegeben  hatte. Grace hatte schon vor langer Zeit die Hoffnung aufgegeben, jemals etwas Ermutigendes von dieser Frau zu hören. Und es war in einem Moment geschehen, als Grace es tatsächlich brauchte. Sie hielt es nicht gerade für den Beginn einer Veränderung, aber sie schätzte es.

Und dann war alles vorbei.

Grace aber blieb noch und unterhielt sich mit dem Partyservice. Anschließend ging sie hinauf in ihr Büro, um die Tasche mit ihrer Garderobe und ihre Handtasche zu holen. Im Lift überkam sie eine große Einsamkeit und Stille.

Die Ablenkung durch das Fest war für sie sehr gut gewesen, aber wie ein Verband auf einer frischen Wunde hatte es nur vorübergehende Wirkung. Sie lauschte dem elektronischen Piepen in jedem Stockwerk und fragte sich, wo Smith jetzt wohl war. Sie sah ihn in einem Flugzeug irgendwo über dem Meer, Gott weiß in welcher Richtung.

Ein Teil in ihr weigerte sich zu glauben, dass es tatsächlich vorbei war. Ihr Verstand riet ihr, sich mit der neuen Realität abzufinden.

Ihr Büro lag im Dunkeln, aber sie tastete sich ohne Schwierigkeiten zum Schreibtisch vor, glitt um den Konferenztisch und die verschiedenen Stühle herum und schaltete das Licht am Telefon an.

Sie nahm gerade ihre Handtasche aus dem Schreibtischfach, als eine Männerstimme die Stille durchschnitt.

»Na, das war aber ein großer Erfolg!«

Grace blickte auf. Frederique stand in der offenen Tür. Er trat in den Raum und schloss sie hinter sich.

 

Smith war in übelster Stimmung, als er aus dem Fitnessraum des Hotels zurückkam. Er hatte sich absichtlich gequält,  aber selbst nach mehreren Meilen auf der Tretmühle und nachdem er so viele Gewichte gestemmt hatte, dass seine Schultern schmerzten, hatte er nicht gefunden, was er brauchte. Er hatte gehofft, sich anschließend so benommen und erschöpft zu fühlen, wie er es aus seinen Militärtagen kannte. Stattdessen war er hellwach und empfand nichts als Muskelschmerzen.

Er wusste, dass er Prynes Büro anrufen musste. Man wartete darauf.

Aber zuerst würde er duschen.

Smith trocknete sich gerade ab, als sein Handy summte. Sein Instinkt regte sich. Als Erstes dachte er an Grace.

»Yeah?«

»Hier ist Joey. Der Portier der Gräfin.«

Smith umklammerte das Telefon fester. »Was ist?«

»Sie … äh … sagten, dass ich Bescheid geben soll, falls jemand in ihre Wohnung will. Also, dieser Typ kam vor einer Weile …«

»Ja?«

»Er ist ein Koch. Ich habe ihn schon mal gesehen. Frederique oder so. Sagte, die Gräfin brauche frische Kleidung nach dem Fest, und er solle sie einpacken und zu ihr in die Stiftung bringen. Ich meine, ich habe ihn schon mal mit ihr gesehen. Letztes Jahr erst. Aber Sie haben gesagt, ich solle Bescheid geben.«

»Haben Sie ihn hineingelassen?«, fragte Smith knapp.

»Nein. Er wurde ein bisschen sauer. Hoffentlich bekomme ich keinen Ärger.«

Gott sei Dank.

»Das war genau richtig, Joey. Ist sie schon zu Hause?« Smith rannte zum Telefon neben seinem Bett.

»Nein, sie ist noch nicht zurück.«

»Was hatte er an?«

»Seine Kochuniform. Er sagte, er habe bei dem Festessen gekocht. Aber er war sehr sauber. Das fand ich komisch.«

Smith wählte schon die Nummer von Tinys Handy. »Richten Sie ihr aus, mich sofort anzurufen. Danke, Joey.«

Als eine Frau Tinys Handy beantwortete, wusste Smith, dass etwas nicht stimmte. Einen Moment später hatte er endlich Tiny am Apparat, der sehr heiser klang und schwer atmete.

»Was ist passiert?«, brüllte Smith.

»Ach, Scheiße, Boss.«

»Rede!« Smith klemmte sich das Telefon ans Ohr, während er sich die Jeans anzog und sein Halfter anschallte.»Wo ist Grace?«

»Weiß ich nicht. Ich war den ganzen Abend in der Notaufnahme. Gerade haben sie mir zum ersten Mal erlaubt, zu telefonieren. Sie ist aber nicht alleine. Sie hat einen der eigenen Typen bei sich. Ich weiß auch, dass Marks und seine Jungs da waren. Sie ist in Ordnung.«

»Zum Teufel, das ist sie nicht! Sie haben den falschen Mann erwischt.« Smith klappte das Handy zu und wählte wieder eine Nummer. Dabei verließ er das Zimmer. Er raste schon die Teppe hinab, als Tiny wieder antwortete. »Wie bist du im Krankenhaus gelandet?«

»Sie hat mich angesprüht.«

Smith betrachtete das Telefon, als hätte er sich verhört. »Wie bitte?«

»Ich habe eine Allergie gegen das Scheißzeug.«

»Verdammt. Pass bloß auf dich auf!«

»Tut mir leid, Boss.«

Smith war schon fast unten. Er legte auf und wählte die Nummer des Detective.

Als Marks antwortete, fragte Smith sofort: »Wie viele Männer sind in der Stiftung?«

»Keiner mehr.Wir haben sie auf ihren Wunsch hin abgezogen. Sie sagte, sie benutzt heute Abend den eigenen Sicherheitsdienst, und angesichts …«

»Bring sofort einen Trupp hin. Egal, wen ihr in Haft habt, das ist nicht der Typ, der die Frauen ermordet hat.«

Smith stürzte durch eine Seitentür aus dem Hotel und rannte los. Er war nur drei Blocks von der Hall-Stiftung entfernt, aber es war wie ein Marathon.

»Wovon redest du?«

»Es ist der verdammte Koch Frederique.«

»Der Küchenchef?«

»Er hat heute Abend versucht, Zugang zu Grace’ Wohnung zu erlangen. Der Portier hat mich benachrichtigt. Ich hab keine Zeit für Einzelheiten.Vertrau mir.«

»Weißt du, wie er aussieht?«

Smith beschrieb Frederique. »Er trägt seine Kochuniform.«

Marks bellte bereits Befehle. Smith legte auf.

Als er in die Eingangshalle der Hall-Stiftung stürzte, lächelte ihm ein Sicherheitsbeamter, den er kannte, vom Empfang zu.»He…«

»Wo ist sie?«

»Die Gräfin? Ich glaube, sie ist schon fort. Nach Hause.«

 

Grace ging rückwärts, bis sie den Sessel hinter sich spürte. »Was machen Sie denn hier?«

Frederique lächelte bloß.

»Ich konnte doch nicht das wichtigste Ereignis dieser Saison verpassen. Die Kanapees waren sehr lecker, aber meine wären ein wenig ausgefallener gewesen. Sie hätten die Gäste  viel mehr beeindrucken können. Aber Sie haben mich ja nicht beauftragt.«

Er trat auf sie zu. Sein vierschrötiger Körper zuckte vor Wut.

»Sie haben mich ruiniert. Sie alle«, zischte er leise. »Sie alle haben mich ruiniert. Sie haben mich aus dem Spiel gedrängt. Sie denken, Sie könnten einfach mit einem Leben spielen und es vernichten, nur weil Sie so reich und mächtig sind. Für Sie sind andere Menschen bloß ein Spielzeug. Spielzeug.«

Grace schätzte den Abstand zur Tür. Dann sah sie das Messer in seiner Hand. Das Licht brach sich auf der Klinge. Ihr wurde übel.

Frederiques Stimme wurde immer schriller. »Als ich noch jung und frisch war, da habt ihr mich für eure Partys gebraucht, damit es ein Erfolg wurde. Ich war gefragt. Und dann tauchte ein anderer auf, und plötzlich kannte mich niemand mehr. Es war, als hätte ich nicht mehr existiert.«

Grace überflog mit einem Blick den Schreibtisch nach einem Gegenstand, mit dem sie sich verteidigen konnte, falls er noch näher kam. Wenn sie doch bloß die schwere Konfektschale ihres Vaters noch gehabt hätte, in der er immer die Pfefferminzbonbons aufbewahrte. Das wäre eine gute Waffe gewesen.

 

Smith war schon wieder bei der Drehtür zur Straße, als ein anderer Wachmann rief:»He! Suchen Sie die Gräfin? Sie ist gerade nach oben gegangen, um ihre Handtasche zu holen. Ich habe einen Wagen für uns beide bestellt …«

Smith wirbelte fluchend herum und rannte zm Lift.»Die Polizei ist unterwegs. Schick sie sofort zu ihrem Büro.«

Es dauerte eine Ewigkeit bis zum obersten Stockwerk.  Smith würde alles geben, nur damit er sie in Sicherheit wusste. Unversehrt. Am Leben.

Selbst Blackwatch würde er dafür hergeben, sein Leben, alles.

Sie hatte Recht gehabt. Er schützte sich selbst, weil die Liebe zu ihr alles bedrohte, was sein Leben ausmachte. Aber die Alternative war schlimmer. Er würde lieber mit ihr zusammen als ohne sie sein wollen, selbst wenn der Preis dafür die falsche Sicherheit war, dass er sich ausschließlich auf sich selbst verließ.

Er wollte nur noch sie. Er brauchte nur noch sie.

Sie hatte gesagt, sie würde nicht auf ihn warten. Nun, er würde sie nicht danach fragen. Er würde ihr einfach nicht mehr von der Seite weichen.

O Gott, wenn sie nur am Leben war!

Er sprang aus dem Lift und sah den Lichtstreifen unter der Tür zu ihrem Büro. Hoffnung flammte schmerzhaft auf, und er rannte lautlos den Gang herab. Sie war vermutlich hochgekommen, um sich umzuziehen, vermutlich streifte sie gerade die Schuhe mit den hohen Absätzen ab und ging erleichtert seufzend barfuß über den dicken Teppich. Vermutlich war alles in Ordnung.

Bitte, bitte …

Er wollte gerade die Doppeltür aufstoßen, als er eine Männerstimme hörte. Die Drohung in den Worten war unverkennbar, selbst durch die Tür hindurch. Smith war nun nicht mehr ängstlich, sondern eiskalt und tödlich.

Lautlos schob er die Tür einen Spalt auf. Er sah den Mann, das Messer und die nackte Angst in Grace’ Zügen.

Mehr brauchte Smith nicht zu wissen.

Mit einem mächtigen Satz stürzte er durch die Tür. In ihm tobte nur noch Blutdurst, als er Frederique angriff und  ihn krachend zu Boden stürzte. Smith war schwerer gebaut und nutzte die Überraschung des Mannes aus, aber mit seiner Wut als Antrieb brauchte er diesen Vorteil nicht einmal.

Frederique wehrte sich, aber er war ein Amateur. Smith konnte ihm das Messer entreißen und rasch Kontrolle erlangen. Nach wenigen Augenblicken lag der Koch benommen auf dem Rücken.

Aber Smith war nicht zu bremsen. Noch ehe ihm bewusst wurde, was er tat, hatte er dem Mann eine Hand um die Kehle gesetzt und umklammerte mit der anderen das Messer. Er war bereit, ihn auf der Stelle umzubringen, weil er Grace dies angetan hatte.

Smith hob den Arm mit dem Messer hoch in die Luft und setzte die Klinge so an, dass er Frederique mitten in die Brust treffen würde. Er hörte selbst sein animalisches Knurren.

»John! Nein!«

Smith erstarrte beim Laut ihrer Stimme. Er schüttelte den Kopf und sah sie an. Ihr Gesicht war unnatürlich fahl. Sie streckte ihm beide Hände entgegen.

»Leg das Messer hin«, sagte sie leise.

Da erst bemerkte er, wie sein Herz raste, seinen stoßweisen Atem, die Waffe in seiner Hand. Er blickte hinab, direkt in Frederiques Augen. Der Mann hatte die Lider vor Entsetzen aufgerissen. Seine Pupillen waren vor Angst geweitet.

»Bist du verletzt?«, fragte er sie heiser.

»Nein. Alles in Ordnung.«

Dann wandte er sich wieder dem Mörder zu. Der Mann begann zu würgen, und Smith sah nur Grace vor seinem inneren Auge, deren Leben langsam erlosch. Dabei griff er wieder  fester zu und hob das Messer erneut zum Stoß. Er wollte Frederique zeigen, wie er seine Opfer behandelt hatte.

»John, leg das Messer weg! Bitte bring ihn nicht um!«

Ihre drängende Stimme brachte ihn mit einem Ruck wieder in die Wirklichkeit zurück. Er wusste genau, dass ihn nur eine Haaresbreite von einem Mord trennte. Schließlich warf er das Messer quer durch den Raum, drehte Frederique um und zerrte dem Mann beide Arme grob auf den Rücken.

Smith sah Grace an. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«

Sie lächelte ihn gequält an. »Ja.«

Als Frederique zu protestieren begann, bleckte Smith die Zähne und bückte sich dicht zum Ohr des Mannes.

»Halt besser deine verdammte Schnauze, ehe ich dir die Zunge rausschneide.«

Danach gab Frederique kaum noch einen Laut von sich.

»Grace, ruf deinen Sicherheitsdienst. Marks’ Männer werden in Kürze hier sein.Wir brauchen Handschellen.«

Sie nickte und ging zum Telefon. Er wollte sie umarmen, doch er konnte den Mann unter sich nicht loslassen.

Wenige Minuten später kamen zwei uniformierte Sicherheitsbeamte. Sie legten Frederique Handschellen an, damit Smith sich endlich von ihm lösen konnte. Sofort trat er zu Grace. Er umschlang sie, umfing sie mit seinem Körper, und als sie die Arme nach ihm ausstreckte, spürte er eine Erleichterung, bei der ihm fast schwindlig wurde. Er atmete tief ihren Duft ein, spürte ihren warmen Körper und dachte, dass ein Wunder geschehen wäre.

 

Dann trafen Marks und seine Männer ein. Grace’ Büro wimmelte plötzlich von Uniformen. Frederique wurde  fortgebracht. Er wirkte benommen und stammelte, alles sei nur ein Missverständnis.

»Könnt ihr uns eine Minute gönnen?«, fragte Smith über Grace’ Kopf hinweg die herumschwirrenden Polizisten und Sicherheitsleute. Die Polizei wollte ihre Aussage aufnehmen, aber Smith musste einen Moment mit Grace alleine sein.

Als sie endlich unter sich waren, spürte er überrascht, wie sie sich versteifte.

»Du hast mich schließlich doch gerettet«, murmelte sie und wich zurück. »Du bist zur Tür hereingestürzt… und hast mich gerettet. Genau wie ein richtiger Leibwächter.«

Dann trat sie ganz langsam zum Fenster, als traute sie ihren Beinen nicht. Sie hob eine zitternde Hand an den Hals und betrachtete nachdenklich ihre Finger, als würde ihr erst jetzt bewusst, wie heftig sie bebte.

Smith runzelte die Stirn und dachte daran, was ihr jetzt bevorstand. Köperlich war sie unverletzt geblieben, aber sie würde eine ganze Weile lang Probleme haben, allein zu sein. Das hatte er schon einmal erlebt. Er selbst hatte es durchgemacht.

»Grace, du brauchst jetzt Hilfe. Ich kann dir jemanden empfehlen, mit dem du alles bereden kannst.«

»Es wird alles gut. Aber nett von dir, dass du dir Sorgen machst.« Starr sah sie aus dem Fenster auf die funkelnde Stadt. »Könntest du die Polizisten wieder hereinrufen? Ich bin sehr müde und möchte schnellstens nach Hause.«

Es waren förmliche Worte, und ihre Stimme klang gezwungen ruhig, aber dies verriet ihm, dass sie im nächsten Moment zusammenbrechen würde.

»Grace …«

»Und du solltest jetzt wirklich gehen. Du hast deinen Auftrag mehr als erfüllt. Du hast mich gerettet.«

Nach den letzten Worten bekam sie einen Schluckauf.

»Ich bleibe hier.«

Ihre Hand fuhr an die Kehle. »Kein Grund, länger zu bleiben.«

»Ich möchte nur sagen, dass…«

»Oder willst du mich verhaften lassen, weil ich Tiny das angetan habe?«

Smith runzelte die Stirn. »Darüber reden wir später.«

»Es gibt kein ›später‹ für uns.«

»Doch.« Er trat auf sie zu und drehte sie zu sich herum. »Ich weiß nicht, warum, aber ich kann dich nicht verlassen. Es war nicht recht, dass ich heute Nachmittag gegangen bin. Es war, als würde ich einen Teil von mir selbst zurücklassen. Ich will nicht mehr ohne dich sein. Ich weiß nicht mehr, ob ich … ohne dich leben kann.«

Sie sah ihn misstrauisch an. »Und Blackwatch? Und deine Vergangenheit?«

»Wie du sagtest.Wir kommen damit klar.«

»Ja, wirklich?« Sie trat zurück. »Das war aber vorher sehr schwer für dich.Was hat sich verändert?«

Er schüttelte den Kopf. »Nichts. Alles.«

»Na, das ist mir eine Antwort«, lächelte sie traurig. »Und genau das hatte ich von dir erwartet.«

Er runzelte wieder die Stirn. »Grace …«

Ihre Stimme klang müde, als sie ihn unterbrach. »Tut mir leid, John. Aber ich glaube nicht, dass du irgendetwas sagen kannst, was mich davon überzeugen würde, dass alle Probleme, die du zwischen uns gesehen hast, nun verschwunden wären.«

»Wie wäre es damit?«, fragte er und wartete, bis sie aufblickte. »Ich liebe dich.«

Sie zog die Brauen hoch und öffnete leicht den Mund.

»Ich liebe dich. Und ich will ohne dich nicht mehr leben.« Er hielt inne. »Ich will nicht so tun, als hätte ich nun alles gut im Griff. Aber ich verspreche, dass ich mich bessern werde. Ich kann mich ändern. Genauso habe ich es beim Militär geschafft.«

Dabei lächelte er sie schräg an und hoffte inbrünstig, dass sie ihm glaubte. Dass sie an ihn glaubte. Er sah nun endlich, wie viel sie gemeinsam hatten, und betete, dass es nicht zu spät wäre.

Grace starrte ihn nur wortlos an. Das Schweigen zwischen ihnen dauerte unendlich lange an. Smith fühlte Eisklumpen in der Magengrube. Sie hatte gesagt, sie würde ihm nur schwer wieder ihr Herz öffnen können. Und er fragte sich, ob seine Liebe dazu nun ausreichte.

Er wollte sie schon anbetteln, als sie auf ihn zusprang.

Sie klammerte sich so unbeholfen an ihn, dass sie ihn mit dem Schwung fast umwarf. Dann hielt sie ihn so fest, dass er kaum noch Luft bekam, aber ihm war egal, ob er erstickte oder nicht.

Als sie ihn endlich wieder losließ, bückte er sich und küsste sie zärtlich.

»Ich liebe dich«, flüsterte er.Wie ihr Gesicht plötzlich rosig strahlte! Er streichelte ihre Wangen. »Ich muss dir noch sagen, dass ich bereit bin, mich zu ändern. Es wird nicht leicht, aber …«

»Hör auf zu reden und küss mich«, murmelte sie lächelnd.

»Das musst du mir nicht zweimal sagen, Gräfin«, sagte er und presste die Lippen auf ihren Mund.






Epilog [image: 026]

Am nächsten Morgen lag Grace noch im Bett und sah lächelnd zu, wie Smith aus der Dusche kam. Sein prachtvoller Körper gehörte nun ihr, jeder harte, muskulöse Zentimeter.

Letzte Nacht hatte sie ihn nicht wieder losgelassen.

Er drehte sich um, um seine Beine abzutrocknen, und sie sah die Kratzer von ihren Nägeln auf seinem Rücken.

»Sieh mal, was ich dir angetan habe«, meinte sie grinsend. Er blickte über die Schulter hinweg in den Spiegel. Als er sie anschließend wieder ansah, lächelte er mit männlichem Stolz.

»Ich trage deine Spuren voller Stolz und hoffe auf Weiteres heute Abend.«

Dann wickelte er ein Handtuch um seine schmalen Hüften und legte sich wieder zu ihr, weil sie die Arme nach ihm ausstreckte. Sein Haar war noch feucht. Er roch frisch und sauber.

Ihr Mann.

Ich habe eine gute Wahl getroffen, dachte sie und blickte tief in seine dunkelblauen Augen.

Als er zu lachen begann, sah sie ihn mit einer hochgezogenen Braue an.

»Ich denke gerade an Tiny«, sagte er. »Ich kann es nicht glauben, dass du ihn ausgeknockt hast.«

Grace errötete. »Das tut mir wirklich leid.«

»Keine Sorge. Er ist ein zäher Bursche. Ich lache nur, weil ich weiß, dass er genau in diesem Moment ein paar harte Eier in einem Flugzeug verspeist, das in Richtung Naher Osten fliegt. Er hasst das Bordessen.«

Sie runzelte die Stirn. »Sollte das dein Job werden?«

Als John nickte, regten sich ihre Nerven.

»Möchtest du lieber an seiner Stelle sein?«

Smith schüttelte den Kopf.

»Nein. Kein Zweifel. Irgendwann vielleicht, aber heute Morgen will ich nur hier bei dir sein.« Er beugte sich zu einem Kuss vor.

»Ich liebe dich, John«, flüsterte sie.

Er löste sich von ihr und sah sie ernst an. »Ich habe aber etwas vor.«

»Was ist es?«

»Ich möchte dich zum Essen einladen.«

Sie lächelte. »Zum Essen?«

Er räusperte sich. »Ich möchte mit einem Blumenstrauß bei dir auftauchen und mit einem kleinen Geschenk von  Tiffany. Ich möchte dich ausführen, deine Hand halten, dir den Stuhl zurechtrücken. Dich wie eine Dame behandeln. Wie ein Gentleman.«

Grace lachte leise.

»Du hast mich immer wie eine Dame behandelt. Ich brauche auch kein Dinner oder Blumen oder Geschenke. Ich brauche nur dich.«

Er rollte sich auf sie. »Na, du hast mich jetzt ganz für dich.«

Sie wollte ihn gerade küssen, als er ihr Gesicht zwischen die Hände nahm.

»Grace, tu mir einen Gefallen.« Er hielt inne. »Ich möchte, dass du mich Ross nennst.«

Der Atem blieb ihr in der Kehle stecken. Sie sah ihm tief in die Augen.

»Das ist der Name, den man mir bei meiner Geburt gab. Ich finde, ich sollte ihn benutzen, denn ich mache einen neuen Anfang. Mein Nachname ist verschwunden, aber immerhin kann ich die erste Hälfte wiedererwecken.«

»Ross«, wiederholte sie. »Ich liebe dich, Ross.«

Er zog sie an sich. »O Gott. Sag das immer und immer wieder.«
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